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Was ist aus Nick geworden?, fragt Bess sich. In den Armen des sexy Bad Boy erlebte sie einst ihre erotische ErweckungDie junge Studentin Bess erlebt ihre erotische Erweckung, als sie sich während eines Ferienjobs am Meer in den sexy Bad Boy Nick verliebt. Doch ihre Affäre ist ebenso heiß wie kurz. So schnell wie der Sommer ist alles wieder vorbei. Erst zwanzig Jahre später, Bess ist gerade frisch geschieden, fragt sie sich plötzlich: Was ist aus dem Mann geworden, mit dem sie den besten Sex ihres Lebens hatte? Sie kehrt zurück ins Strandhaus. Dort, wo sie ihm einst begegnete. Und Nick ist ebenfalls wieder da
Pressestimmen
"Deeper ist viel mehr als nur eine erotische Geschichte - Die Geschichte von Beth und Nick rührt zu Tränen, und die Sexszenen bringen den Körper zum Klingen." A Romance Review
"Megan Hart ist eine Meisterin ihres Fachs: Ihre erregenden Geschichten fesseln von der ersten Seite an." Romance Junkies 
Über den Autor
Megan Hart schreibt seit ihrer Kindheit. Doch zum Beruf machte sie ihr Hobby erst nach der Geburt ihrer Tochter. Sie verfasste mehrere Kurzgeschichten, ehe sie sich an ihren ersten Roman wagte. Mittlerweile hat sie zahlreiche Bücher in den verschiedensten Genres veröffentlicht: Romance, Science-Fiction, Fantasy und natürlich Erotik. 



  
    [image: ]


    


    

  


  
    Alle Rechte, einschließlich das der vollständigen oder auszugsweisen Vervielfältigung, des Ab- oder Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten und bedürfen in jedem Fall der Zustimmung des Verlages.


    Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer.


    


    

  


  
    Megan Hart


    Tiefer – Im Sog der Lust


    Erotischer Roman


    Aus dem Amerikanischen von


    Ivonne Senn


    [image: ]


    


    

  


  
    MIRA® TASCHENBUCH


    MIRA® TASCHENBÜCHER


    erscheinen in der Cora Verlag GmbH & Co. KG,


    Valentinskamp 24, 20350 Hamburg


    Copyright © 2010 by MIRA Taschenbuch


    in der CORA Verlag GmbH & Co. KG


    Titel der nordamerikanischen Originalausgabe:


    Deeper


    Copyright © 2009 by Megan Hart


    erschienen bei: Spice Books


    Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.


    Konzeption/Reihengestaltung: fredebold&partner gmbh, Köln


    Umschlaggestaltung: pecher und soiron, Köln


    Redaktion: Bettina Steinhage


    Titelabbildung: Getty Images, München


    Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling


    ISBN (eBook, PDF) 978-3-86278-031-0

    ISBN (eBook, EPUB) 978-3-86278-030-3


    www.mira-taschenbuch.de


    Werden Sie Fan von MIRA Taschenbuch auf Facebook!


    eBook-Herstellung und Auslieferung:


    readbox publishing, Dortmund


    www.readbox.net


    


    

  


  
    Dieses Buch ist einem Schwarzlicht, einer Matratze auf dem Boden und einer Umarmung gewidmet.


    Einer Tür, einem Paar von den Füßen geschleuderter Schuhe und der Breite eines Küchentischs.


    Und, wie schon immer, einem blauen Bademantel, einer Million Meilen an Beinen und einer ganzen Menge Haare.


    Alles, was vor dir war, ist eine Erinnerung, aber du bist das Echte und Konstante in meinem Leben.
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    Ein besonderer Dank geht an die Künstler, deren Musik mich vorangetrieben hat, während ich diese Geschichte erzählte. Ich könnte auch ohne diese Lieder schreiben, aber es bringt viel mehr Spaß, wenn die richtige Musik läuft, zu der ich mitsingen kann, während ich tippe: „Without You“ von Jason Manns, „Ocean-Size Love“ von Leigh Nash, „Wish“ von Kevin Steinmann und „Reach You“ von Justin King. Und außerdem geht ein Dank an Jennifer Blackwell Yale, die so lieb war, mir so zutreffend aus den Runen zu lesen.


    


    

  


  
    

    1. KAPITEL


    Jetzt


    Das Meer war das gleiche geblieben. Sein Klang und Geruch hatten sich nicht verändert, genauso wenig wie die heranbrandenden und wieder ablaufenden Wellen. Vor zwanzig Jahren hatte Bess Walsh an diesem Strand gestanden und sich auf den Rest ihres Lebens gefreut, und jetzt …


    Jetzt war sie nicht sicher, ob sie bereit war für das, was vor ihr lag.


    Jetzt stand sie hier, der kalte Sand rieb an ihren nackten Zehen, und die salzige Luft spielte in ihrem Haar. Sie atmete tief ein. Dann sperrte sie die Nacht mit der Dunkelheit hinter ihren Lidern aus und verlor sich in der Vergangenheit, damit sie nicht über die Zukunft nachdenken musste.


    Die Nachtluft im späten Mai war immer noch kühl, vor allem, wenn man so nah am Wasser stand und nur mit einem dünnen T-Shirt und einem Jeansrock bekleidet war. Ihre Brustwarzen drückten gegen den Stoff, und sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, um sich ein wenig zu wärmen. Es schien angemessen zu zittern, während sie sich an diesen so lange zurückliegenden Sommer erinnerte. Sich an ihn erinnerte. Zwanzig Jahre lang hatte sie versucht zu vergessen, doch nun war sie wieder hier, und das Vergessen fiel ihr schwerer als jemals zuvor.


    Bess wandte ihren Kopf in den Wind, der ihr das Haar aus dem Gesicht blies. Sie öffnete den Mund, um ihn zu trinken, zu essen, als wäre er ein süßes Bonbon. Der Geruch füllte ihre Nase und bedeckte ihre Zunge. Er zog sie effektiver in die Vergangenheit zurück, als es eine einfache Erinnerung gekonnt hätte.


    Wie albern. Sie war zu alt, um an Märchen zu glauben. Es gab keine Zeitreisen. Keine Möglichkeit zurückzukehren. Nicht einmal eine Möglichkeit zu bleiben, wo sie war. Ihre einzige Option, jedermanns einzige Option war es, immer weiterzugehen.


    Mit diesem Gedanken ging sie vorwärts. Einen Schritt, dann noch einen. Ihre Füße versanken im Sand, und über die Schulter warf sie einen Blick zurück auf die Sicherheit ihrer Terrasse und der einzelnen Kerze, die dort brannte. Der Wind brachte die Flamme zum Flackern, und sie wartete darauf, dass sie ausging, aber in der Geborgenheit ihres Glasgefäßes blieb sie brennen.


    Damals hatte das Haus hier ganz alleine gestanden. Nun wurde es von Nachbarn flankiert, die nah genug dran waren, um sie zu treffen, wenn man in die richtige Richtung spuckte, wie ihre Großmutter gesagt hätte. Vier Stockwerke Millionen Dollar teurer Architektur reckten sich drohend hinter ihrem Häuschen auf. Mit Seegras bewachsene Dünen, die vor zwanzig Jahren noch nicht da gewesen waren, erhoben sich zwischen Haus und Strand. Und auch wenn in einigen entfernten Fenstern Lichter leuchteten, lagen die meisten Häuser so früh in der Saison noch im Winterschlaf.


    Das Wasser würde zu kalt zum Schwimmen sein. Weiße Haie könnten in ihm lauern. Die Unterströmung wäre stark. Bess ging trotzdem nah heran, gezogen von Erinnerungen und ihrer Sehnsucht.


    Am Meer war sie sich ihres Körpers und seiner Zyklen immer bewusster gewesen. Mit seiner engen Verbindung zum Mond, schien der Wandel der Gezeiten so weiblich zu sein. Niemals schwamm sie im Meer, aber in seiner Nähe fühlte sie sich sinnlich und lebendig, wie eine Katze, die sich an einer wohlmeinenden Hand reiben wollte. Das warme Wasser auf den Bahamas, die kalten Wellen des Atlantiks bei Maine, der sich sanft kräuselnde Golf von Mexiko, das göttliche Blau des Pazifiks hatten sie gerufen, aber zu keinem von ihnen fühlte sie sich so stark hingezogen wie zu diesem kleinen Flecken Wasser und Sand.


    Zwanzig Jahre später war die Anziehung stärker denn je.


    Ihre Füße fanden den hart gepressten Sand, den die letzte Welle zurückgelassen hatte. Sie grub ihre Zehen in seine Kälte. Hier und da glitzerte eine weiße Schaumkrone auf, aber bisher erreichten sie Bess noch nicht. Sie machte einen schleppenden Schritt, ließ ihre Füße ihr den Weg zeigen, damit sie nicht unerwartet auf einen scharfen Stein oder eine Muschel treten würde. Ein weiterer Schritt nach vorne brachte sie auf noch feuchteren Sand. Beinahe matschig. Die rauschenden Wellen sprühten einen feinen Nebel in die Luft, und sie öffnete ihren Mund für ihn, wie sie es vorhin für den Geruch getan hatte.


    Als das Wasser endlich ihre Füße berührte, war es nicht kalt. Die Wärme war schockierender, als die Kälte es gewesen wäre, und Bess schnappte nach Luft. Bevor sie einen weiteren Schritt machte, kam eine neue Welle. Wärme wirbelte um ihre Fußgelenke und spritzte an ihren nackten Waden hinauf. Das Wasser zog sich wieder zurück und ließ ihre Füße mit Sand bedeckt zurück. Sie ging weiter, ohne nachzudenken. Schritt für Schritt, bis das Wasser, so warm wie in der Badewanne, so warm wie ein Kuss, ihr bis zu den Oberschenkeln reichte. Es durchnässte den Saum ihres Rocks und spritzte auf ihr T-Shirt.


    Lachend beugte Bess sich vor, um das Wasser über ihre Hände laufen zu lassen. Über ihre Handgelenke, ihre Ellenbogen. Es rollte sich unter ihrer Bewegung, entzog sich ihrem Griff. Sie kniete sich hin und ließ sich von den Wellen umspülen.


    Sie berührten sie wie tausend Küsse auf einmal. Wie leckende Zungen. Sie spritzten höher, durchnässten ihre Unterwäsche. Bis zur Taille reichte ihr das Wasser, als sie sich hinsetzte. Und es berührte ihren Hals, als sie sich zurücklegte. Dann bedeckte es ihr Gesicht, und sie hielt den Atem an, wartete darauf, dass es sich zurückziehen würde.


    Ihre Haare lösten sich aus dem Zopf, aber Bess machte sich keine Gedanken über den Verlust der Spange, die sie zusammengehalten hatte. Wie Algen wirbelte ihr Haar im Wasser herum, kitzelte ihre nackten Arme und bedeckte ihr Gesicht, nur um von der nächsten Welle wieder fortgespült zu werden. Salz und Sand bemalten ihre Lippen. Sie leckte darüber und öffnete sie, wie um den Kuss eines Liebhabers zu empfangen. Bess streckte die Arme aus, aber das Wasser wollte sich nicht aufhalten lassen. Salz brannte in ihren Augen, doch nicht vom Meer. Sondern von den Tränen, die ihr ungehemmt über die Wangen liefen. Sie schmeckten bitter und gar nicht wie die sandige Süße des Ozeans.


    Bess öffnete sich dem Wasser und den Wellen. Öffnete sich der Vergangenheit. Jedes Mal, wenn eine neue Welle kam, hielt sie den Atem an und fragte sich, ob die nächste sie wohl überraschen und ihre Lungen mit Wasser füllen würde. Oder sie weiter unter Wasser zöge. Und sie fragte sich, was sie wohl tun würde, wenn das passierte. Ob es ihr etwas ausmachen würde. Ob sie kämpfen oder sich vom Meer davontragen lassen würde, ob sie aufgäbe und sich im Wasser verlieren würde, wie sie sich einst in ihm verloren hatte.


    An genau diesem Strand hatten sie sich geliebt, und das Rauschen des Meeres hatte ihre Schreie übertönt. Er hatte seinen Mund und seine Hände eingesetzt, um sie zum Zittern zu bringen. Sie hatte seinen Schwanz in sich geschoben, um ihre Körper miteinander zu verankern, aber egal, wie oft sie miteinander schliefen, es hatte nicht funktioniert. Das Vergnügen hielt nicht ewig. Alles musste irgendwann enden.


    Ihre eigenen Hände waren ein schwacher Ersatz, aber Bess benutzte sie trotzdem. Sand rieb an ihren Fingerspitzen, als sie mit ihren Händen unter ihr T-Shirt fuhr, um ihre Brüste zu umfassen. Sie erinnerte sich daran, wie sich sein Mund angefühlt hatte. Tiefer. Wie seine Finger zwischen ihren Schenkeln spielten. Sie öffnete die Beine und ließ sich vom Meer streicheln, wie er einst sie gestreichelt hatte. Ihre Hüften hoben sich, pressten gegen etwas, das den Druck nicht erwiderte. Das Wasser zog sich wirbelnd zurück und entblößte sie in der kühlen Nachtluft.


    Mehr Wellen brandeten heran, um sie zu umarmen, während sie sich streichelte. Es war schon lange her, dass sie sich dieses Vergnügen das letzte Mal gegönnt hatte. Sie hatte sich so lange nicht mehr selber geliebt, dass ihre Hände sich wie die eines Fremden anfühlten.


    Er war nicht ihr erster Liebhaber gewesen oder der erste Junge, der sie zum Orgasmus gebracht hatte. Er war nicht mal ihre erste große Liebe gewesen. Er war nur der Erste, der alleine mit einem einfachen Lächeln ihr Innerstes nach außen kehren konnte. Der Erste, der sie an sich zweifeln ließ. Er hatte sie tiefer gezogen als jeder zuvor, und doch war sie nicht ertrunken.


    Die Affäre war kurz gewesen. Eine Seite im Buch ihres Lebens, nicht einmal ein ganzes Kapitel. Nur die Strophe eines Liedes. Sie hatte mehr Jahre ohne ihn als mit ihm verbracht. Doch auch das war egal.


    Als Bess sich selbst berührte, war es sein Lächeln, das sie sich vorstellte. Seine Stimme, die ihren Namen murmelte. Seine Finger, die mit ihren verschlungen waren. Sein Körper. Seine Berührung. Sein Name.


    „Nick.“ Das einzelne Wort glitt das erste Mal seit zwanzig Jahren von ihrer Zunge, freigesetzt vom Meer. Diesem Meer. Diesem Sand. Diesem Strand. Diesem Ort.


    Nick.


    Die Hand, die sich um ihren Knöchel schloss, war so warm wie das Wasser, und für einen Moment dachte Bess, dass sich ein Büschel Seegras um ihren Fuß geschlungen hätte. Einen Augenblick später berührte eine weitere Hand ihren anderen Fuß. Beide glitten an ihren Beinen entlang zu ihren Oberschenkeln. Das Gewicht und die Wärme eines Körpers, fest und nicht wie Wasser, bedeckte sie. Sie öffnete den Mund dem Meer, wie um einen Liebhaber zu empfangen, und wurde von einem echten Kuss begrüßt. Echte Lippen, echte Hände, eine echte Zunge suchte sich einen Weg in ihren Mund und umspielte ihre.


    Sie hätte ob dieses Übergriffs schreien sollen. Ob dieses Angriffs eines völlig Fremden. Doch es war kein Fremder. Sie kannte die Berührungen besser als ihre eigenen. Das Gewicht seiner Hände. Die Form seines Schwanzes. Seinen Geschmack.


    Es war eine Fantasie, eine Erinnerung. Wunschdenken. Bess war es egal. Sie öffnete sich ihm, wie sie sich dem Wasser geöffnet hatte. Morgen, wenn die Sonne aufginge und sie sich um ihre vom Sand wundgescheuerte Haut kümmern würde, könnte sie sich einen Dummkopf schimpfen, aber hier und jetzt war ihr Verlangen zu stark, um ignoriert zu werden. Und sie wollte es auch gar nicht ignorieren. Sie hatte damals alle Vorsicht in den Wind geschlagen, und genau so tat sie es jetzt auch wieder.


    Seine Hand wanderte unter ihren Kopf, um ihn zu umfangen. Seine Lippen bedeckten ihre, er knabberte ein wenig an ihrer Unterlippe, bevor er seine Zunge wieder in ihren Mund gleiten ließ. Sein Stöhnen ließ ihre Lippen erzittern. Seine Finger fuhren durch ihr Haar.


    „Bess“, sagte er. Er flüsterte das, was Liebende in der Hitze der Leidenschaft einander sagten, Worte, die einer näheren Betrachtung niemals standhalten würden.


    Es machte ihr nichts aus. Sie ließ ihre Hände über Nicks Rücken zu der vertrauten Rundung seines Hinterns gleiten. Er trug eine Jeans, und sie schob sie so weit herunter, bis er nackt war und sie seine heiße Haut fühlen konnte. Wasser rollte heran und zog sich wieder zurück, reichte schon lange nicht mehr weit genug hinauf, um ihre Körper zu bedecken.


    Seine Hand glitt zwischen ihre Beine und zog an ihrem Slip. Das dünne Material gab sofort nach. Er schob ihren Rock zu ihren Hüften hoch. Ihr T-Shirt war so dünn und nass, als wenn sie gar nichts trüge. Als sein Mund sich um einen geschwollenen Nippel schloss, schrie Bess laut auf und bog den Rücken durch. Seine Finger fanden die Hitze zwischen ihren Schenkeln. Er fing an, sie zu stimulieren, und ihr Körper zuckte. Sie war bereit.


    „Bess“, flüsterte Nick an ihrem Ohr. „Was ist das hier?“


    „Frag nicht“, erwiderte sie und zog seinen Mund wieder zu ihrem. Der feuchte Sand unter ihr umarmte sie. Sie stemmte ihre Füße hinein und öffnete die Schenkel. Dann umfasste sie seinen Schwanz, dessen pralle Hitze ihr so vertraut war wie alles andere an ihm. „Frag nicht, Nick, sonst könnte es sich in Luft auflösen.“


    Mit sanften Bewegungen fing sie an, ihn zu streicheln. Sie war sich des Salzes und Sandes zu bewusst, und so drängte sie ihn nicht, sie zu nehmen. Nicht einmal in ihrer Fantasie konnte sie die Qualen vergessen, die Sand an Stellen verursachte, wo er nicht hingehörte. Die Erinnerung daran, wie sie beide o-beinig nach Hause gegangen waren, ließ sie laut auflachen.


    Bess lachte auch noch, als Nicks Mund sich auf ihren Hals legte. Seine Hände glitten fiebrig über ihren Körper. Sie rieben sich aneinander, rollten durch den nassen Sand. Er nahm ihr Lachen auf, warf den Kopf zurück. Im matten Licht der Sterne sah er noch genauso aus wie damals.


    Seine Hände berührten sie wieder sanft zwischen den Beinen, aber das reichte schon. Bess spannte sich an, ihre Finger gruben sich in die glatten Muskeln seines Rückens. Sie hielt den Schrei zurück, während der Höhepunkt durch ihren Körper brandete. Nick stöhnte kehlig auf, stieß mit seinen Hüften gegen ihre. Hitze breitete sich auf ihrem Bauch aus, und kurz wurde der Geruch nach Meer intensiver.


    Dann legte Nick sein Gesicht an ihre Schulter und hielt sie fest umschlungen. Das Wasser kitzelte an ihren Füßen, stieg aber nicht mehr höher. Sein nackter, warmer Körper bedeckte sie.


    Das Meer hatte ihn zu ihr gebracht. Eine Tatsache, die Bess ohne Fragen akzeptierte. Ohne Zögern. Nichts hiervon würde im Tageslicht noch real sein. Es wäre schon in dem Moment nicht mehr wirklich, in dem sie aus dem Wasser steigen und in ihr Bett taumeln würde. Nichts hiervon war Wirklichkeit, aber alles geschah, und sie stellte es nicht infrage aus Angst, dass es dann verschwinden würde.


    


    

  


  
    

    2. KAPITEL


    Damals


    „Bist du sicher, dass du keinen Zug willst?“ Missy wedelte mit dem Joint in Bess’ Richtung, sodass eine Wolke wohlriechenden Rauchs ihre Nase kitzelte. „Komm schon, Bessie. Es ist eine Party.“


    „Bessie ist ein Name für eine Kuh.“ Bess zeigte dem anderen Mädchen den Mittelfinger und öffnete eine Dose Cola. „Und nein, ich brauche dein Gras nicht, danke.“


    „Wie du willst.“ Missy nahm einen tiefen Zug und hustete, womit sie die so mühsam erarbeitete Illusion der erfahrenen Drogenkönigin auf einen Schlag zerstörte. „Das ist verdammt gutes Shit!“


    Bess verdrehte die Augen und schielte zu der Schüssel mit Kartoffelchips, die auf Missys Wohnzimmertisch stand. „Wie lange stehen die schon da?“


    Sie hustete noch einmal. „Ich habe die Tüte gerade erst geöffnet. Kurz bevor du gekommen bist.“


    Bess zog die Schüssel zu sich heran und inspizierte sie sorgfältig. Missys Trailer war immer schmuddelig. Als sie weder Käfer noch Müll in der Schüssel entdeckte, riskierte es Bess und nahm sich eine Handvoll Chips. Sie war kurz vorm Verhungern.


    „Oh Gott, was würde ich jetzt für eine Pizza geben.“ Missy ließ sich in ihren ramponierten Sessel fallen und baumelte mit den Beinen über der Lehne. Ihre Fußsohlen waren schwarz vor Schmutz. Ihr Rock hatte sich nach oben geschoben und gab den Blick auf ein Stück pinkfarbene Spitze frei. „Lass uns eine Pizza holen.“


    „Ich habe noch genau zwei Dollar bis zum nächsten Zahltag.“ Bess kaute auf den Chips und schluckte sie mit der Billigcola hinunter, die bereits abgestanden schmeckte.


    Missy winkte träge ab. „Dann ruf ich einfach ein paar Jungs an und bring sie dazu, uns Pizza zu holen.“


    Bevor Bess protestieren konnte, hatte Missy sich grinsend aufgesetzt und warf sich das blond gefärbte Haar über die Schulter. Die Bewegung führte dazu, dass eine ihrer Brüste aus dem Tanktop hüpfte. Missy war gebaut wie ein Scheißhaus, wie sie gerne von sich sagte, und schämte sich nicht, das auch zu zeigen.


    „Komm schon“, sagte sie, als ob Bess ihr widersprochen hätte, obwohl die ihren Mund immer noch fest geschlossen hielt. „Es wird eine Party. Jeder hat Lust auf eine Party, oder? Na ja, außer dir.“


    „Ich mag Partys.“ Bess lehnte sich gegen die Lehne der Couch zurück, die Missy von der Heilsarmee geklaut hatte. „Aber ich muss morgen arbeiten.“


    „Das muss ich auch. Na und? Lass uns eine verdammte Party feiern, okay?“ Missy sprang aus dem Sessel und legte ihren Joint in dem überquellenden Aschenbecher ab. „Das wird lustig. Du brauchst ein wenig Spaß in deinem Leben, Bess.“


    „Ich habe Spaß!“


    Missy verdrehte die Augen. „Ich weiß, was für eine Art Spaß du hast. Ich rede aber von echtem Spaß, der ein wenig Farbe in die Backen bringt. Und damit meine ich nicht die in deinem Gesicht.“


    „Wie charmant.“ Bess lachte, auch wenn Missys Einschätzung nicht sonderlich schmeichelhaft war. Wie könnte sie ihr auch böse sein? Missy hatte eine Art an sich, dass Bess sie nie zu ernst nehmen konnte. „Also rufst du ein paar Jungs an und sagst ihnen, sie sollen Pizza vorbeibringen, und die tun das dann?“


    Missy lüftete den Saum ihres superkurzen Röckchens und ließ ihren pinkfarbenen Slip aufblitzen. „Natürlich tun sie das.“


    „Ich werde nicht für eine Pizza mit irgendeinem Typen vögeln, egal, wie viel Hunger ich habe.“ Bess legte ihre Füße auf den Wohnzimmertisch, ohne ihre Flip-Flops auszuziehen. Zu Hause hätte sie das niemals getan, nicht einmal mit bloßen Füßen. Aber Missy schien es nichts auszumachen.


    „Was interessiert es mich, mit wem du vögelst?“ Sie wählte bereits eine Nummer auf dem Telefon, während sie gleichzeitig im Kühlschrank nach einem Bier suchte. „Ich meine, hast du überhaupt schon mal … Baby! Hi!“


    Bess hörte fasziniert zu, wie Missy sich ihren Weg zu einer kostenlosen Pizza erschlich. Nach ein paar Anrufen legte sie mit einem triumphierenden Lächeln den Hörer auf.


    „Erledigt. Ryan und Nick werden in einer halben Stunde mit unserer Pizza hier sein. Und Seth und Brad hab ich gesagt, dass sie Bier mitbringen sollen. Heather und Kelly kommen auch. Du kennst die beiden doch, oder?“


    Bess nickte. Sie kannte Ryan und hatte die anderen Mädchen ein paar Mal getroffen. Sie kellnerten zusammen mit Missy im Fishnet. Den anderen Jungs war sie noch nie begegnet, aber das war auch nicht schlimm. So wie sie Missy kannte, waren es entweder Verbindungsstudenten, die sich mal unter das gemeine Volk mischen wollten, oder Städter mit blondierten Haaren und einem rund ums Jahr gepflegten Teint. „Ja, kenn ich.“


    „Kling nur nicht so begeistert. Nicht jeder kann in einem Haus am Strand leben, alte Zicke.“


    Missys „Zicke“ war nicht als Beleidigung gedacht, und Bess fasste sie auch nicht als solche auf. „Ich hab doch gar nichts gesagt.“


    „Oh, das musst du auch nicht. Dein Gesicht sagt mehr als tausend Worte.“ Missy demonstrierte es, indem sie die Nase kraus zog und ihre Lippen zu einem dünnen Strich zusammenpresste.


    „So sehe ich nicht aus.“ Bess lachte, um zu verbergen, wie peinlich berührt sie davon war, dass Missy sie so gut getroffen hatte.


    „Klar, wie du meinst.“ Missy winkte ab und nahm sich wieder ihren Joint, an dem sie gierig saugte, um dann noch ein wenig mehr zu husten. „Armes reiches Mädchen. Können deine Grandma und dein Grandpa dir nicht ein wenig Asche rüberschieben?“


    Bess trank ihre Cola aus und ging hinüber zum Müll, um die Dose wegzuwerfen. Auch wenn es Missy wohl kaum aufgefallen wäre, wenn sie sie einfach auf den Boden im Wohnzimmer hätte fallen lassen. „Sie lassen mich den Sommer über mietfrei in dem Haus wohnen. Mehr kann ich wohl kaum von ihnen verlangen.“


    „Doch, ein Taschengeld.“ Missy ging immer noch ihren Joint paffend an die Kommode im Flur vor ihrem Schlafzimmer und zog einen Make-up-Beutel aus der obersten Schublade. Sie schüttete mehr Tuben, Tiegel und Pinsel aus, als Bess jemals auf einem Haufen gesehen hatte. Missy hatte bereits ein komplettes Make-up aufgelegt, aber offensichtlich war ihr „Zuhause“-Gesicht nicht präsentabel genug für andere Gäste außer Bess.


    „Ich bin zwanzig Jahre alt. Das Alter, in dem man Taschengeld bekommt, habe ich schon lange hinter mir.“ Bess wies nicht extra daraufhin, dass sie, obwohl ihr wöchentlicher Scheck weniger war als das, was Missy mit Trinkgeldern verdiente, davon jeden Monat etwas fürs College zur Seite legte, während Missy einfach … lebte.


    Missy malte sich ein neues Paar Augenbrauen und drehte ihr Gesicht vor dem Spiegel hin und her, um sich von allen Seiten zu betrachten. „Ich werde mir die Haare schwarz färben.“


    „Was?“ Bess war Missys Gedankensprünge inzwischen zwar gewohnt, aber der hier war selbst für ihre Verhältnisse weit aus der Spur. „Warum?“


    Missy zuckte die Schultern, dann zupfte sie ihr Tanktop zurecht, um mehr Dekolleté zu zeigen. Sie legte etwas mehr Lidschatten auf und sprach durch gespitzte Lippen, als sie ihren Lippenstift nachzog. „Einfach so. Komm, Bess, hast du noch nie etwas verändern wollen?“


    „Nicht wirklich.“


    Missy drehte sich um und schaute Bess direkt ins Gesicht. „Niemals?“


    Bess biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, bevor sie sich daran erinnerte, dass das eine schlechte Angewohnheit war und sofort aufhörte. „Inwiefern verändern?“


    Missy schlenderte nah genug an sie heran, um an Bess’ Blusenkragen zu zupfen. „Wenn du willst, könnte ich dir etwas zum Anziehen leihen, bevor die Jungs kommen.“


    Bess schaute auf ihren khakifarbenen Rock, die nackten Beine und die Flip-Flops, bevor sie Missys Jeansminirock und das winzige Oberteil betrachtete. „Was stimmt denn nicht mit dem, was ich anhabe?“


    Missy zuckte die Schultern und widmete sich wieder ihrem Make-up. „Oh, nein, damit ist alles okay … nehme ich an.“


    Mädchen haben eine Sprache, in der die Wörter nichts mit ihrer Bedeutung zu tun haben. Bess errötete und schaute sich noch einmal ihre Klamotten an. Sie berührte ihr Haar, das am Hinterkopf von einer Spange zusammengehalten wurde. Sie hatte nach der Arbeit geduscht und etwas Puder und Gloss aufgelegt, aber mehr auch nicht. Sie hatte angenommen, dass sie zusammen fernsehen würden oder so, und keine Party feiern.


    „Ich denke, ich sehe ganz okay aus.“ Sie klang verteidigend. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht plane, mich flachlegen zu lassen.“


    „Natürlich nicht.“ Missy klang so gönnerhaft und mitleidig, dass Bess explodierte.


    „Was soll das nun schon wieder heißen?“ Mit zwei langen Schritten war sie beim Spiegel und schob Missy beiseite, um ihr eigenes Spiegelbild zu betrachten. Dann wandte sie sich wieder an ihre Freundin. „Und überhaupt, wer mich nicht so mag, wie ich bin, kann sich gleich … gehackt legen.“


    Missys nachgemalte Augenbrauen hoben sich bei Bess’ Ausbruch. „Beruhig dich mal wieder, Süße. Meine Güte. Dann lässt du dich halt nicht flachlegen. Spar dich ruhig für deinen langweiligen Freund zu Hause auf.“


    „Ich spare mich für niemanden auf“, erwiderte Bess. „Nur weil du das Konzept der Treue nicht verstehst, heißt das doch nicht, dass es auch niemand anderes tut. Und außerdem ist er nicht langweilig.“


    Und eventuell war er auch nicht mehr ihr Freund.


    Missy verdrehte die Augen. „Wie auch immer. Interessiert es mich?“


    „Ich weiß nicht. Tut es das? Zumindest bringst du das Thema immer wieder auf.“ Bess stemmte die Hände in die Hüften.


    Missy funkelte sie an. Bess starrte zurück. Nach einer Sekunde zuckte es allerdings um Missys Lippen. Und noch eine Sekunde später brachen die beiden in lautes Lachen aus.


    „Du bist so eine Drama Queen.“ Missy schob Bess zur Seite, um ihr Make-up wegzupacken.


    „Leck mich, Missy.“


    „Ich wusste nicht, dass du in diese Richtung tendierst, Süße.“ Sie flatterte mit ihren dick getuschten Wimpern.


    Wie immer fiel Bess darauf kein schlagfertiger Kommentar ein, und so machte sie sich daran, Ordnung in das Chaos in Missys Wohnzimmer zu bringen. Sie hatte es gerade mal geschafft, ein paar Zeitungen und Zeitschriften von der Couch und den Stühlen wegzuräumen, als sich auch schon die Tür öffnete und Heather mit Kelly im Schlepptau hereinschneite. Beide sahen bereits ziemlich angetrunken aus.


    „Hey, Girl!“


    „Sieh dich an, blöde Kuh! Was zum Teufel … wer hat dir die Haare gemacht?“


    „Wo ist die verdammte Pizza?“


    Bess beobachtete den Wortwechsel und fragte sich, wie es wohl wäre, ein Haus zu haben, in das die Leute ohne anzuklopfen hineinspazierten und sich auf die Möbel schmissen, als wenn es ihre wären. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie es hassen würde. Sie nickte, als Kelly ihr zuwinkte. Von Heather wurde sie wie üblich ignoriert. Heather mochte Bess nicht. Ein Gefühl, das auf Gegenseitigkeit beruhte, denn Bess wusste, dass Heather sie für eine eingebildete Prinzessin hielt.


    In der nächsten Stunde trudelten noch viel mehr Menschen ein, als Missy eingeladen hatte, aber die Nachricht von einer Party verbreitete sich immer schnell. Der kleine Trailer war schon bald mit einer Mischung aus Rauch, Körperwärme und Musik erfüllt. Mit knurrendem Magen hoffte Bess, dass endlich jemand mit der versprochenen Pizza kommen würde. Tüten mit Chips und Brezeln sowie eine Kiste Starkbier und Flaschen mit allem nur erdenklichen Alkohol tauchten wie aus dem Nichts auf. Zumindest brachten Missys Freunde genug mit, um es mit den anderen zu teilen.


    Bess war nicht die einzige Minderjährige, aber sie war vermutlich die Einzige, die nicht trank. Aber niemand kümmerte sich darum, dachten doch alle, solange sie ein Glas in der Hand hielt würde sie sich genauso betrinken wie alle anderen hier. Missy hätte es gewusst, aber sie war so damit beschäftigt, von Schoß zu Schoß zu wandern, dass sie Bess nicht weiter beachtete.


    Ein Jubelruf erhob sich, als endlich die Pizza kam. Bess hatte Ryan schon vorher kennengelernt. Er poppte ab und zu mit Missy, wenn sie beide betrunken oder stoned waren oder sich langweilten. Hoch über seinem Kopf hielt er die Pizzakartons und rief jedem, an dem er vorbeikam, zu: „Zwei Dollar, zwei Dollar.“


    Zwei Dollar. Das war alles, was sie in ihrer Tasche hatte. Zwei Dollar, für die sie sich ihr eigenes Stück Pizza und ein Getränk hätte kaufen können. Aber auf der Party würde sie so viel essen können, wie sie wollte oder sich schnappen konnte, bevor alles aufgegessen war. Ryan wusste offensichtlich, was er tat, denn er hatte vier Pizzen gekauft. Der Junge hinter ihm, dessen Gesicht im Schatten des Schirms seiner Baseballkappe lag, trug weitere drei.


    „Bess.“ Ryan zwinkerte ihr zu, als sie die leeren Dosen und fettigen Pappteller von vorangegangenen Pizzaschlachten zur Seite räumte, um Platz für die Kartons zu schaffen. „Wie geht’s dir, Baby?“


    „Gut.“ Sie wischte sich die Hände ab. Der Tisch war klebrig, aber es lohnte sich nicht, ihn sauber zu machen. Sie drehte sich in Missys winziger Küche um und nahm sich ein paar Pappteller, die sie auf den Tisch stellte. Gierige Hände griffen bereits nach den Pizzastücken. Ebenso wie sie.


    „Das ist mein Freund Nick.“ Ryan zeigte mit dem Daumen über seine Schulter zu seinem Freund, der gerade seine Pizzakartons abstellte.


    Ganz konzentriert darauf, die dampfenden Stücke auf ihren Teller zu schieben, warf Bess nur einen kurzen Blick in seine Richtung. Ihr Blutzucker war vor Hunger so weit gefallen, dass ihr Magen sich anfühlte wie mit Brennnesseln gefüllt. Auch wenn vor Ende der Nacht sicherlich einige hier ins Koma fallen würden, wollte sie nicht die Erste sein. Als sie aufschaute, war Nick weg, verschluckt von der Masse zuckender, tanzender Körper.


    Ryan lehnte sich über sie und nahm sich eine Serviette von der Arbeitsplatte hinter ihr. Sein Atem strich über ihre Wange und ihren Hals. Eingeklemmt zwischen Tisch und Arbeitsfläche errötete Bess unter dieser Intimität, vor allem als Ryan grinste und ihr zuzwinkerte. Er ließ seinen Blick auf das Vorderteil ihrer Bluse fallen, bevor er ihr wieder ins Gesicht schaute.


    „Nette Party“, sagte er. Dann drehte er sich um und füllte seinen Teller mit Pizza.


    Es war nicht das erste Mal, dass Ryan mit ihr flirtete, und es machte Bess auch nichts aus. Was für ein Arrangement Missy und er auch immer hatten, es schien für keinen von beiden exklusiv zu sein. Ryan war süß und wusste es auch. Er ließ sie sich nicht wie etwas Besonderes fühlen. Er brachte sie nur ein wenig aus dem Gleichgewicht. Es war so lange her, dass sie auf männliches Interesse geachtet hatte. Sie wusste gar nicht mehr, wie man darauf reagierte.


    „Was trinkst du da?“ Die Stimme gehörte einem Jungen, den Bess schon öfter gesehen hatte, dessen Namen sie aber nicht kannte. Er hielt eine Flasche Tequila hoch. „Margarita?“


    Bess schaute sich nach einem Mixer um, sah aber keinen. „Äh, … nein, danke.“


    „Okay.“ Der Typ zuckte mit den Schultern und wandte sich an das neben ihm stehende Mädchen, die ihn schon mit geöffnetem Mund erwartete. Er nahm eine Flasche Tequila und eine Flasche Margarita Mix und schüttete beides gleichzeitig in ihren Mund. Als die Flüssigkeit anfing überzulaufen, hörte er auf. Das Mädchen schluckte und keuchte, hustete, wedelte mit den Händen, und beide lachten.


    Bess versuchte krampfhaft, nicht das Gesicht zu ziehen, das Missy vorhin nachgemacht hatte, aber … igitt. Das war eklig. Ganz zu schweigen davon, dass es ein guter Weg war, um im Krankenhaus zu enden. Sie schirmte ihre Pizza mit ihrem Körper ab und schlängelte sich durch die Menge, doch im Wohnzimmer gab es keinen Sitzplatz mehr. Also lehnte sie sich in einer Ecke gegen die Wand. Einige hatten bereits angefangen, Quarter zu spielen. Ein Spiel, bei dem man versuchen musste, eine Vierteldollarmünze in ein Glas zu schnippen. Wem es gelang, der konnte einen der Mitspieler bestimmen, ein volles Glas Alkohol in einem Zug zu leeren. In einer anderen Ecke hatte jemand einen Bierbong aufgebaut. Bess konzentrierte sich auf ihr Essen.


    Das Problem war, nachdem sie aufgegessen hatte, war sie wieder durstig, was bedeutete, dass sie sich durch die Menge zurück in die Küche drängen musste. Auf dem Weg dahin musste sie kurz anhalten und mit Brian tanzen, der mit ihr im Sugarland arbeitete. Er hatte ihr Handgelenk gepackt und wollte sie, ohne ein wenig die Hüften aneinander gerieben zu haben, nicht vorbeilassen. Brian stand auf Jungs, aber er erinnerte Bess gerne daran, dass es für ein wenig Reibung keines bestimmten Geschlechts bedurfte.


    „Du siehst hübsch aus heute Nacht“, brüllte er über den lauten Bass von „Rump Shaker“. „Zooma zoom, Baby.“


    Bess verdrehte die Augen, als er ihren Hintern umfasste und sich an ihr rieb. „Danke, Brian. Du stehst auf Jungs, erinnerst du dich?“


    „Honey“, flüsterte er und leckte einmal über ihr Ohr, sodass sie sich kichernd in seinem Griff wand. „Das macht das Kompliment nur umso wertvoller.“


    Dem konnte sie schwerlich widersprechen, also ließ sie es zu, dass er sie ein wenig betatschte, während sie miteinander tanzten.


    „Also, auf wen hast du ein Auge geworfen“, rief sie ihm ins Ohr.


    „Oh, Jungs, Jungs, Jungs“, sagte Brian mit einem leichten Schütteln seiner gesträhnten Stirnlocke. „Überall Jungs, aber traurigerweise sind die meisten von ihnen hetero. Wie steht’s mit dir? Immer noch deinem Prince Charming treu?“


    Bess verkniff es sich, über Brians Beurteilung ihres Liebeslebens eine Grimasse zu ziehen. Er musste von ihren Problemen mit Andy nichts erfahren, denn entweder würde er sie dann bedauern, was sie nicht wollte, oder ihr Ratschläge geben, was sie nicht brauchte.


    „Raus damit!“, orderte Brian an und wirbelte sie herum. „Ist Mr. Right mit einem Mal Mr. Wrong?“


    Wenn sie es geschafft hätte, in den letzten Wochen mehr als nur ein Mal Kontakt mit Andy aufzunehmen, wüsste sie es vielleicht. Aber so schüttelte Bess ihren Kopf und wand sich langsam aus Brians Griff. „Das habe ich nicht gesagt.“


    „Das musstest du auch nicht“, brüllte er ihr ins Ohr, sodass sie zusammenzuckte. „Was hat der Bastard angestellt?“


    „Nichts!“ Bess entzog ihm ihre Hand.


    Doch Brian gab nicht so leicht auf. „Ich glaube dir nicht!“


    „Ich geh mir was zu trinken holen.“


    „Du musst morgen arbeiten!“ Er tat, als ob er schockiert wäre, aber sein Grinsen verriet ihn.


    Bess lachte und schüttelte den Kopf. „Du auch. Bis später, Brian.“


    Bevor er protestieren konnte, gab sie ihm einen schnellen Kuss auf die Wange und befreite sich aus seinen krakenartigen Fängen, damit sie ihre Suche nach etwas zu trinken wieder aufnehmen konnte. Sie schob sich durch die Menge in Richtung Küche. Sie wollte mit Brian nicht über Andy reden. Oder mit Missy. Sie wollte überhaupt nicht über Andy sprechen oder nachdenken, denn wenn sie das täte, müsste sie sehr wahrscheinlich zugeben, dass die Dinge nicht mehr so rosig aussahen, wie sie vorgab.


    Die Coladosen aus dem Kühlschrank waren alle verschwunden, und sie hatte nicht vor, den geöffneten Zweiliterflaschen zu trauen, die überall auf der Theke und dem Tisch standen. Die Pizzen waren komplett aufgegessen worden, und nur ein paar einsame Käsefäden und Tomatenflecke auf den Pappkartons zeugten davon, dass es sie überhaupt gegeben hatte. Bess sammelte die leeren Kartons ein und schob sie unter den Tisch. Dann suchte sie nach einem Plastikbecher, der nicht aussah, als wäre er schon benutzt worden. Sie goss ihn mit Leitungswasser voll und warf die letzten verbliebenen Eiswürfeln hinein, dann füllte sie die Eiswürfelbehälter auf und stellte sie zurück ins Gefrierfach.


    „Ohne dich wäre es einfach keine richtige Party, Mommy.“ Missy warf sich von hinten über Bess’ Schulter und küsste sie lautstark auf die Wange. „So. Jetzt kannst du wenigstens sagen, dass du heute Nacht auch ein wenig Action hattest.“


    „Zu spät. Brian war schon vor dir dran.“ Bess wischte sich Missys Kuss ab und schaute hinüber ins Wohnzimmer. Es würde sie nicht wundern, wenn die Meute es schaffte, den Trailer von seinen Standblöcken zu holen. Oder ihn durch spontane Selbstentzündung in Schutt und Asche zu legen.


    Missy nuschelte irgendetwas vor sich hin, aber Bess hörte ihr nicht zu. Auf der anderen Seite des Zimmers, an der Wand direkt neben dem Flur, stand ein Junge. Sie erkannte das zerschlissene T-Shirt sofort. Ryans Freund. Er hatte seine Baseballkappe abgenommen.


    Er tat nichts Besonderes, hob nur eine Flasche Bier an seine Lippen, aber er wandte seinen Kopf genau in dem Moment in ihre Richtung, als sie ihn anschaute. Ihre Blicke trafen sich – zumindest hatte Bess das Gefühl, auch wenn es unmöglich zu sagen war, ob er wirklich sie anschaute.


    Dieser Augenblick prägte sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis ein. Der Geruch von Gras und Bier, der Duft von Pizza in der Luft, die Wärme von Missys Hand auf ihrem Arm. Der kalte Guss an ihrer Wade, als jemand in diesem Moment seinen Drink verschüttete.


    Der erste Augenblick, in dem sie ihn wirklich sah.


    „Missy. Wer ist das?“


    Missy, die gerade damit beschäftigt war, sich über den Jungen lustig zu machen, dem sein Becher aus der Hand gerutscht war, schaute erst gar nicht auf. In der halben Minute, die sie brauchte, um zu antworten, hatte Bess sich bereits quer durch den Raum gehen und ihm das Bier aus der Hand nehmen sehen, um die Flasche an ihre Lippen zu setzen. Um ihn an ihre Lippen zu setzen.


    „Wer?“


    Bess zeigte mit dem Finger auf ihn; ihr war es egal, ob er es sah.


    „Oh, das ist Nick the Prick. Mann, du Idiot! Wisch den Kram gefälligst auf.“ Von den grabbelnden Fingern ihres Gastes nicht länger amüsiert, schlug Missy ihm auf den Arm. „Das hier ist keine verfickte Bar, verstanden?“


    Bess ignorierte sie beide und trat nur einen Schritt zur Seite, damit der Junge Platz hatte, um den Boden zu wischen. Nick schaute nicht länger zu ihr herüber, worüber sie froh war, denn so konnte sie ihn so lange anstarren, wie sie wollte. Sie prägte sich sein Profil in allen Einzelheiten ein. Aus der Entfernung musste sie sich die Länge seiner Wimpern und die Tiefe seines Grübchens im Kinn vorstellen. Die Art, wie er roch …


    „Bess!“ Missy schüttelte sie am Arm.


    „Hat er eine Freundin?“


    Missy starrte sie mit offenem Mund an. Dann schaute sie zu Nick und wieder zurück zu Bess. „Willst du mich verarschen. Nick?“


    Bess nickte. Sie hatte ihr Eiswasser total vergessen und nahm nun den Becher in die Hand, um ihre plötzlich trocken gewordene Kehle zu befeuchten. Sie wird sagen, dass er eine Freundin hat, dachte sie. Sie wird mir sagen, dass er in ein Mädchen verliebt ist, die große Titten und längere Haare hat. Oder noch schlimmer, sie wird mir sagen, dass sie mit ihm gefickt hat. Missy hat ihn gevögelt …


    Missy blies sich den Pony aus der Stirn und schüttelte den Kopf. „Warum willst du das wissen?“


    Bess gab dem Gras und dem Alkohol die Schuld an dieser blöden Frage und warf Missy einen Blick zu, den diese kaum missverstehen konnte. Sie schnappte nach Luft und lachte dann. „Nick? Du hast einen Freund, falls du dich daran erinnern möchtest, Süße.“


    Bess hatte es nicht vergessen. Wobei im Moment ja nicht ganz klar war, ob sie noch einen Freund hatte oder nicht. Sie schaute Missy an. „Wenn ich keinen Freund hätte, würde ich mich an ihn ranschmeißen wie Butter an einen Maiskolben.“


    Missy lachte schallend auf und schlug sich auf den Oberschenkel. „Ist das dein Ernst?“


    Noch nie in ihrem Leben war es Bess mit einer Sache ernster gewesen. „Hat er?“


    „Eine Freundin?“ In Missys dick ummalte Augen schlich sich ein berechnender Ausdruck. Sie schaute über Bess’ Schulter, vermutlich, um das Objekt ihres Gesprächs noch einmal in Augenschein zu nehmen. „Nein. Er steht auf Jungs.“


    „Was? Nein!“ Bess ballte die Hände zu Fäusten und wandte sich um. Nicks Kopf wippte im Takt der Musik, dann setzte er das Bier wieder an die Lippen.


    „Er ist schwul?“


    „Sorry“, sagte Missy.


    Bess biss die Zähne zusammen, verschränkte die Arme und steckte die Fäuste unter die Achseln. „Verdammt.“


    Missys Augenbrauen rutschten bis zum Haaransatz. „Dummkopf.“


    „Ich bin kein Dummkopf“, gab Bess zurück. Sie war so enttäuscht, dass sie nicht mehr gerade denken konnte.


    Missy tätschelte ihren Arm. „Nimm dir einen Drink. Dann ist es gleich schon nicht mehr so schlimm.“


    „Es ist nicht schlimm.“ Bess schüttelte den Kopf und nahm einen großen Schluck Wasser. „Vergiss einfach, dass ich überhaupt was gesagt habe.“


    Missy zuckte die Achseln. „Nimm dir trotzdem ’nen Drink.“


    Bess trank ihren letzten Schluck Wasser und warf den leeren Becher dann in die Spüle. „Ich muss jetzt nach Hause.“


    Ihr Kopf hatte plötzlich angefangen zu schmerzen, und ihr Magen auch. Alles wegen eines dummen Typen, mit dem sie noch nicht ein einziges Wort gewechselt hatte. Sie war dumm. Bess schob ihre Enttäuschung beiseite; sie war wütend auf sich. Wütend auf Missy.


    „Och, geh noch nicht.“ Missy schnappte sich Bess’ Hand. „Die Party fängt doch gerade erst richtig an.“


    „Wirklich, Missy, ich muss los. Es ist schon spät.“


    Das stimmte zwar nicht, und außerdem war sie morgen für die Spätschicht eingeteilt, aber plötzlich wollte Bess nicht mehr zuschauen, wie alle anderen sich betranken und rauchten und miteinander rummachten. Sie wollte nicht zusehen, wie alle jemanden aufgabelten und Spaß hatten. Schlimmer noch, während sie mit Missy gesprochen hatte, war Nick verschwunden.


    „Ruf mich morgen an!“, rief Missy ihr hinterher, aber Bess antwortete nicht.


    Sie rannte förmlich aus dem Trailer in die willkommene Frische der kühlen Juninacht. Kaum jemand der Partygäste hatte sich nach draußen verirrt. Ein schemenhaft zu erkennendes Pärchen lehnte küssend an der Wand, suchende Hände strichen über Stoff, und ihr Atem ging laut genug, dass Bess ihn hören konnte. Ein stöhnendes Mädchen beugte sich über einen Busch, während ihre Freundin ihr die Haare zurückhielt und sie drängte, „alles rauszulassen“. Bess griff nach dem wackligen Metallgeländer, stolperte aber auf der letzten Stufe und verdrehte sich den Knöchel so sehr, dass sie fluchte.


    „Alles okay?“


    Sie schaute auf und sah eine glühende Zigarettenspitze. „Ja. Ich bin nur gestolpert. Ich bin aber nicht betrunken“, fügte sie hinzu, verärgert, dass sie überhaupt das Gefühl hatte, sich erklären zu müssen.


    „Dann bist du eine der wenigen.“


    Es war viel zu zufällig, viel zu sehr Schicksal, aber sogar bevor er aus dem Schatten in das Licht der Straßenlampe trat, wusste Bess, dass es Nick war. Er zog noch einmal an seiner Zigarette und schnippte die Kippe dann auf den Boden, wo er sie mit der Spitze seines Stiefels austrat. Sie beide drehten sich bei dem Geräusch von auf die Erde spritzendem Erbrochenen und tiefem Stöhnen um, und Nick zog eine Grimasse. Er nahm Bess beim Ellenbogen und führte sie so leicht um die Ecke des Trailers in Richtung Straße, dass sie keine Zeit hatte, dagegen zu protestieren.


    Leider ließ er sie auch los, bevor sie wiederum dagegen protestieren konnte. „Einige Leute sollten einfach keinen Alkohol trinken.“


    Bess zitterte ein wenig. Das Licht war hier heller, und es gab seinem Gesicht einen silbernen Schimmer mit rotblauen Highlights. Er sieht aus wie Robert Downey jr. in Unter Null, dachte sie ein wenig zusammenhanglos. Allerdings die nicht-nervöse Version von ihm.


    Nick lächelte. „Hi. Du bist Bess.“


    „Ja.“ Ihre Stimme klang rau. Ihre Gedanken schienen undeutlich. Hat mir doch jemand etwas in mein Wasser geschüttet?, fragte sie sich, als ein erneuter Schwindel sie überfiel. Oder ist es Nicks Lächeln? „Du bist Nick. Ryans Freund.“


    „Ja.“


    Schweigen.


    „Ich bin auf dem Weg nach Hause“, sagte Bess. Schwul. Warum musste er schwul sein? Wie konnte er schwul sein? Warum war jeder süße Junge hier in der Gegend schwul? „Ich bin mit dem Bike hier.“


    „Das ist heiß“, sagte Nick wieder grinsend. „Was für eins hast du? Eine Harley?“


    Normalerweise war sie nicht so langsam, aber irgendwie hatten Lust und Enttäuschung Sirup aus ihrem Gehirn gemacht. „Was? Oh … nein. Zehngangschaltung.“


    Er lachte. Bess bemerkte, wie sich sein Adamsapfel dabei bewegte. Sie wollte mit ihrer Zunge darüber lecken und war tatsächlich sogar einen klitzekleinen Schritt vorwärts gerutscht, bevor sie sich verlegen zusammenriss. Nick schien es nicht bemerkt zu haben.


    „Wo wohnst du?“


    Sie zögerte, bevor sie antwortete. Sie wollte nicht zugeben, dass sie in einem der Häuser in der ersten Reihe am Strand wohnte.


    „Keine Angst, ich bin kein Serienmörder“, sagte Nick. „Du musst es mir aber auch nicht sagen.“


    Jetzt fühlte sie sich wirklich dumm. „Oh, nein, das ist es nicht. Ich wohne im Haus meiner Großeltern in der Maplewood Street.“


    Da war eine kaum wahrnehmbare Pause, bevor er sagte: „Aha.“


    Er betrachtete sie eindringlich von Kopf bis Fuß, und Bess wünschte sich plötzlich, Missys Angebot, ihr ein paar Klamotten zu leihen, angenommen zu haben. Dazu ein wenig Make-up … Andererseits, was machte das schon für einen Unterschied, wenn er sowieso nicht auf Mädchen stand?


    „Nett, dich kennenzulernen“, sagte sie. Das klang sogar in ihren Ohren lahm. So etwas sagte man auf Cocktailpartys, nicht auf einer spontanen Fete im Trailerpark.


    „Du arbeitest im Sugarland, oder? Ich hab dich da mal gesehen.“ Nick steckte die Hände in die vorderen Taschen seiner verschlissenen Jeans.


    „Ja.“ Bess schaute sich nach ihrem Fahrrad um, das immer noch an Missys Trailer angeschlossen war.


    „Mit Brian, richtig?“


    Bess seufzte innerlich. Natürlich kannte er Brian. „Ja.“


    „Ich arbeite bei SurfPro.“ Nick begleitete sie zu ihrem Fahrrad und sah zu, wie sie das Schloss löste und um die Lenkerstange wickelte.


    Das SurfPro war einer der wenigen Läden, in denen Bess noch nie gewesen war. Die Badeanzüge dort waren zu teuer, und außerdem surfte sie nicht. Und Segeln zählte auch nicht zu ihren Hobbys. Sie schob den Fahrradständer mit dem Fuß hoch, umfasste den Lenker und schwang ihr Bein über den Sattel.


    „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“, fragte Nick. „Dein Knöchel ist in Ordnung und alles? Du kannst … fahren?“


    „Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich nicht betrunken bin“, antwortete sie ein bisschen schärfer, als sie beabsichtigt hatte. Aber nun war es zu spät. Sie war müde. Und sie versuchte mit aller Macht nicht darauf zu achten, wie hübsch sein Mund aussah, wenn er lächelte.


    „Okay, na dann, vielleicht sieht man sich ja mal.“ Er nickte ihr zu und winkte, als sie das Fahrrad anschob und dann davon fuhr.


    „Wir sehen uns“, rief Bess ihm über die Schulter zu, ohne dass sie vorhatte, jemals wieder einen Blick auf ihn zu werfen.


    


    

  


  
    

    3. KAPITEL


    Jetzt


    „Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.“


    Beim Klang der Stimme an der Tür rutschte Bess der Kaffeebecher, den sie gerade abspülte, aus den seifigen Fingern und zerbarst auf dem Küchenboden. Heißes Wasser spritzte an ihren Beinen hoch, als sie sich umdrehte und sich haltsuchend an die Arbeitsplatte klammerte.


    Er stand da, für einen kleinen Augenblick etwas zurückgelehnt, bevor er sich vorwärtsbewegte. Die gleichen dunklen Haare, die gleichen dunklen Augen. Das gleiche leicht schiefe Lächeln.


    Alles das Gleiche.


    Bess konnte sich nicht bewegen. Letzte Nacht hatte sie geträumt … Oh, aber es war kein Traum gewesen. Oder doch? Wenn nicht, dann träumte sie aber mit Sicherheit jetzt. Sie krallte die Finger um das Porzellan der Spüle, ohne festen Halt zu finden. Nichts, um sich dran festzuhalten.


    „Nick?“


    Jetzt sah er verunsichert aus. Sein Haar tropfte, genau wie die Säume seiner Jeans. Seine nackten Zehen waren ganz sandig und drückten sich gegen die Fliesen, während er einen Schritt auf sie zumachte, dann jedoch seine ausgestreckte Hand schnell zurückzog, als sie sich gegen die Arbeitsplatte presste. „Bess … ich bin’s.“


    Ihr Magen drehte sich um die eigene Achse, und sie hatte Schwierigkeiten zu atmen. Sie sog die Luft in ungleichmäßigen, schluckaufähnlichen Zügen ein. „Ich dachte … Ich dachte …“


    „Hey“, beruhigte er sie im Näherkommen.


    Sie konnte ihn riechen. Salz und Wasser und Sand und Sonne. So wie er damals immer gerochen hatte. Jetzt bekam Bess etwas mehr Luft. Nahm einen tiefen Atemzug. Nick berührte sie nicht, während sie ihn anstarrte. Seine Hände schwebten einen Zentimeter über ihren Schultern.


    „Ich bin es wirklich“, sagte er.


    Ein tiefer Schluchzer entrang sich ihrer Kehle, und sie warf sich nach vorne. Sie schlang ihre Arme um seine Taille und drückte ihr Gesicht in den feuchten Stoff seines T-Shirts. Sie atmete ihn ein, tief und tiefer.


    Er brauchte eine Sekunde, um seine Arme um sie zu legen, aber als er es tat, war seine Umarmung fest. Warm. Er rieb ihren Rücken, dann fuhr er mit einer Hand an ihrer Wirbelsäule hoch und umfasste ihren Hinterkopf.


    Mit geschlossenen Augen erzitterte Bess. „Ich dachte, ich hätte letzte Nacht geträumt.“


    Sie erinnerte sich daran, den Strand hochgestolpert zu sein, sich aus ihren Klamotten geschält zu haben und ins Bett gefallen zu sein, ohne sich darum zu kümmern, ihre Haare zu trocknen oder den Sand von der Haut zu waschen. Sie war aufgewacht und hatte einen Haufen salziger, feuchter Kleidung vorgefunden, die den Teppich durchnässte. Ihr Bett war ein einziges Chaos gewesen. Die Leidenschaft der letzten Nacht ersetzt von einem pochenden Kopf und einer leichten Übelkeit.


    Nick massierte sie in einem kleinen, engen Kreis zwischen ihren Schulterblättern. „Wenn du geträumt hast, habe ich auch geträumt.“


    Bess umklammerte ihn fester. „Vielleicht träumen wir beide, denn das hier kann nicht real sein, Nick. Es kann einfach nicht.“


    Er umfasste ihre beiden Oberarme mit seinen Händen und schob sie ein wenig von sich, sodass er ihr ins Gesicht schauen konnte. Sie hatte vergessen, wie klein sie sich in seiner Gegenwart fühlen konnte. Wie unglaublich viel größer er immer gewesen war.


    „Ich bin real.“


    Seine Finger auf ihren Armen fühlten sich real an. Fest. Stark. Die Wange, die sie gegen sein Shirt gepresst hatte, war feucht. Hitze strahlte von ihm ab, als wenn sie vor einem Ofen stünde, und sein Geruch, der verlorene, so willkommene Duft, füllte ihren Kopf, bis für nichts anderes mehr Platz war. Tränen verschleierten ihren Blick, und sie blinzelte sie fort. Dann entzog sie sich seinen Armen.


    Bess schaute ihn an. Das Salzwasser ließ seine Haare stachelig nach oben stehen, hatte aber aufgehört, über seine Wangen zu laufen. Auch seine Kleidung hatte angefangen zu trocknen. Er nahm so viel Platz ein wie immer. Seine Berührung war warm. Die Zeit hatte ihn nicht verändert, hatte keine Linien in seine Augen- oder Mundwinkel und keine silbernen Strähnen in sein Haar gemalt.


    Bess berührte Nicks Wange. „Wie kann das sein? Sieh dich an. Sieh mich an.“


    Er legte seine Hand über ihre, dann drehte er den Kopf, um einen Kuss in ihre Handfläche zu drücken. Er schloss ihre Finger darüber, aber sagte nichts.


    Sein Lächeln zerriss sie.


    „Oh nein“, sagte Bess. “Oh, nein. Nein.“


    Sie zog ihre Hand aus seiner. Keiner von beiden rührte sich, aber trotzdem wuchs der Abstand zwischen ihnen mit großer Geschwindigkeit. Irgendetwas flackerte in Nicks Augen. Ein Gefühl, das sie nicht deuten konnte.


    „Wie viele Menschen bekommen eine zweite Chance?“, fragte er. “Schieb mich nicht weg, Bess. Bitte.“


    Er hatte sie nie um irgendetwas gebeten. Blinzelnd wandte Bess sich zur Spüle um. Sie hatte das Wasser laufen lassen und drehte nun den Hahn zu. Ohne das Geräusch des fließenden Wassers füllte nun das Rauschen des Meeres den Raum zwischen ihnen und brachte sie wieder zusammen.


    „Wie?“, fragte sie.


    „Ich weiß es nicht. Ist es nicht auch egal?“


    „Das sollte es wohl.“


    Er lächelte und entließ damit den vertrauten Schmetterlingsschwarm in ihrem Magen – und etwas weiter unten. „Aber ist es das auch? Ganz ehrlich?“


    Als er sich zu ihr beugte, um sie zu küssen, vertrieb sein Geschmack jegliche Logik. Alle Argumente. Und auch das war so, wie es immer gewesen war.


    „Nein“, sagte Bess und öffnete ihre Arme erneut für ihn.


    Das Schlafzimmer, in das sie ihn führte, war nicht der ebenerdige Raum von der Größe eines Kleiderschranks, der direkt an den hauseigenen Parkplatz anschloss und den sie damals benutzt hatte. Dieses Mal hatte sie das große Schlafzimmer für sich beansprucht, mit seiner eigenen Terrasse und dem angrenzenden Badezimmer. Nicht, dass ihm der Unterschied hätte auffallen können. Sie hatte ihn noch nie zuvor mit nach Hause gebracht.


    In der Tür schien Nick zu zögern, bis Bess ihn an der Hand nahm und zu dem breiten Doppelbett führte. Gleich als Erstes heute Morgen hatte Bess das Bett abgezogen, aber es nur geschafft, ein neues Laken aufzuziehen, bevor der Gedanke an einen Kaffee und ein ausgiebiges Frühstück sie abgelenkt hatte. Ohne den Berg an dekorativen Kissen und der mit bestickten Muscheln verzierten Tagesdecke sah das Bett noch größer aus. Das makellose weiße Laken bettelte geradezu darum, zerknittert zu werden.


    Am Fuß des Bettes beugte Nick sich zu ihr, um sie zu küssen, aber Bess hatte sich bereits auf die Zehenspitzen gestellt, um an seinen Mund zu kommen. Sie drückte sich gegen ihn, und gemeinsam fielen sie aufs Bett, sodass sie auf ihm zu liegen kam. Sie gaben sich ganz dem tiefen, heißen Spiel ihrer Zungen hin. Seine Hände umfingen ihren Hintern und drückten sie gegen seinen feuchten, jeansbedeckten Schritt.


    Bess unterbrach den Kuss gerade lange genug, um zwischen sie beide zu greifen und Knopf und Reißverschluss zu öffnen. Sie ließ ihre Hand in seine Jeans hineingleiten, und Nick hob stöhnend seine Hüften. Sie traf auf mehr Hitze und umfasste ihn für einen Augenblick, bevor sie sich daran machte, ihm die nasse Jeans abzustreifen. Sie leistete heftigen Widerstand, aber Bess war nicht bereit, sich von einem Stück Stoff aufhalten zu lassen. Als sie die Jeans endlich bis zu den Knien geschoben hatte, ging der Rest ganz einfach. Sie zog die Hose aus und warf sie auf den Boden. Nick setzte sich und streifte sich das T-Shirt über den Kopf. Er trug nur ein Paar dünne Baumwollshorts, die sich vorne beeindruckend wölbten.


    Bess hielt mit klopfendem Herzen inne. Sie streckte den Arm aus, um ihre Hand mit seiner Erektion zu füllen. Anfangs noch mit der Baumwollbarriere zwischen ihnen, dann Haut an Haut, als er ihr half, auch ihren Slip auszuziehen. Nackt, auf einen Ellenbogen gestützt, ein Bein angewinkelt, das andere ausgestreckt, lag Nick auf ihrem Bett. Bess kniete sich neben ihn. Der Saum ihres Nachthemdchens reichte ihr gerade bis zum halben Oberschenkel.


    Sie schaute auf ihn herunter, dann an sich. Unterhalb des dünnen Hemdchens war sie nackt. Ihre Nippel stachen bereits hervor. Weiter unten rieben ihre Oberschenkel aneinander, vor Erregung schon ganz feucht. Sie schaute ihn wieder an und betrachtete die Vertrautheit seines Körpers. Die kleine Kuhle direkt neben seinem Hüftknochen. Das Muster der Haare, die über seinen Bauch zu dem dichten, dunklen Nest um seinen Schwanz führte. Sie berührte ihn noch einmal. Legte ihre Finger um seine Wurzel und strich mit einer festen Bewegung, die ihn aufstöhnen ließ, nach oben.


    Er war Seide und Stahl in ihrer Hand. Sie strich noch einmal und drehte ihre Hand an der Spitze seines Penis’, bevor sie wieder herunterglitt. Nicks Schwanz zuckte unter ihrer Berührung, und ihr Körper pulsierte als Antwort.


    Bess schaute ihn an. Seine Augen glänzten, und eine leichte Röte hatte sich auf seiner Brust und seinem Hals ausgebreitet. Seine Lippen teilten sich. Seine Zunge fuhr über seine Unterlippe. Sein Kopf war nach hinten gebeugt, und er ließ sich ganz auf den Rücken fallen, als sie mit der anderen Hand seine Eier umfasste und mit dem Daumen in sanften Kreisen massierte. Er stieß einen Laut aus, der klang wie ihr Name, und Bess lächelte.


    Sie setzte sich auf ihn, sodass sein Glied zwischen ihren nackten Schenkeln gefangen war. Dann bewegte sie sich, neckte ihn mit einer Berührung ihrer lockigen Schamhaare. Nick legte seine Hände an ihre Hüften und zerknüllte den Stoff ihres Nachthemds zwischen seinen Fingern.


    Bei dieser Bewegung rieb sein Schwanz sich an ihrer Klit, und Bess öffnete stöhnend ihren Mund. Sie leckte sich über die Lippen, wie er es nur Augenblicke zuvor getan hatte. Das Funkeln in seinen Augen beim Anblick ihrer Zunge jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken.


    „Nick“, murmelte sie seinen Namen. Schmeckte ihn. Dachte, dass es sich seltsam anfühlen würde, ihn auszusprechen, aber wie der Anblick seines Körpers hatte auch der Klang seines Namens sich nicht verändert.


    „Ich will dich“, sagte er mit einer Stimme, die so rau war wie der Sand, den sie letzte Nacht unter sich gespürt hatte. Seine Finger krallten sich in ihre Hüften, und er ließ seinen Schwanz durch ihre feuchte Spalte gleiten. “Ich möchte in dir sein.“


    Bess nickte. Sie konnte nicht sprechen und hob mit seiner Hilfe ihre Hüfte ein wenig an. Dann beugte sie den Kopf, wartete darauf, dass ihr Haar nach vorne fallen und ihr Gesicht verdecken würde, während sie seinen Schwanz in sich einführte. Sie hatte vergessen, dass sie ihr Haar zusammengesteckt hatte, damit es beim Trocknen nicht verfilzte, und pflückte sich ungeduldig die Spange aus den Haaren. Die schweren Locken, länger und dicker als vor zwanzig Jahren, fielen auf ihre Schultern und über ihr Gesicht.


    Nick stieß ihr seine Hüften aufstöhnend entgegen, und Bess wusste nicht, ob es eine Reaktion auf das Fallen ihrer Haare oder auf das Eintauchen in ihre feuchte Enge war. Es war auch egal. Sie stieß einen dumpfen Schrei aus, als sie sich ganz auf ihn niedergleiten ließ. Mit ihren Schenkel umklammerte sie seine Hüfte. Endlich waren sie wieder miteinander verbunden.


    Erst einmal bewegte sie sich nicht. Sie schaute durch den dichten Vorhang ihrer Haare und schob sie dann aus den Augen, damit sie ihn wirklich sehen konnte. Nick lächelte. Er löste den Griff um ihre Hüften ein wenig und bewegte sich unter ihr. Bess legte ihre Hand auf seine Brust, um sich Halt zu geben, beugte sich dann vor und strich mit ihren Lippen über seinen Mund. „Wenn das hier ein Traum ist, möchte ich nicht, dass er endet, wenn wir fertig sind.“


    „Es ist kein Traum.“ Seine Stimme war leise und rau, aber unverkennbar seine. “Das habe ich dir doch gesagt.“


    Er hob den Saum ihres Nachthemds, um ihre Schenkel und ihren Bauch zu berühren. „Fühlt es sich an wie ein Traum? Ich berühre dich.“


    Nick stieß zu. „Ich bin in dir.“


    Bess lachte erstickt auf. „Du bist schon vorher in mir gewesen.“


    „Aber nicht so.“ Er stieß härter zu, und sie schnappte nach Luft bei dem süßen Schmerz, den der Stoß in ihr verursachte.


    Er war in den vergangenen zwanzig Jahren in ihr gewesen. Aber nicht so, obwohl sie oft genug daran gedacht hatte. Doch darüber wollte sie nicht nachdenken, denn jetzt passierte es ja. Bess neigte wieder den Kopf und drückte ihre Finger fester gegen Nicks Brust. Unter ihrer Handfläche hätte sie das dumpfe Pochen seines Herzens spüren müssen, wie es immer schneller wurde. Sie nahm ihre Hand fort, bevor sie feststellen konnte, ob es da war oder nicht. Stattdessen presste sie erneut ihre Schenkel an seine Seiten und ließ beide Hände zum Ende seines Rippenbogens gleiten.


    Sie ritt ihn und erinnerte sich daran, wie ihr Rhythmus manchmal in sich zusammengefallen war. Doch mittlerweile kannte sie ihren Körper besser, und als Nicks Bewegungen ins Stocken gerieten, konnte Bess sich leicht darauf einstellen. Sie bewegte sich, wenn er es tat, und als er härter zustieß, sich mit einem Gesichtsausdruck auf die Lippen biss, den sie niemals vergessen würde, beruhigte sie ihn mit ein paar gemurmelten Worten und einer leichten Verlagerung ihres Körpers. Sie schob eine Hand zwischen sie und ließ den Finger genauso um ihre Klit kreisen, wie sie es brauchte. Bei der Berührung stöhnte sie auf und öffnete ihre Augen.


    Nicks Augen flackerten, als sein Blick auf ihre sich bewegende Hand fiel. Er biss sich auf die Unterlippe. Sein Griff wurde fester, und er versenkte sich noch tiefer in ihr, noch härter, noch schneller.


    Bess schloss die Augen. Ließ die Gefühle ihren Körper beherrschen. Seine Berührung. Den Klang ihres Atems und das Rutschen seiner Fingerspitzen auf ihrer schweißfeuchten Haut. Sie streichelte ihre Perle langsam, dann schneller, immer im Takt mit seinen Stößen. Lust baute sich in ihr auf, bis die harten, scharfkantigen Scherben in ihr zerbarsten, so wie der Kaffeebecher auf dem Fußboden zerborsten war. Sie warf ihren Kopf in den Nacken und kam mit einem tiefen Schrei. Ihre Klit pulsierte unter ihrem Finger, und sie drückte sie, zwang eine neue Welle, über sie hinwegzuspülen. Nick stöhnte und stieß noch einmal zu, dann entlud auch er sich mit einem Zucken seines Körpers.


    Sie brach auf ihm zusammen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Als wäre sie nie von ihm getrennt gewesen, fand sie den perfekten kleinen Platz in der Biegung seiner Schulter, wo sie ihr Gesicht vergraben konnte. Sie setzte kleine Küsse auf seinen Hals, während Nick mit seinen Händen an ihrer Wirbelsäule entlangstrich, bevor er die Arme um sie schlang und sie eng an sich zog.


    „Ich habe dich vermisst“, flüsterte er. Der Druck seiner Arme verstärkte sich, und er strich mit seinen Lippen über ihr Ohr.


    Eine neue Welle von Tränen drängte sich in ihre Augen, und dieses Mal blinzelte Bess sie nicht fort. Sie vermischten sich mit den Schweißperlen auf ihrer Oberlippe und dem salzigen Geschmack von seiner Haut.


    „Du musst mich nicht vermissen“, sagte sie leise. “Jetzt nicht mehr.“


    


    

  


  
    

    4. KAPITEL


    Damals


    Ihr Job im Sugarland war nicht der schlimmste, den Bess jemals gehabt hatte. Diese Ehre ging eindeutig an die Stelle als Betreuerin im Sommercamp, die sie in der Highschool angenommen hatte. Das Trauma dieser Erfahrung war so tief, dass sie immer noch davon überzeugt war, niemals Kinder haben zu wollen.


    Touristen zu bedienen war nicht so schwierig, wie zwanzig Drittklässler dazu zu bringen, sich für das Weben von Schlüsselbändern zu interessieren, sogar wenn die Touristen sich darüber beschwerten, dass sie zu lange auf ihr Essen warten mussten. Bess sagte sich wieder und wieder, dass nicht jeder in der Welt von Affen aufgezogen worden war. Es schien nur oft so.


    „Wo ist mein verdammtes Waffelhörnchen?“ Der rotgesichtige Mann hieb hart genug mit der Faust auf den Tresen, um den Serviettenhalter hüpfen zu lassen.


    Das Letzte, was dieser Mann Bess’ Meinung nach brauchte, war ein Waffelhörnchen, aber sie setzte trotzdem ein breites Lächeln auf und sagte mit fröhlicher Stimme: „Drei Minuten noch, Sir. Die Maschine ist ausgefallen und wir konnten keine Hörnchen vorproduzieren. Aber dafür wird Ihres dann auch ganz frisch sein.“


    Die Frau, die mit ihm gekommen war und ihre Eistüte bereits in der Hand hielt, aber anscheinend nicht bereit war, sie mit ihm zu teilen, hielt mitten im Lecken inne. „Sie meinen, meins ist nicht frisch?“


    Bess biss sich auf die Wange, bis sie Blut schmeckte, aber es war bereits zu spät. Lautstark forderte die Frau ihr Geld für ein Waffelhörnchen zurück, das sie schon beinahe gänzlich vertilgt hatte, und ihr Ehemann schlug auf den Tresen und verlangte zwei neue Hörnchen. Schnell herrschte reinstes Chaos, und Bess’ Kollege Eddie war keine große Hilfe. Er war noch im letzten Jahr der Highschool und litt unter einem ganz schlimmen Fall von Akne, die ihn so unsicher machte, dass er niemandem jemals in die Augen sah. Außerdem war er ziemlich offensichtlich in Bess verliebt, was ihn in ihrer Gegenwart regelmäßig sprachlos machte.


    Brian hatte sich krank gemeldet, und die andere Tresenbedienung, Tammy, war noch schlimmer als Eddie. Ohne den Taschenrechner konnte sie kein Wechselgeld geben, und sie trug ihre Sugarland-T-Shirts so kurz abgeschnitten, dass sie ihren gebräunten straffen Bauch zeigten. Sie verbrachte mehr Zeit damit, ihre Fingernägel zu feilen und mit den Rettungsschwimmern zu flirten als mit allem anderen. Wenn Tammy nicht mit Ronnie, dem Sohn des Chefs, vögeln würde, hätte Bess sie schon längst gefeuert.


    „Hören Sie mir überhaupt zu?“, brüllte der rotgesichtige Touristentroll, während er seine fleischige Faust erneut auf den Tresen sausen ließ.


    Vielleicht war der Job als Kinderbetreuerin doch nicht so schlecht gewesen.


    Sie war so beschäftigt damit, das gierige Touristenpärchen ruhig zu stellen, die sich schlussendlich mit zwei neuen, „frischen“ Waffeln und einem Becher Karamelleis aufs Haus zufrieden gaben, dass sie gar nicht bemerkte, wer noch in den Laden gekommen war. Aber Missy war keine, die sich lange ignorieren ließ. Sie schlängelte sich zum Tresen und warf Bess einen Fünfdollarschein hin, wobei sie mit dem Daumen auf die Slushy-Maschine zeigte.


    Sie war nicht alleine.


    Nick Hamilton war bei ihr. Anstatt einer Baseballkappe trug er heute Abend ein rotes Bandana, dessen zerschlissene Enden über seine glatten, dunklen Haare gefaltet und hinten am Kopf zusammengebunden waren. Zwischen all den süßen Gerüchen von Karamell und Buttertoffee roch er wie frische Luft, Sonnenschein und Sonnencreme. Seine Haut glänzte, und seine Wangen und der Nasenrücken hatten einen leichten rosafarbenen Hauch, Ergebnis eines Tages in der Sonne.


    „Blau“, sagte Missy und meinte den Eisdrink. „Willst du auch was, Nicky?“


    Er schüttelte den Kopf und lächelte Bess an. „Hey.“


    „Hey.“ Sie nickte und ließ ihren Blick zwischen den beiden hin und her wandern, bevor er auf Missy zum Ruhen kam. „Na, was habt ihr heute noch vor?“


    Missy zuckte mit den Schultern und lehnte sich an den Tresen. Der durchtriebene Blick über ihre Schulter zu Nick sagte Bess mehr, als sie wissen wollte. „Du weißt schon. Ein bisschen von diesem, ein bisschen von jenem.“


    So wie es aussah, würde es eher eine ganze Menge von diesem und jenem werden. Bess zwang sich, ihr Stirnrunzeln zu unterdrücken, konnte aber nicht anders, als noch einmal zu Nick zu schauen. Missy betrachtete ihn, als wenn er eine große Schüssel Eiscreme wäre und sie nicht mal einen Löffel benutzen würde, um sie aufzuessen. Eifersucht, dumm und abstrakt, stach in Bess’ Magen und ließ ihr die Kehle eng werden. Nick gehörte ihr nicht. Und nach dem, was Missy über ihn erzählt hatte, würde er ihr auch nicht gehören. Außer natürlich sie hatte gelogen. Ja, das ergab Sinn. Es wäre nicht das erste Mal, dass Missy Bess irgendeine Geschichte auftischte, um zu bekommen, was sie wollte. Bess konnte nicht glauben, dass sie darauf reingefallen war.


    Sie schnappte sich Missys Geld vom Zahlteller und füllte den Slushy-Becher drei viertel voll, bevor sie ihn energisch über den Tresen schob. Dann holte sie das Wechselgeld aus der Kasse und schmiss es Missy beinahe vor die Nase. Wut machte ihre Finger ganz steif und verkrümmte sie zu ungeschickten Krallen. Die Münzen klapperten auf der Theke, bevor einige von ihnen zu Boden fielen.


    „Hey!“, protestierte Missy, als sie sich hinunterbeugte, um ihr Geld aufzusammeln. „Was ist dir denn über die Leber gelaufen?“


    Bess schaute sich in dem kleinen Laden um, aber es waren keine weiteren Gäste anwesend. Tammy kaute Kaugummi und schaute demonstrativ aus dem Fenster, als Bess sie anfunkelte, und Eddie war bereits im Hinterzimmer verschwunden. Bess verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Tut mir leid.“


    Missy schob das Geld in die Tasche ihrer winzigen Jeansshorts und schaute auf. „Ja, na ja, nicht alle von uns können mit Geld so um sich schmeißen, reiches Mädchen.“


    So wie sie es sagte war es beleidigender, als wenn sie Bess wieder Zicke genannt hätte, aber Bess gab ihr Bestes, um keine Reaktion zu zeigen. „Ich sagte doch, dass es mir leid tut.“


    Missy schien wieder milde gestimmt, aber sehr wahrscheinlich interessierte es sie einfach nur nicht weiter. Sie saugte aufreizend an dem Strohhalm, zog die Wangen ein und ließ ihre Lippen an dem Plastikhalm auf und ab gleiten. „Mmmm. Nick, bist du sicher, dass du nichts davon willst?“


    Nick hatte ihrer Vorführung nicht zugeschaut, weil seine ganze Aufmerksamkeit auf Bess gerichtet war. „Nein, danke. Aber kann ich bitte eine Brezel mit extra Salz haben?“


    Er kramte in seiner Tasche nach Kleingeld, während Bess in der Warmhaltevitrine nach einer extra salzigen Brezel suchte. Sie reicht sie ihm mit einer Serviette über den Tresen, nahm sein Geld entgegen und gab ihm das Wechselgeld zurück. Missy saugte immer noch an ihrem Slushy und verfolgte die gesamte Aktion mit gespannter Aufmerksamkeit. Bess hatte das Gefühl, unter diesem Blick immer kleiner zu werden. Entschlossen straffte sie die Schultern und schaute dem Mädchen, das ab und zu ihre Freundin war, direkt ins Gesicht.


    Missy grinste und schien ganz überrascht, als Bess mit einem Lächeln darauf reagierte. Dann wandte Bess sich an Nick. „Nick, ich habe gehört, dass das Pink Porpoise schließt.“


    Das Porpoise war die beliebteste Schwulenbar im Ort. Bess war ein oder zweimal da gewesen, weil es eine der wenigen Bars war, die auch Minderjährige hineinließen. Selbst wenn eine gute Band spielte, waren Heteros kaum im Porpoise anzutreffen.


    „Ja?“ Mit strahlend weißen Zähnen biss er ein Stück von seiner Brezel ab.


    „Du hast davon noch nichts gehört?“ Bess wischte die Theke ab und zwang Missy, zur Seite zu treten. „Das erstaunt mich.“


    Missy zog an Nicks Ärmel. „Komm, Nick, lass uns gehen.“


    Bess hob den Blick. Nick hatte zwar die Stirn gerunzelt, doch er folgte Missy. Die winkte mit ihrem Slushy-Becher in Richtung Bess.


    „Wir sehen uns!“


    Nick hob die Hand, in der er die Brezel hielt, und folgte Missy aus dem Laden. Die Glocke klingelte, als die Tür ins Schloss fiel. Bess schlug mit dem feuchten Lappen gegen den Tresen und stieß einen unterdrückten Fluch aus.


    Tammy ließ eine Kaugummiblase platzen und lehnte sich neben Bess an den Tresen. „Er ist süß.“


    „Das findet meine Freundin offensichtlich auch.“ Bess warf den Lappen in die Spüle und wusch sich energisch die Hände. Ohne sie abzutrocknen, zeigte sie auf die Tür. „Halt hier die Stellung. Ich geh mal nach hinten.“


    Bevor Tammy protestieren konnte, war Bess in dem kleinen Raum verschwunden, in dem sie das Essen vorbereiteten und Vorräte lagerten. Eddie, der bis zu den Ellbogen in einem Karton mit Slushy-Mix-Tüten steckte, schaute auf, als sie eintrat. Sein Gesicht nahm einen tiefen roten Ton an, was die hellroten Narben seiner Pickel nur noch stärker hervortreten ließ. Normalerweise versuchte Bess, ihn nicht direkt anzuschauen, weil er dann immer rot wurde, aber im Moment war sie zu sauer, um sich darüber Gedanken zu machen.


    Sie schnappte sich ihren großen Becher mit Eiswasser und saugte wütend am Strohhalm. Eddie wurde noch roter, als sie ihn anstarrte. „Was?“


    „N-nichts.“ Er machte sich wieder daran, den Karton auszupacken.


    Bess hatte hier hinten nicht wirklich etwas zu tun, außer im Weg zu stehen, aber sie wollte ein wenig vor sich hin schäumen. Sie wollte gegen etwas treten oder mit etwas um sich schmeißen. Am liebsten wollte sie Missy eine feuern und sie anschreien. Aber natürlich würde sie das niemals tun; sie hatte ja auch keinen Grund dazu.


    Denn immerhin hatte Bess einen Freund.


    Oder so ähnlich. Vielleicht auch nicht. Egal, es machte keinen Unterschied, denn Nick war nicht der Typ, der auf Mädchen wie sie stand. Er interessierte sich offensichtlich mehr für Mädchen wie Missy.


    „Schlampendreck“, murmelte Bess und wünschte sich, sie würde rauchen oder so. Irgendetwas, das ihr einen Grund geben würde, vor die Hintertür zu treten und cool zu wirken, während sie vorgab, nicht wütend und verletzt zu sein wegen eines Betruges, der doch gar keiner war.


    Hinter ihr kicherte Eddie. Nach einer guten Sekunde fiel Bess ein. Es klang ein bisschen wie zerbrechendes Glas und tat in ihrer Brust, direkt unter dem Herzen, weh, aber sie lachte trotzdem. Ihr Blick traf Eddies, und beim Anblick seines Grinsens musste sie noch mehr lachen, bis sie beide sich nach einiger Zeit kaum noch auf den Beinen halten konnten.


    „Deine Freundin Missy … interessant“, sagte Eddie, als sich ihr Atem langsam wieder beruhigt hatte. „Nick Hamilton habe ich vorher noch nie hier im Laden gesehen.“


    „Du kennst ihn?“


    „Jeder kennt Nick“, erwiderte Eddie, nun wieder ganz ernst. Er schaute sie nicht an. Das Rot auf seinen Wangen, das zwischenzeitlich verschwunden war, kroch langsam wieder zurück.


    „Ich nicht.“


    Eddie schaute ihr in die Augen. Ein seltenes Ereignis. „V-vielleicht ist das auch ganz gut so.“


    „Muss schön sein, Zeit zu haben, um herumzualbern“, unterbrach Tammy ihn und steckte den Kopf durch die Tür. „Aber ich gehe da drinnen gerade unter.“


    Bess stand auf und wischte sich die Hände an ihren Shorts ab. „Ich bin gleich da.“


    Tammy verdrehte die Augen. „Beeil dich. Ich habe drei Eistüten und einen Jumbobecher zu machen.“


    Als Managerin der Abendschicht hätte Bess Tammy sagen können, dann solle sie sich mal besser beeilen, aber sie wusste, dass Tammy doppelt so lange wie sie selber für die gleichen Aufgaben brauchte und beruhigte sie. „Ich komme ja schon.“


    Danach hatte sie kaum noch Zeit, an irgendetwas zu denken, da der Laden voll mit hungrigen, gierigen Kindern und sonnenverbrannten, übellaunigen Erwachsenen war, die alle nach Süßigkeiten verlangten. Die letzten Stunden vor Ladenschluss flogen nur so dahin, und als sie endlich abschließen konnte, hatte ihre Stimmung sich verändert. Sie warf einen Blick auf die Uhr, während sie Tammy und Eddie hinausscheuchte und die Tür hinter ihnen schloss. Dann machte sie sich auf den Weg zum Vordereingang, um auch diese Tür abzuschließen. Mit etwas Glück würde sie zu Hause das Badezimmer für sich alleine haben, und vielleicht wartete auch eine Nachricht von Andy auf sie. Mittlerweile hatte sie ihm ein halbes Dutzend hinterlassen.


    „Es tut mir leid“, sagte sie, als die Glocke über der Tür ertönte„, wir haben …“


    „Geschlossen?“, fragte Nick mit einem Lächeln, das ihre Beine in Wackelpudding verwandelte. „Das hoffe ich doch. Ich wollte dich nämlich eigentlich nach Hause begleiten.“


    


    

  


  
    

    5. KAPITEL


    Jetzt


    Das Laken unter ihrer Wange war weich und kühl. Die Haut unter ihrer Hand warm. Nicks Brust bewegte sich nicht. Er atmete nicht. Oder? Konnte er atmen? Sie spreizte ihre Finger über seiner Brustwarze, aber darunter spürte sie kein Klopfen. Keinen Herzschlag.


    Und doch lebte er. Hier. Fest und real, nicht transparent. Sie konnte ihn berühren. Sie konnte ihn schmecken.


    „Erzähl mir, was passiert ist“, flüsterte Bess. Sie küsste ihn direkt oberhalb der Rippen und ließ ihre Lippen auf seiner Haut ruhen, die immer noch leicht nach Salz schmeckte.


    Er schwieg so lange, dass sie sich sicher war, er würde nicht mehr sprechen. Seine Hand glitt in einer hypnotisierenden Bewegung wieder und wieder über ihr Haar und blieb dann still liegen. Bess schob ihre Finger durch die dichten Locken unterhalb seines Bauchnabels. Die Haare kitzelten an ihrer Handfläche. Sie spürte, wie sein Körper sich anspannte.


    „Ich glaube, ich weiß es nicht.“ Er verlagerte sein Gewicht ein wenig, dann nahm seine Hand ihr Streicheln wieder auf.


    Hundert Fragen schwirrten durch ihren Kopf, aber sie fand die Worte nicht, um auch nur eine davon zu stellen. Wenn er nicht atmete, wenn sein Herz nicht schlug, wie konnte er dann warm sein? Wenn er ein Geist war, wie konnte er sie berühren? Wie konnte er mit ihr schlafen?


    Ihr eigener Herzschlag pochte in ihren Ohren, und der Atem stockte ihr in der Kehle. Ein Schauer überlief sie und sie drängte sich näher an ihn, dankbar für seine Wärme, die sie sich nicht erklären konnte.


    Und mal ehrlich, wie wichtig war es ihr, die Details dieses köstlichen Wunders zu erfahren? Würde das Wissen darum, wie es möglich war, irgendetwas ändern? Besser machen?


    Oder vielleicht sogar schlechter?


    „Du musst es mir nicht sagen“, flüsterte Bess.


    Sie bog ihre Finger über seinem Hüftknochen, genoss das feste Gefühl seines warmen Fleisches. Ihre Fingerspitzen und Lippen erinnerten sich an jede Einzelheit seines Körpers, aber ihn nun zu berühren war so neu, als wenn es das erste Mal wäre. Alles an ihm war zugleich neu und alt und überlagert von Erinnerungen.


    „Ich war fort“, sagte er einfach. Drei kleine Wörter mit einer so komplizierten Bedeutung. „Aber jetzt bin ich zurück.“


    Bess schmiegte ihr Gesicht an seine Seite, dann stützte sie sich auf die Ellenbogen und schaute ihn an. Nicks Finger spielten für einen Moment mit ihren Haaren. Sie beugte sich so weit über ihn, dass sie ihn hätte küssen können, wartete auf das Gefühl seines Atems auf ihrem Gesicht, doch das kam natürlich nicht.


    „Ich will es nicht wissen“, sagte sie ihm. „Es ist egal, oder nicht? Du bist jetzt hier.“


    Er legte seine Hand in ihren Nacken und zog sie in einen Kuss. Mund an Mund, Lippe an Lippe, Zunge an Zunge. Ihre Zähne schlugen kurz gegeneinander, und Bess zog sich zurück, um ihm erneut in die Augen zu sehen. Sie waren die gleichen wie damals. Sie zog die Linie seiner Augenbrauen mit einer Fingerspitze nach und vergrub dann ihr Gesicht im Trost seiner Schulter.


    „Nein“, erwiderte er nach einer Weile. „Ich denke nicht.“


    Er hielt sie eine Weile, während ihre Schultern unter den Schluchzern erbebten, die sie vergeblich zurückzuhalten versuchte. „Warum weinst du?“


    Sie hielt ihn fester, ihr Lachen vermischte sich mit den Tränen. „Weil … gerade habe ich herausgefunden, dass du gegangen bist und ich es nicht einmal wusste, und jetzt bist du zurück. Du bist hier, und ich bin hier, und es ist als ob …“


    „Es fühlt sich anders an“, sagte Nick. „Es fühlt sich … tiefer an.“


    Bess lachte und schaute in sein Gesicht. Sie berührte es. Fest und real. „Ich werde verrückt.“


    „Nein, wirst du nicht. Ich bin echt.“ Er legte ihre Hand auf seinen Schritt. Sein Penis rührte sich unter der Berührung. „Fühlt sich das an, als ob du verrückt wärst?“


    Bess verdrehte die Augen ein wenig, aber sie zog ihre Hand nicht weg. „Der gleiche alte Nick …“


    „Denkt mit seinem Dick“, ergänzte er den Satz für sie. „Ja, manche Dinge ändern sich nie.“


    „Und andere schon“, erwiderte sie. Immer noch in ihrem kurzen Nachthemdchen erhob sich Bess vom Bett und trat ans Fenster. Ihre Schenkel fühlten sich ein wenig wund an, und es schmerzte leicht zwischen ihren Beinen von der ungewohnten groben Behandlung, aber obwohl sie kein Kondom benutzt hatten, spürte sie nichts an ihren Schenkeln heruntertropfen.


    Offensichtlich atmete Nick nicht nur nicht mehr, er ejakulierte auch nicht. Da waren die Wärme und sein Geruch auf ihrer Haut, aber kein … Beweis. Bei diesem Gedanken blieb ihr das Lachen im Hals stecken. Bess lehnte ihre Stirn gegen die kühle Fensterscheibe und schloss die Augen, lauschte dem Geräusch des Meeres, das sie nicht sehen konnte.


    Seine nackten Füße raschelten auf dem Teppich, und seine Hitze erreichte sie, bevor seine Hand sie berührte. Sie zuckte vor seiner Berührung nicht zurück, aber sie ging ihm auch nicht entgegen. Als sie ihre Augen öffnete, schaute auch er aus dem Fenster. Dann wandte er sich ihr zu, strich mit einer Hand über ihr Haar.


    „Es ist länger“, bemerkte er.


    Er war der Gleiche, aber an ihr hatte sich vieles verändert. „Ja.“


    „Das gefällt mir.“ Er zog an einer Strähne und schob dann eine Hand in ihren Nacken. „Es sieht hübsch aus.“


    Sie glaubte nicht, dass er sie schon jemals hübsch genannt hatte. Das Kompliment wühlte ungeahnte Gefühle in ihr auf, und sie biss sich auf die Innenseite der Wange, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte. „Danke.“


    „Ich meine das ernst.“


    Ihr Lachen schmeckte bitter. „Natürlich. Zwei Kinder und viele Jahre später bin ich immer noch die Gleiche.“


    „Für mich schon.“ In seiner Stimme klang etwas Hartes mit, das sie aufschauen ließ.


    Sie hob ihr Kinn, zog das Nachthemd aus und ließ es zu Boden fallen. In dem hellen und unerbittlichen Licht der frühen Nachmittagssonne hätte sie sich am liebsten hinter ihren Händen versteckt, aber sie straffte die Schultern und ließ sich von ihm betrachten. Alles an ihr. Die Narben, die Male, die Stellen, an denen ihr Körper sich verändert hatte. Sie hielt sich in Form und wog jetzt sogar weniger, als sie damals gewogen hatte, aber … sie sah nicht mehr genauso aus.


    Sie deutete auf ihren Körper. „Ich bin kein Mädchen mehr, Nick.“


    Er ließ seinen Blick so langsam von ihrem Kopf zu ihren Füßen gleiten, dass sie sich am liebsten gewunden hätte, aber sie zwang sich, ganz ruhig stehen zu bleiben. Als er ihr schließlich wieder ins Gesicht schaute, wappnete sie sich gegen einen Ausdruck von Ekel oder, schlimmer noch, Belustigung in seinen Augen.


    Als er dieses Mal die Hand nach ihr ausstreckte, ergriff Bess sie. Er zog sie die zwei kleinen Schritte in seine Arme. Ihre Körper passten so perfekt zueinander wie immer. Sein halb erigierter Penis zuckte an ihrem Bauch. Seine Hände fanden die Kurve ihres Pos und zogen sie noch näher an sich.


    „Ich weiß nicht, worüber du dir Sorgen machst“, sagte Nick. „Für mich siehst du noch genauso aus wie immer.“


    Sie lachte. „Du musst mir nicht schmeicheln.“


    Er schürzte die Lippen. „Ja, weil das ja auch genau mein Ding ist. Schmeicheleien.“


    „Ich habe schon einige graue Haare. Und …“ Sie wollte nicht alle ihre Fehler auflisten, wo er sie doch so einfach selber sehen konnte, aber unter seinem neugierigen Blick konnte Bess sich nicht zurückhalten. „Und Krähenfüße und Lachfältchen … siehst du das denn alles nicht?“


    Er schüttelte den Kopf. Andy hatte oft genau das Gleiche behauptet. Aber Andy war auch der Erste, der sie daran erinnerte, wie sie auseinandergehen würde, wenn sie zu viele Cremetörtchen äße. Bess lehnte ihren Kopf für einen Moment an Nicks Brust, bevor sie wieder zu ihm aufschaute.


    „Sag mir, was du siehst.“


    „Du bist schön“, sagte Nick.


    Auch das hatte er ihr noch nie gesagt. Damals hätte sie es ihm auch nicht geglaubt. Aber jetzt glaubte sie ihm.


    


    

  


  
    

    6. KAPITEL


    Damals


    Bess hielt ihr Fahrrad so, dass es sich zwischen ihr und Nick befand, als wenn dieses schmale Hindernis einen Unterschied machen würde. Er war immer noch so nah, dass sie ihn riechen konnte. Nah genug, dass ihre Arme einander immer wieder streiften. Sie versuchte, das Kribbeln zu ignorieren, das jedes Mal durch ihren Körper fuhr, wenn seine nackte Haut mit ihrer in Berührung kam, aber das war nicht einfach.


    „Du musst mich nicht den ganzen Weg begleiten“, protestierte sie, als sie sich dem Haus näherten. „Wirklich. Es ist schon spät.“


    „Was genau der Grund dafür ist, dass ich dich bis zur Haustür bringe.“ Nick grinste sie an.


    Sie hielten unter einer Straßenlaterne an. Das Bandana hielt seine dunklen Haare aus dem Gesicht, aber Bess erinnerte sich daran, wie ihm am Abend von Missys Party eine dunkle Strähne über das Auge gefallen war.


    „Das musst du wirklich nicht“, wiederholte sie.


    Sie würde Schwierigkeiten haben, ihrer Tante oder ihrem Onkel, ihren Cousins oder einem der anderen halben Dutzend Leute, die sich derzeit in dem Strandhaus ihrer Großeltern aufhielten, zu erklären, wieso sie von einem jungen Mann nach Hause gebracht wurde. Noch dazu von einem Einheimischen, also definitiv nicht von Andy. Sie alle kannten Andy. Sie alle liebten Andy.


    Sie liebte Andy.


    „Na gut. Dann nicht.“ Nick zuckte mit den Schultern und zog ein Päckchen Swisher Sweet Zigaretten aus seiner Tasche. Er zündete sich eine mit dem Feuerzeug an, das er aus seiner vorderen Jeanstasche kramte. Der wohlriechende Rauch wirbelte zwischen ihnen in der Luft, und Bess, die normalerweise von Zigarettenrauch sofort husten musste, atmete tief ein.


    Der Lichtschein war wie eine Wand um sie herum, die die Nacht aussperrte. Bess hörte Stimmengemurmel und das leise Klirren einer Hundeleine, aber sie drehte sich nicht um, um zu sehen, wer vorbeiging. Das sanfte und niemals aufhörende Rauschen des Meeres erklang hier, drei Blocks entfernt, nur gedämpft. Sie hatte extra den längeren Heimweg gewählt.


    „Es ist im Moment das reinste Irrenhaus“, erklärte sie, auch wenn Nick sie gar nicht um eine Erklärung gebeten hatte. „Es gehört meinen Großeltern, und jeder aus der Familie darf mal seine Ferien dort verbringen. Sie könnten mehr Geld machen, wenn sie es vermieten würden, aber sie sagen, dass es ihnen lieber ist, die Menschen zu kennen, die in ihren Betten schlafen.“


    Und in ihre Toiletten schissen, wie Bess’ Großvater zu sagen pflegte, aber das behielt sie für sich.


    „Das klingt logisch.“ Er nickte und zog mit zusammengekniffenen Augen an seiner Zigarette.


    „Sie lassen mich dort wohnen“, fuhr Bess fort. Sie hasste den Eifer in ihrer Stimme und die Durchsichtigkeit ihres Versuchs, die Unterhaltung am Laufen zu halten. „Ich hab zwar das schlechteste Zimmer bekommen, aber es ist immerhin ein Dach über dem Kopf, und ich kann Geld für die Uni zurücklegen.“


    Wieder nickte er zustimmend, aber er sagte nichts. Bess wartete, beobachtete den Rauch, damit sie nicht Gefahr lief, ihn anzuschauen, um zu sehen, ob er sie anschaute.


    „Ich gehe auf die Millersville University“, sagte sie. „Studierst du auch?“


    „Nö.“ Nick warf die Kippe auf den Boden und trat sie mit der Spitze seines Turnschuhs aus. „Ich bin nicht so klug.“


    Darüber musste sie lachen. Doch als ihr Nicks Lächeln verriet, dass er keinen Witz gemacht hatte, hörte sie auf. „Ach, komm schon, das stimmt doch nicht.“


    Er zuckte die Achseln. „Klugscheißer zu sein ist was anderes, Bess.“


    Die Art, wie sich seine Stimme um die einzelne Silbe ihres Namens schlang, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „Klug zu sein ist nicht alles.“


    „Sagt das kluge Mädchen.“


    „Wie ich schon sagte“, wiederholte Bess und wandte den Kopf ab. „Klug zu sein ist nicht alles.“


    Nick schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und wippte vor und zurück. „Wie lange kennst du Missy schon?“


    „Ungefähr drei Jahre. Seitdem ich angefangen habe, hier zu arbeiten.“ Bess zog mit den Zehen eine Linie in den Kies, dann lehnte sie sich auf den Lenker ihres Fahrrads. „Und du?“


    „Ich hab sie gerade erst kennengelernt. Sie ist Ryans Freundin.“ Er gab ein tiefes, amüsiertes Schnauben von sich. „Manchmal zumindest.“


    „Ja. Zu anderen Zeiten ist sie jedermanns Freundin.“ Bess überraschte sich selber mit dieser Aussage, aber Nick schien nicht schockiert zu sein.


    „Ja“, stimmte er mit einem weiteren langsamen Grinsen zu, von dem Bess ganz heiß wurde. „Allerdings nicht meine.“


    „Das geht mich nichts an.“


    Nick sagte nichts. Als sie das Schweigen nicht mehr ertragen konnte, schaute Bess ihn an. Er lächelte nicht.


    „Hat sie dir gesagt, dass ich schwul bin?“


    Bess öffnete den Mund, aber sie fand nicht mehr die richtigen Worte. Je länger sie nicht antwortete, desto schlimmer schien es zu werden, bis sie endlich ein „Ja“ hervorbrachte.


    „Die kleine Schlampe.“ Nick starrte wütend auf die Erde. Sein Lächeln machte Bess ja schon ganz schwach, aber dieser wütende Blick ließ ihr Herz lauter als die Brandung klopfen. „Was zum Teufel hat sie für ein Problem mit mir? Wenn sie nicht rumläuft und erzählt, ich würde Heather vögeln, erfindet sie irgendeinen Scheiß darüber, dass ich schwul bin.“


    Bess brauchte nicht lange, um den Sinn hinter seinen Worten zu verstehen. Als sie reumütig auflachte, schaute er auf. „Ich glaube nicht, dass das was mit dir zu tun hat“, sagte sie.


    „Nein?“ Er stemmte die Hände in die Hüften und schaute noch grimmiger. Das von oben auf ihn fallende Licht ließ seine Augen im Dunkeln liegen, aber Bess sah das wütende Funkeln in seinem Blick. „Womit dann?“


    „Ähm …“ Bess war genauso lange mit Andy zusammen, wie sie Missy kannte, aber trotzdem hatte es immer eine gewisse Rivalität zwischen ihnen gegeben, die allerdings keines der Mädchen jemals zugegeben hätte. „Missy muss sich beweisen, dass die Jungs sie lieber mögen oder so. Ich weiß es nicht. Wenn ich sage, dass mir ein Junge gefällt, schmeißt sie sich sofort an ihn ran.“


    Diese kleine Enthüllung hing zwischen ihnen, und Bess wünschte sich, sie hätte sie zurücknehmen können. Nicks Mundwinkel verzogen sich langsam zu einem Lächeln, womit er noch mehr wie ein Pirat aussah als sonst. Einen Herzschlag später lächelte Bess auch. Sie hätte nicht aufhören können, selbst wenn sie gewollt hätte. Sie schauten sich an, und etwas Unausgesprochenes blitzte zwischen ihnen auf. Ein Verstehen. Zumindest fühlte es sich für sie so an, und als Nick endlich sprach, schien es ihm genauso zu gehen.


    „Ich dachte, sie wäre deine Freundin.“


    „Ja. Na ja.“ Bess zuckte mit den Schultern. „Ist sie auch. Irgendwie.“


    „Mädchen“, sagte Nick mit einem Kopfschütteln. „Jesus.“ Er warf ihr aus dem Augenwinkel einen Blick zu und ließ ein Lächeln folgen. „Also … sie hat dir nicht gesagt, dass ich dich um eine Verabredung bitten wollte?“


    Bess’ Herz schlug ihr bis zum Hals, sodass sie nicht sicher war, ob sie würde sprechen können … bis die Worte doch ihren Weg fanden. „Nein. Hat sie dir gesagt, dass ich einen Freund habe?“


    „Nein.“ Nick betrachtete sie. „Hast du?“


    Nach kurzem Zögern nickte Bess; sie traute sich nicht zu sprechen. „Irgendwie“ schien ihr eine zu gefährliche Antwort auf die Frage. Nick trat mit der Schuhspitze in den Kies.


    Dann hielt er inne und neigte den Kopf. „Was für eine blöde Kuh.“


    Bess zuckte wieder die Schultern; er sprach nur aus, was sie vorhin gedacht hatte. Sie hätte sich keine Gedanken darüber machen müssen, illoyal zu klingen. Missy kümmerte sich anscheinend ja auch nicht um die ungeschriebenen Regeln zum Thema Wildern in fremden Revieren.


    „Wir sollten es ihr heimzahlen“, schlug er vor. „Ihr einen kleinen Schluck ihrer eigenen Medizin geben.“


    Bess hatte schon oft genug daran gedacht, aber nie gewusst, wie. „Meinst du?“


    Er nickte. „Absolut.“


    „Und wie sollen wir das deiner Meinung nach anstellen?“


    Es war, als wenn er eine Klappe an ihrem Scheitel geöffnet hätte und ihr erwärmten Honig, dickflüssig und süß, in den Kopf gießen würde, der sich langsam in ihrem gesamten Körper verteilte. Unter diesem Blick fühlte sie sich matt. Und ungezogen.


    „Sag ihr nichts. Lass sie einfach denken, dass zwischen uns was ist.“ Nick grinste erneut. „Es wird sie verrückt machen, wenn sie nichts Genaues weiß. Oder?“


    Bess erschauerte bei dem Gedanken an seinen Vorschlag. Er kam ihr verrückt und irgendwie gefährlich vor. Trotzdem gab es keinen Zweifel, wie ihre Antwort lauten würde. Überhaupt keinen. „Okay.“


    Nick streckte seine Hand aus. „Das wird ein Spaß.“


    Bess legte ihre Handfläche an seine und schloss die Finger. Nick hatte große, starke Hände, die ein wenig rau waren. Seine Fingerspitzen strichen vorsichtig über ihren Handrücken, ein Gefühl, das durch die plötzliche Vorfreude noch verstärkt wurde.


    Er würde sie in genau diesem Moment näher zu sich heran ziehen. Sie vielleicht küssen, um ihren Deal zu besiegeln. Bess’ Lippen öffneten sich unwillkürlich, ihr Körper spannte sich an, aber Nick ließ ihre Hand los – und Bess sehnsüchtig zurück.


    „Ja, Spaß“, wiederholte sie mit rauer Stimme und räusperte sich. Sie trat einen Schritt zurück, das Fahrrad war nun wieder eine Barriere zwischen ihnen. „Ich muss jetzt los. Danke fürs Bringen.“


    „Ich seh dich dann, oder?“ Nick rührte sich nicht vom Fleck.


    Bess wagte nicht, sich komplett zu ihm umzudrehen, aber sie schenkte ihm einen gezwungen lässigen Blick über die Schulter. „Sicher. Komm morgen einfach im Laden vorbei.“


    „Bess!“


    Sie hielt an. Lächelte. „Ja?“


    „Gute Nacht.“ Nick salutierte, drehte sich dann auf dem Absatz um und schob seine Hände in die Taschen.


    Pfeifend schlenderte er davon. Bess schaute ihm nach, bis er den Lichtkreis, den sie geteilt hatten, verließ und in der Dunkelheit verschwand.


    


    

  


  
    

    7. KAPITEL


    Jetzt


    „Mom! Hörst du mir überhaupt zu?“ Connors Stimme riss Bess aus ihren Gedanken.


    „Ja, natürlich. Die Abschlussfeier ist am 13. Juni. Die Einladungen zu der Feier sind schon verschickt, Honey. Ich hab mich um alles gekümmert.“ Bess klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter ein und beugte sich vor, um im Kühlschrank nach etwas Essbarem zu suchen. Sie hatte seit zwei Tagen vollkommen vergessen zu essen, und war nun hungrig wie ein Wolf. „Und direkt danach fahrt ihr mit Dad zusammen zum Grand Canyon.“


    „Ja.“ Er klang nicht mehr so begeistert von der Reise wie noch vor ein paar Monaten, als sein Vater sie geplant hatte.


    „Du wirst viel Spaß haben, Honey.“ Bess ging in die Hocke, um zu sehen, ob sich hinten im Kühlschrank vielleicht noch was versteckte. „Um wie viel Uhr kommen denn heute alle?“


    „Gar nicht.“


    „Wieso nicht?“


    Connor, ihr Ältester, grummelte ins Telefon. „Dad hat den Pool nicht aufgemacht.“


    Bess hielt für einen Moment in ihrer Suche inne. „Hat er nicht?“


    Andy hatte immer so viel Wert darauf gelegt, den Pool rechtzeitig zum Memorial Day aufzumachen, damit sie eine Party für die Freunde und Nachbarn geben konnten. Die Jungs hatten Dutzende Kinder zu Burgern, Hot Dogs und zum Schwimmen eingeladen.


    „Nein.“


    Bess wollte eigentlich nicht fragen, aber bei Connors mürrischer Antwort konnte sie nicht anders. „Also gibt es heute kein Picknick?“


    „Nein, Mom. Meine Güte. Hast du mir überhaupt zugehört? Keine Party heute! Dad hat den Pool nicht aufgemacht!“


    „Und“, sagte Bess ruhig, um weitere theatralische Ausbrüche ihres leicht aufzuregenden Sohnes im Keim zu ersticken, „was wirst du dann heute machen?“


    „Ich gehe zu Jake.“


    „Was ist mit Robbie?“


    „Was soll mit ihm sein?“


    „Kommt er mit?“ Die Frage kam automatisch. Bess fand ein Glas mit Marmelade und eines mit Oliven und holte beide heraus. Sie musste dringend einkaufen fahren. Das hatte auf ihrer Liste ganz oben gestanden, aber irgendwie hatten sich ihre Prioritäten … verschoben.


    „Woher soll ich das wissen?“


    „Nun“, erwiderte sie geduldig, „du könntest ihn fragen.“


    „Robbie hat seine eigenen Freunde“, sagte Connor kühl, als wenn ein erwachsener Tonfall darüber hinwegtäuschen könnte, dass er mit knapp achtzehn immer noch wie ein Achtjähriger darüber jammerte, dass er seinen jüngeren Bruder mitnehmen sollte.


    „Das weiß ich. Aber Jake ist auch einer seiner Freunde. Ich war nur neugierig, ob ihr zusammen hingeht, mehr nicht.“


    „Ich weiß es nicht.“


    Bess seufzte, holte das Brot und ein Messer heraus und fand in einem der Schränke einen Teller. „Wo ist dein Vater?“


    Schweigen. Nur Connors Atem klang durch den Hörer. Bess hielt in der Zubereitung ihres Sandwiches inne. „Connor? Ist irgendwas nicht in Ordnung?“


    „Nein.“


    Bess legte das Messer hin und setzte sich, um sich jetzt ganz auf dieses Gespräch zu konzentrieren. „Ist irgendetwas mit deinem Vater?“


    „Ich hab doch gesagt, dass alles in Ordnung ist! Ich muss jetzt los.“


    „Wie geht es mit dem Lernen für die Abschlussprüfungen voran?“


    „Gut. Mom, ich muss jetzt los. Jake wartet schon.“


    „Fährst du selber oder bringt Dad dich vorbei?“ Connor hatte schon ein paar Bagatellschäden verursacht, seitdem er den Führerschein hatte, und auch wenn er behauptete, jetzt vorsichtiger zu fahren, blieb Bess bei der Vorstellung von ihm hinter dem Lenkrad nicht so ruhig, wie Andy es war.


    „Ich fahre selber.“


    Sie biss sich auf die Zunge, um die darauf liegende Ermahnung nicht auszusprechen. „Den Chevy?“


    „Als wenn Dad mich den BMW nehmen lassen würde.“


    „Ich dachte, der Chevy braucht neue Bremsen.“


    „Dad hat gesagt, er bringt ihn nächste Woche in die Werkstatt.“


    Das Bild von verbogenem Metall und Blut auf dem Highway schoss Bess durch den Kopf und ließ ihren Magen sich zu einem Klumpen zusammenziehen. „Schnall dich bitte an. Und sorg dafür, dass Robbie es auch tut.“


    „Ich muss jetzt weg.“


    Ohne auf ihre Verabschiedung zu warten, legte Connor auf. Bess starrte das Telefon für eine Sekunde an, bevor sie den Hörer auf die Gabel legte. Sie erinnerte sich an ein süßes, anhängliches Kind, das keine Gelegenheit ausgelassen hatte, sie zu umarmen und zu küssen. Das seine Zuneigung so unablässig gezeigt hatte, dass es schon fast überwältigend gewesen war. Wann hatte er sie zum letzten Mal umarmt? Wann war er durch diesen mürrischen, angriffslustigen jungen Mann ersetzt worden, der sie aus seinem Leben ausschloss?


    „Mhm, Marmeladensandwich.“ Nick schlenderte in die Küche, mit nichts als einem um die Hüften geschlungenen Handtuch bekleidet. Er schaute zum Telefon. „Alles okay?“


    Bess nickte, während sie die Brotscheibe mit Marmelade bestrich und mit einer Gabel einige Oliven aus dem Glas fischte. „Das war mein Sohn. Connor.“


    Sie schaute absichtlich nicht auf, als sie das sagte. Sie hatten nicht darüber gesprochen, wieso sie im Strandhaus war oder wie ihr derzeitiges Leben aussah. Die letzten zwei Tage hatten sie und Nick wenig mehr getan als zu schlafen – miteinander und ohne einander. Zumindest sie hatte geschlafen. Sie wusste nicht, was er in der Zeit tat, außer dass sie ein paar Mal aufgewacht und er nicht verschwunden gewesen war. Jedes Mal war sie überzeugt gewesen, alles nur geträumt zu haben, und dass er nie zurückkommen würde. Doch bisher war er jedes Mal wiedergekommen.


    „Möchtest du eines?“ Sie zeigte auf den Teller und schaute ihn an.


    Nick legte eine Hand auf seinen flachen Bauch. „Ich glaube nicht.“


    Er atmete und schlief nicht, also aß er sehr wahrscheinlich auch nicht. Bess schob den Gedanken beiseite. Zu viel darüber nachzudenken ließ all das hier wie einen Traum wirken, während sie doch wollte … nein, brauchte, dass es real war.


    Sie zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und biss mit einem kleinen Seufzer in das Sandwich. Ihr Magen knurrte und der Hunger, den sie zwei Tage ignoriert hatte, erwachte zum Leben. Noch nie im Leben hatte Marmelade ihr so gut geschmeckt.


    Nick lehnte einen Arm gegen die Tür zur Veranda und starrte hinaus auf das Meer. Bess liebte diesen Anblick, wenn die späte Nachmittagssonne ihn in einen goldenen Schimmer hüllte. Er stand da mit einer unbewussten Lockerheit, als wenn er ihre Musterung nicht merken würde oder es ihm nichts ausmachte. Sie konnte seine Rippen zählen, obwohl er nicht dünn war, nur schlank. Die Marmelade bedeckte ihre Zunge und sie musste gegen den plötzlichen Speichelfluss anschlucken. Sie wollte ihr Gesicht in seiner Achselhöhle vergraben. Ihn riechen. Sie wollte an dem achtlos geknoteten Handtuch ziehen und seinen gesamten Körper ihrem hungrigen Blick preisgeben. Sie wollte auf die Knie sinken und ihn in den Mund nehmen und wieder komplett von ihm ausgefüllt werden.


    Er drehte sich um und sah ihren Blick. Sie sah keine Überraschung in seinen Augen, sondern nur die gleiche Hitze, die in ihr brannte. Doch er bewegte sich nicht, sondern stand weiter als Silhouette im Türrahmen und beobachtete sie beim Essen. Seine Augen folgten jeder Bewegung ihrer Hand zum Mund, jedem Bissen, jedem Mal, das ihre Zunge über ihre Lippen glitt, um die Marmelade wegzulecken. Er beobachtete sie, als wenn er auch essen würde, nur dass seine Mahlzeit aus Begehren und nicht aus Brot und Marmelade bestand.


    Bess nahm den letzten Bissen und leckte ihre Finger ab. Die Berührung ihrer Zunge auf ihrer Haut war so sinnlich, als wenn Nick ihre Hand genommen und abgeleckt hätte. Sie nahm eine Olive und steckte sie in ihren Mund, wo sich der leicht bittere Geschmack mit der Süße der Marmelade mischte und ihr die Tränen in die Augen trieb.


    Das Handtuch um Nicks Hüfte bewegte sich, aber er rührte sich immer noch nicht. Bess drehte sich ein wenig auf dem Stuhl, um ihn direkt anzuschauen. Leicht öffnete sie ihre Beine, erlaubte ihm einen kleinen Blick auf ihre Schenkel unter dem Saum ihres Nachthemds. Nick schluckte. Sie sah, wie seine Kehle arbeitete. Wie sein Mund sich öffnete, die Zunge sichtbar wurde. Langsam krallte sie ihre Finger in den Stoff, sodass der Saum des Nachthemds weiter nach oben rutschte.


    Höher und höher kroch der Stoff. Ihre Schenkel zitterten. Ihre Klit pulsierte, als sie die Beine noch ein Stück weiter öffnete. Was konnte er jetzt sehen? Einen Hauch von dunkelblonden Locken? Den Schatten ihrer Spalte? Die Weichheit ihrer Schenkelinnenseiten?


    Geräuschlos rutschte sie auf dem Stuhl ein Stückchen vor und kippte ihre Hüfte ein wenig. Bot sich ihm an. Er bewegte sich immer noch nicht, doch das Handtuch beulte sich noch ein bisschen weiter aus, und er hatte seine Hände an seiner Seite zu Fäusten geballt. Sie sah, wie er den Kiefer anspannte und ein kleiner Muskel an seiner Wange zuckte.


    Sie zog das Nachthemd noch ein Stück höher und ließ die kühle Brise des Deckenventilators über ihre nackte Haut streichen. Ohne den Blick von ihm zu nehmen, reizte sie mit einer Hand ihre Brüste, bis die Nippel sich gegen die feine Spitze ihres Nachthemds drückten. Sie musste sich nicht sehen, um zu wissen, wie sie aussah. Sein Blick spiegelte sie. Sie benetzte einen Finger und schob ihre Hand unter das Nachthemd. Benutzte ihre eigene feuchte Hitze, um ihre geschwollene Perle zu streicheln.


    Nick stöhnte.


    Mit einem Lächeln öffnete Bess ihre Beine noch weiter, um ihm zu zeigen, was genau sie tat. Kein Verstecken mehr. Sie rieb sich in kleinen, engen Kreisen, bis ihre inneren Muskeln sich anspannten und sie sich mit einem Stöhnen auf die Unterlippe beißen musste.


    Bei dem Geräusch bewegten sich Nicks Hände, als wenn er nicht ganz sicher wäre, was er mit ihnen anstellen sollte. Er trat einen Schritt vor und blieb stehen. Dann legte er eine Hand auf die Stelle, an der das Handtuch festgesteckt war, aber öffnete es nicht. Der hellblaue Frotteestoff war zu dick, um die genauen Umrisse seines immer härter werdenden Schwanzes zu zeigen, aber es bestand kein Zweifel daran, dass er erregt war.


    Bess’ Nachthemd bauschte sich inzwischen um ihre Taille. Sie fühlte das kühle, glatte, weiß gestrichene Holz unter ihrem nackten Hintern, als sie sich auf dem Stuhl bewegte. Sie ließ ihr Nachthemd los, um sich am Stuhl festzuhalten, während sie es sich mit der anderen Hand immer heftiger besorgte. Sie hob die Hüfte ein wenig an, die Lehne des Stuhls bohrte sich in ihre Schulterblätter. Sie wollte ihre Augen schließen, tat es aber nicht.


    „Nimm das Handtuch ab und komm her“, befahl sie ihm.


    Eine kurze Bewegung aus dem Handgelenk, und das Handtuch fiel zu Boden. Mit einem Schritt trat Nick darüber hinweg. Ohne die kreisende Bewegung ihrer Finger an ihrer Möse zu unterbrechen, ließ Bess den Stuhl los und streckte die Hand nach ihm aus. Sie zog ihn an sich. Ihre Finger gruben sich in seinen Hintern. Sie küsste seinen Bauchnabel, und seine Muskeln zuckten. Leckte ihn, und unwillkürlich schob er die Hüften ein wenig nach vorne.


    Sie legte ihre Hand um die Wurzel seines Penis und hielt ihn, während sie sich der Wärme und dem salzigen Geschmack seiner Haut hingab. Kleine Küsse verteilte sie auf seinen Hüften, während ihre Hand zwischen ihren Beinen immer schneller wurde. Nick packte eine Handvoll Haare in ihrem Nacken, damit sie sich nicht um ihr Handgelenk oder seinen Schwanz wickelten, der nun ganz feucht von ihrem Mund war. Sie nahm ihn tief in sich auf und genoss es, ihn aufstöhnen zu hören.


    Neue Tricks.


    Sie ließ ihren Zeige- und Mittelfinger in sich gleiten und presste den Ballen ihrer Hand im gleichen Rhythmus gegen ihren Kitzler, in dem sie ihn leckte. Hoch und runter. Mit ihrer Zunge umspielte sie seine Eichel, während ihre geballte Hand an seinem Schaft auf und ab glitt. Sie fickte ihn und sie fickte sich selber. Nick drängte nach vorne, und sein Griff in ihren Haaren wurde fester. Bess öffnete kurz ihren Mund, als er an ihren Haaren zog, aber sie protestierte nicht.


    Sie war schon nah dran. Von den zwei Tagen Sex war ihr Körper eher gut vorbereitet als erschöpft. Lust wallte in ihr auf. Es wäre so einfach, sich darin zu verlieren und zu vergessen, was sie für ihn tat. Sie war so nah dran, dass es sie beinahe nicht mehr interessierte, was mit ihm geschah.


    Nick murmelte aufmunternde Worte, während er in sie stieß. Sie nahm ihn komplett auf. Streicheln, lecken, saugen, reiben. Bess zitterte und musste ihren Kopf kurz zur Seite drehen, um zu atmen. Ihre Hand glitt an seiner Länge auf und ab, während die andere zwischen ihren Beinen langsamer wurde. Langsamer. Langsamer … Sie presste ihren Körper gegen ihre Handfläche und nahm seinen Schwanz wieder in den Mund.


    Sie kam. Für einen Moment wurde es schwarz um sie herum. Sie spürte nichts mehr außer ihrem Orgasmus und dem Geschmack von Nick. Er schrie auf. Hitze überflutete ihre Zunge. Die Erinnerung an seinen Geschmack und Geruch, aber nur die Erinnerung. Er kam in ihrem Mund, aber nur Erinnerungen füllten ihn.


    Es war egal. War sogar besser so. Ein Bonus. Sie würde es ihm zehn Mal am Tag mit dem Mund besorgen, wenn sie nicht schlucken musste.


    Ihre Klit pulsierte im süßen Nachbeben des Orgasmus gegen ihre Hand. Bess küsste Nicks Bauch und griff hinter ihren Kopf, um seine Hand aus ihren Haaren zu lösen. Mit einem Lächeln schaute sie zu ihm auf.


    Er starrte auf sie hinab, das Gesicht noch ausdruckslos von den Nachwirkungen seines eigenen Vergnügens, aber dann lächelte er zurück. „Heilige Scheiße.“


    Sie lachte und gab ihm noch einen Kuss auf den Bauch, dann schob sie ihn sanft von sich, damit sie aufstehen und zur Spüle gehen konnte, um sich ihre Hände zu waschen und ein wenig Wasser ins Gesicht zu spritzen. Sich den Mund auszuspülen war mehr eine Gewohnheit als eine Notwendigkeit, aber das kühle Wasser schmeckte gut.


    Er schaute sie immer noch an, nackt, als sie sich an der Spüle zu ihm umdrehte. „Wow.“


    Bess hob eine Augenbraue und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. „Wow?“


    Nick bückte sich, um das Handtuch aufzuheben, und wickelte es sich um die Hüfte. „Du bist wirklich erstaunlich, weißt du das?“


    Sie lächelte erfreut. „Danke.“


    „Nein …“ Nick schüttelte den Kopf. „Das meine ich nicht.“


    Das hörte sie nicht ganz so gerne. „Nein?“


    „Nein.“ Wieder schüttelte er den Kopf, sodass ihm das Haar in die Augen fiel. „Ich meine … so bist du damals nicht gewesen.“


    Das war sowohl wahr als auch nicht wahr. Bei ihm war sie nicht so gewesen. „Ich bin mir nicht sicher, was du mir sagen willst, Nick.“


    „Ich will dir gar nichts sagen.“ Er kam zu ihr herüber und nahm sie in die Arme. „Ich wollte nur, dass du weißt, wie unglaublich du bist.“


    „Danke.“ Sie tippte ihm auf die Brust. „Besser, als du es in Erinnerung hast?“


    Er lachte. „Einfach anders.“


    Sie fuhr mit dem Finger um seine Brustwarze und beobachtete, wie sie sich zusammenzog. Die letzten zwei Tage hatten bewiesen, dass sein Schwanz das Gleiche tun würde, auch wenn sie ihr Liebesspiel gerade erst beendet hatten. Bess schaute zu ihm auf. „Das kommt mit dem Alter, Nick.“


    Er zog ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Finger, dann knabberte er an ihrem Arm hoch, bis sie sich ihm lachend entwand. Er ließ sie gehen, aber seine Augen glänzten und sein Lächeln schickte warme Schauer durch ihren Körper.


    „Erstaunlich.“


    Bess verbeugte sich. „Ich werde jetzt duschen gehen, und dann muss ich in den Supermarkt.“


    Nick hatte bereits geduscht, aber er folgte Bess ins Schlafzimmer. Bess stellte das heiße Wasser an, bürstete sich schnell die Haare und steckte sie in einem lockeren Knoten hoch, damit sie nicht nass würden. Sie zog ihr Nachthemd aus und warf es in den Wäschekorb. Der Geruch von Sex hatte den Stoff gründlich durchdrungen. Sehr wahrscheinlich hatte er inzwischen das gesamte Haus durchdrungen.


    Nick lehnte am Waschbecken und sah ihr zu. Bess testete die Wassertemperatur mit ihrer Hand, bevor sie in die Dusche trat. Über die Schulter warf sie ihm einen Blick zu. „Kommst du mit rein?“


    „Ich warte, bis du fertig bist.“


    Sogar damals, als sie jede freie Minute miteinander verbracht hatten, war es nicht so gewesen wie jetzt. Sie hatte an seinem Tisch gegessen, sich an seinem Waschbecken die Zähne geputzt, in seinem Bett geschlafen und auf seiner Couch ferngesehen, aber sie hatte nicht mit ihm zusammengelebt. Sie waren noch nie so lange ohne Unterbrechung zusammen gewesen wie die letzten Tage.


    Bess stellte sich unter die Dusche und ließ das Wasser auf die verspannten Muskeln zwischen ihren Schulterblättern prasseln. Ein süßer Schmerz durchzog ihren gesamten Körper, und an den erstaunlichsten Stellen waren blaue Flecken aufgeblüht. Nick und sie waren nicht grob gewesen, nur häufig die Welt um sich herum vergessend. Sie berührte die allmählich schon gelb werdende Stelle an ihrer Hüfte und erinnerte sich, dass sie die Nicks Zähnen verdankte. Sie drückte sich etwas Duschgel in die Hand und fing an, sich einzuseifen, wobei sie sich eine mentale Notiz machte, im Supermarkt einen neuen Schwamm zu kaufen. Auf Knien und Unterschenkeln spürte sie Stoppeln, also griff sie nach dem Rasierer. Die Dusche hatte einen eingebauten Sitz, auf den sie jetzt einen Fuß stellte und anfing, ihr Bein zu rasieren.


    Die Tür der Dusche öffnete sich, und sie zuckte erschrocken zusammen, wobei sie sich am Knöchel schnitt. Das Wasser brannte, und sie schaute genervt auf. „Aua.“


    „Alles in Ordnung?“ Nick beugte sich zu ihr.


    Bess berührte die Wunde. Das Blut wurde schnell vom Wasser fortgespült. „Ja, geht schon.“


    „Kann ich dir zusehen?“


    Sie hatte schon eine Ablehnung auf den Lippen, doch dann zuckte sie mit den Schultern und sagte: „Klar.“


    Durch seine Aufmerksamkeit verunsichert, beendete sie die Rasur ihrer Beine. Sie hatte sich auf eine lange, heiße Dusche gefreut, aber nun kam sie zu einem schnellen Ende und stellte das Wasser ab. Nick reichte ihr ein Handtuch. Bess wickelte sich darin ein und trat auf die Badematte.


    „Ich habe noch nie gesehen, wie ein Mädchen sich die Beine rasiert.“


    Sie dachte kurz darüber nach ihm zu sagen, dass sie kein Mädchen mehr war, tat es dann aber doch nicht. „War alles so, wie du es dir erträumt hast?“


    Nick lachte kurz auf und trat einen Schritt zur Seite, als Bess zum Waschbecken ging. „Sicher.“


    Sie putzte sich die Zähne und cremte sich ein, dann hängte sie das Handtuch auf. Seins trug er immer noch. „Willst du das den ganzen Tag anbehalten?“


    „Klar.“ Nick warf einen Blick ins Schlafzimmer, dann schaute er sie wieder an. „Meine Klamotten …“


    „Oh, stimmt ja. Du kannst sie in die Maschine werfen, während ich weg bin. Wir sollten die Laken und Handtücher auch gleich mitwaschen.“ Bess schob sich an ihm vorbei ins Schlafzimmer, wo seine Kleidung immer noch auf dem gleichen Haufen lag, an dem er sie am ersten Tag abgelegt hatte. Nick folgte ihr.


    „Also“, sagte er. „Es ist nicht nur das.“


    Er stupste den Haufen mit den Zehen an. Bess schaute von der Schublade auf, aus der sie gerade das erste Mal innerhalb der letzten zwei Tage einen Slip holte. Sie zog ihn an und griff dann nach einem BH.


    „Oh“, sagte sie und kam sich entsetzlich dumm vor. „Das ist alles, was du hast.“


    Nick nickte. Plötzlich entwich alle Luft aus ihren Lungen, und Bess musste sich aufs Bett setzen. Ihr Magen knurrte, und sie drückte die Hände darauf. Sie versuchte langsame, tiefe Atemzüge zu nehmen, aber sie konnte hören, wie sie keuchte.


    Ein Satz Klamotten. Das schien irgendwie wichtiger zu sein als die Tatsache, dass Nick nicht aß oder atmete. Ein einziger Satz Klamotten. Nicht mehr, weil Nick nicht mehr besaß. Waren es die Sachen, die er angehabt hatte, als er …? Bess zitterte und schlug die Hände vor die Augen.


    Die Matratze neben ihr senkte sich. Nick legte einen Arm um ihre Schultern, und obwohl sie seiner Berührung hatte widerstehen wollen, wandte sie sich zu ihm und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Sie weinte nicht. Es war keine Trauer, die in ihr aufstieg, ihr den Atem nahm und die Eingeweide verknotete. Es war etwas anderes. Vielleicht Angst davor, verrückt zu sein. Angst vor dem Unbekannten. Angst, dass er sie wieder ohne ein Wort verlassen könnte, und sie dieses Mal keine heimliche Hoffnung in sich nähren könnte, ihn irgendwann wiederzusehen. Wenn er dieses Mal ginge, könnte sie sich nie mehr davon überzeugen, dass er zurückkommen würde.


    „Es tut mir leid“, sagte Nick.


    Sie löste sich von ihm und schaute ihn an. „Das muss es nicht.“


    Er berührte sie sanft unter dem Kinn. „Glaub mir, Bess, ich finde das auch ein bisschen gruselig.“


    „Ich bringe dir noch ein paar Klamotten mit, wenn ich einkaufen gehe.“ Sie stand auf, brauchte Bewegung, um ihre Gefühle zu verscheuchen. „Du hast ungefähr Connors Größe.“


    Sie drehte sich um und bemerkte seinen erstaunten Blick. „Nick?“


    „Wie alt ist dein Kind.“


    „Connor ist achtzehn“, antwortete sie. „Robbie ist siebzehn. Sie sind das, was meine Großmutter irische Zwillinge nennt. Genau elf Monate auseinander.“ Ihre alte Gewohnheit draufloszuplappern, gewann wieder die Oberhand, und je weiter Nicks Augen wurden, desto schneller sprach sie. „Aber niemand würde sie wirklich für Zwillinge halten. Sie sehen kaum wie Brüder aus. Connor ist dunkelhaarig und Robbie blond, wie ich …“


    Ihre Stimme verebbte. Nick war aufgestanden und ans Fenster getreten, aus dem er nun hinausstarrte. Seine Schultern verspannten sich, als er den Rand der Fensterbank umklammerte.


    „Nick?“


    „Ich habe nicht nachgedacht“, sagte er. „Ich weiß, dass du es mir gesagt hast, aber ich habe nicht wirklich darüber nachgedacht.“


    Ihr Instinkt riet ihr, zu ihm zu gehen, aber alte Gewohnheiten waren schwer abzulegen. Stattdessen stellte sie sich vor, wie sich seine seidige Haut unter ihrer tröstenden Berührung anfühlen würde. Nick senkte den Kopf, seine Stimme nur noch ein leises Flüstern.


    „Sag mir, wie lang es her ist“, bat er.


    Wie konnte er das nicht wissen? Sie hatte jeden Tag gezählt, seitdem sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Jeder davon ein weiterer Stein in ihrer Mauer. Wie konnte er sich nicht erinnern – außer wenn die Vergänglichkeit der Zeit für ihn keine Bedeutung hatte?


    „Zwanzig Jahre“, erwiderte sie einfach. Es hatte keinen Sinn zu versuchen, es ihm schonender beizubringen.


    Nick zuckte zusammen, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte. Er drehte sich halb zu ihr um, ein angestrengtes Lächeln zupfte an seinen Lippen. „Also ist er wenigstens nicht von mir.“


    „Nicht von dir?“ Bess’ Herz klopfte ihr bis zum Hals. „Oh Nick. Nein. Das ist er nicht. Hast du gedacht, er könnte es sein?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich weiß nicht. Als du gesagt hast, dass du Kinder hast, dachte ich … ich meine, ich wusste, dass das sehr wahrscheinlich der Fall wäre. Ich dachte, du hast bestimmt geheiratet und alles. Ich hatte nur nicht erwartet … zwanzig Jahre …“ Seine Stimme verebbte, und um seinen Mund zuckte es. Er blinzelte ein paar Mal.


    Der Anblick seines Zusammenbruchs, wie heftig er auch versuchte, ihn zu verbergen, zerstörte ihre alte Zurückhaltung. Sie ging zu ihm und nahm ihn in die Arme. Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und umklammerte sie so fest, dass sie fürchtete, ihre Rippen würden brechen. Sie hielt ihn fest, während er gegen die Tränen ankämpfte.


    „Pst“, beruhigte sie ihn. Ihre Hände strichen langsam über seinen Rücken. „Alles ist gut.“


    Nick schüttelte seinen Kopf. Sie spürte die Hitze an ihrer Haut, aber auch wenn seine Schultern zuckten, konnte er so wenig weinen wie schwitzen oder ejakulieren.


    „Ich weiß nicht, wo ich war“, stöhnte Nick so leise, dass sie ihn kaum hören konnte. „Wo zum Teufel war ich, Bess? Zwanzig verdammte Jahre lang?“


    „Ich weiß es nicht, Baby“, flüsterte sie. „Aber jetzt bist du hier.“


    Er schob sie von sich und ging steifbeinig durch das Zimmer, hob seine Boxershorts von dem Kleiderstapel und zog sie mit einer beinahe wütenden Bewegung an. Er drehte sich zu Bess um. Sein Gesichtsausdruck war düster. Sturmdunkel.


    „Hat denn niemand nach mir gesucht?“, wollte er mit verzweifelt ausgestreckten Händen wissen. „Hat es dich nicht interessiert, wohin verdammt noch mal ich gegangen bin?“


    Sie blinzelte, versuchte, sich von seinem plötzlichen Wunsch, ihr die Schuld zu geben, nicht treffen zu lassen. „Natürlich hat es mich interessiert. Aber ich wusste nicht, dass du … weg warst. Nicht so.“


    „Warum nicht?“ Er kam auf sie zu, packte sie an den Schultern und schüttelte sie. Seine Finger drückten sich in ihre Haut. Das würde weitere blaue Flecken geben.


    Sie konnte ihm nicht erklären, wie schwer es gewesen war herauszufinden, wohin er gegangen war, oder wie einfach es gewesen war zu glauben, dass er sie nicht wirklich gewollt hatte. „Ich habe nach dir gefragt, aber niemand wusste etwas. Ich habe auf dich gewartet, aber als du nicht gekommen bist, dachte ich, du wolltest nicht. Ich wusste nicht, dass du nicht konntest. Niemand wusste das.“


    Er ließ sie los und wanderte ruhelos durch den Raum. Er drehte sich zu ihr um und beantwortete sich selber seine Frage, bevor er sie gestellt hatte. „Du meinst, es hat niemanden interessiert.“


    Sie hatte es interessiert, aber Bess sagte nichts.


    „Bin ich so ein großes Arschloch gewesen?“


    „Ich habe dich niemals vergessen.“


    „Und deshalb soll ich mich jetzt besser fühlen?“ Er schüttelte den Kopf.


    „Nein. Es ist einfach nur die Wahrheit.“


    „Wolltest du mich vergessen?“, fragte er einen Augenblick später.


    Bess seufzte, antwortete ihm aber. „Nach einer Weile, ja. Nach einer Weile habe ich den Sommer hinter mir gelassen.“


    Nick schüttelte wieder den Kopf und wandte sich ab. Dann sank er auf das Bett, die Arme vor dem Bauch verschränkt, als hätte er Schmerzen. Er schaukelte ein wenig vor und zurück, schließlich sah er niedergeschlagen auf. Seine Wangen und sein Nasenrücken hatten den gleichen, sonnengeküssten rosafarbenen Schimmer wie früher, während der Rest seines Körpers so braun war wie immer. Doch unter seinen Augen zeigten sich nun dunkle Ringe. Falten, die nichts mit dem Alter zu tun hatten, umrahmten seinen Mund.


    „Ich wollte zu dir“, flüsterte er mit belegter Stimme. „Ich erinnere mich jetzt. Ich hatte gesagt, dass ich dich finde. Ich wollte es auch. Aber stattdessen …“


    Sie schüttelte den Kopf und ging zu ihm. Ihre Knie berührten sich, als sie sich neben ihn setzte. Sie löste seine Hände vor seinem Magen und legte sie um ihre Taille, dann zog sie ihn an sich. Sein Gesicht passte perfekt in die Kuhle an ihrem Hals, und ihr Gesicht fand den gleichen Platz bei ihm. Sie atmete ihn ein. Sie berührte ihn. Es hatte eine Zeit gegeben, in der es keinen Sonnenaufgang ohne den Gedanken an Nicks Lächeln gegeben hatte, und der Wind hatte nicht geweht, ohne seinen Namen zu flüstern.


    „Jetzt bist du hier“, flüsterte sie. „Und das ist alles, was zählt.“


    


    

  


  
    

    8. KAPITEL


    Damals


    „Was ist da eigentlich zwischen dir und Nick?“ Missy versagte kläglich bei dem Versuch, so zu klingen, als interessierte es sie nicht.


    Bess andererseits war clever genug so zu tun, als wüsste sie nicht, wovon Missy sprach. „Nick?“


    „Du weißt, wen ich meine.“ Missy zeigte mit dem Daumen in Richtung Wohnzimmer, in dem die übliche Party im Gang war.


    Bess schaute in die angewiesene Richtung. Nick lehnte an der Wand neben dem Flur, trank Bier aus der Flasche und unterhielt sich mit Ryan. Er sah beinahe haargenau so aus wie beim ersten Mal, als Bess ihn gesehen hatte. Dieses Mal hatte sein Anblick eine noch größere Wirkung auf sie, aber sie behielt ihren unbeteiligten Gesichtsausdruck bei, als sie Missy wieder anschaute.


    „Was soll mit ihm sein?“


    Missy starrte sie an. „Das will ich ja gerade von dir wissen. Was läuft da mit euch?“


    Bess zuckte mit den Schultern und neigte den gläsernen Mixeraufsatz – Gott allein wusste, wo der hergekommen war und ob er überhaupt sauber war – zu ihrem Becher. Brian hatte Frozen Margarita gemacht. Sie nippte daran, und sofort füllten sich ihre Augen mit Tränen, als sie den scharfen Tequila schmeckte. „Verdammt.“


    „Verdammt ist genau der richtige Ausdruck“, bestätigte Missy mit zusammengekniffenen Augen.


    Bess trank noch einen Schluck, um ihr Lächeln zu verbergen. „Ganz schön stark, meinte ich.“


    „Vor allem für Miss Gutes Mädchen, die keinen Alkohol trinkt.“ Missy verschränkte ihre Arme und lehnte sich gegen den Küchentresen. Diese Haltung drückte ihr Dekolleté aus dem Tanktop. „Wechsel nicht das Thema.“


    „Nick?“ Bess schaute noch einmal zu ihm hinüber. Dieses Mal schaute er zurück und lächelte sie an. Bess war sich sicher, dass es das Lächeln war, das Missy so verrückt machte, und lächelte zurück. „Zwischen uns läuft gar nichts.“


    „Ich hab dich gesehen“, zischte Missy. Sie war auf dem Weg, betrunken zu werden, war aber noch nicht ganz angekommen.


    Bess zuckte zusammen, als ein feiner Margarita-Sprühnebel aus Missys Mund ihr Gesicht traf. „Wobei hast du mich gesehen?“


    „Auf dem Weg ins Badezimmer“, fauchte sie. „Du bist an ihm vorbeigegangen!“


    Bess lachte und trat einen Schritt aus der Gefahrenzone zurück. „Ach, komm schon. Das macht jeder, der auf Toilette will, Missy. Er steht nun mal auf dem Weg dahin.“


    Missy schüttelte den Kopf. „Nein. Nein, du …“, sie stieß mit einem Finger gegen die Brust ihrer Freundin. „… du hast dich … an ihm vorbeigeschlängelt!“


    Bess brach in ein Lachen aus, das sogar über die Musik von den Violent Femmes zu hören war und mehrere Leute dazu brachte, sich nach ihr umzusehen. „Schau mal, wer da ein neues Wort in seinem Abreißkalender gefunden hat.“


    Missy schien nicht verletzt zu sein, aber ein listiger Ausdruck stahl sich auf ihr Gesicht. Ohne eine Miene zu verziehen, trank sie den Rest ihrer Margarita mit einem großen Schluck aus. „Ich habe gesehen, wie du ihn im Vorbeigehen berührt hast.“


    Das hatte sie gar nicht. Im Laufe der letzten Wochen, in denen er beinahe jeden Tag im Laden vorbeigekommen war, um sie zu sehen, hatte Bess oft darüber nachgedacht, Nick zu berühren. Sie dachte ständig daran, aber sie tat es nie. „Du bist betrunken. Du hast gar nichts gesehen.“


    „Ich hab dich gesehen.“ Missy bestand darauf. „Ich habe gesehen, dass du darüber nachgedacht hast.“


    „Wie zum Teufel kannst du bei irgendjemandem sehen, ob er über irgendetwas nachdenkt?“


    Missy zog eine Grimasse. „Nur weil du sauer bist, weil ich dir erzählt habe, er wäre schwul …“


    „Ich denke, er ist derjenige, der sauer darüber ist. Nicht ich.“ Bess konnte nicht anders, sie musste noch einmal zu ihm hinüberschauen. Ihn mit ihren Blicken berühren. Er war gerade in eine Unterhaltung mit Brian vertieft, der wild mit den Händen gestikulierte. Auch wenn Bess das Flirren vermisste, das jedes Mal entstand, wenn ihre Blicke sich trafen, mochte sie es doch auch, ihn einfach zu beobachten, wenn er sie nicht ansah. So konnte sie ihn mit den Augen trinken.


    „Ich rede mit dir!“ Missy schnippte mit den Fingern vor Bess’ Gesicht.


    Sie seufzte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Freundin. „Nick und ich sind nur Freunde.“


    Missy prustete vor Lachen. „Ja, genau. Nick? Du und Nick der Fick? Er ist mit keinem Mädchen befreundet, außer er vögelt sie.“


    „Wie du meinst, Missy.“ Bess versuchte so zu tun, als würde sie das Gehörte nicht stören, aber Missy war noch nicht so betrunken, als dass sie nicht merken würde, wenn sie ins Schwarze getroffen hatte.


    „Ja, ja, du musst mir ja nicht glauben.“ Sie zeigte mit dem ausgestreckten Finger durch den Raum. „Frag Heather nach ihm. Sie wird es dir bestätigen.“


    Bess würde Heather nicht mal nach einem Glas Wasser fragen, wenn sie in Flammen stünde. Trotzdem hob sie den Blick und sah, dass Heather mit keck vorgeschobener Hüfte neben Nick stand und mit ihm sprach. Sie warf sich ihre lange blonde Mähne über die Schulter und spielte verträumt mit einer Strähne. Wenn sie ihre Titten noch weiter vorstrecken würde, könnte er sein Bier in ihrem Dekolleté abstellen, dachte Bess und drehte sich weg.


    Missy schaute sie mit einem triumphierenden Glitzern in den Augen an und setzte dann eine ernste Miene auf, die vielleicht jemanden täuschen könnte, der genauso betrunken war wie sie, aber auf Bess wirkte sie gar nicht überzeugend. „Ich passe nur auf dich auf, Bess. Nick ist nichts für dich. Und außerdem hast du einen Freund, wenn du dich erinnern möchtest.“


    Als ob Bess das vergessen könnte. Sie hatte Missy nichts über den aktuellen zweifelhaften Status ihrer Beziehung zu Andy erzählt. „Wir sind nur Freunde.“ Sie versuchte, den Worten einen besseren Geschmack zu geben, indem sie von ihr mit einem Schluck Margarita heruntergespült wurden. Aber es funktionierte nicht, sie musste lediglich davon husten. Missy klopfte ihr auf den Rücken.


    „Ich sag’s ja nur“, betonte Missy und sagte nichts weiter, als wenn diese drei Wörter Erklärung genug wären.


    Quer durch den Raum beobachtete Bess, wie Heather sich näher zu Nick beugte, der sich nicht von der Stelle rührte. Warum sollte er auch? Die Blondine hatte große Brüste, einen kleinen Arsch und einen flachen Bauch. Sie hatte bestimmt keinen „Vielleicht“-Freund.


    „Trink nicht so schnell“, riet Missy ihr, als sie sich einen weiteren Becher eingoss. „Brian ist immer sehr großzügig mit dem Alkohol.“


    Zum vielleicht ersten Mal in ihrem Leben hatte Bess den Wunsch, sich zu betrinken. Doch stattdessen stellte sie den Becher ab und verließ die Party. Zu Hause schlug sie das Angebot eines ihrer älteren, verheirateten Cousins aus, eine Partie Gin Rommé mitzuspielen. Sie zog die Telefonschnur so lang es ging und nahm den Apparat mit auf die Veranda. Es war zwar nicht die verabredete Zeit, um Andy anzurufen, aber egal. Das Telefon klingelte viele Male, bevor sein Bruder abnahm.


    „Andy ist nicht zu Hause.“


    „Weißt du, wann er wiederkommt? Hier ist Bess.“


    Bildete sie sich Matts Zögern nur ein? Das Mitleid in seiner Stimme? Würde Andys Bruder ihr die Wahrheit sagen, wenn sie ihn darum bäte? Die Wahrheit über das andere Mädchen, deren Briefe Bess in Andys Schreibtischschublade gefunden hatte?


    „Leider nicht, Bess, tut mir leid.“


    Er klang ehrlich, aber das half ihr auch nicht. Bess dankte ihm und legte auf. Sie schaute auf das Meer hinaus, konnte aber keine Wellen sehen.


    Sie hatte nicht beabsichtigt, in Andys Schublade zu schauen, hatte nicht nach etwas gesucht, was nicht für ihre Augen bestimmt war. Er hatte sie gebeten, ein paar Schnappschüsse zu holen, die er seinen Eltern zeigen wollte. Und Bess, die Mr. und Mrs. Walsh sehr gerne mochte, aber nicht sicher war, ob das auf Gegenseitigkeit beruhte, war froh über die Gelegenheit gewesen, dem Esstisch für einen Moment entfliehen zu können, um die Bilder zu holen.


    Natürlich war sie schon in Andys Zimmer gewesen und wusste, welche Schublade in seinem Schreibtisch er gemeint hatte. Die Bilder waren nicht da, aber ein mit Gummiband zusammengehaltenes Päckchen mit Briefen, die in einer ihr unbekannten, geschwungenen Handschrift an Andy adressiert waren. Eine Mädchenhandschrift. Jungs machten aus den i-Punkten keine Blüten.


    Sie hatte die Briefe nicht finden wollen, aber nun, wo Bess sie in der Hand hielt, gab es keinen Zweifel, dass sie sie auch lesen würde. Vorsichtig holte sie den ersten Bogen aus seinem Umschlag und warf einen Blick auf die Anrede, überflog den Text und wandte sich direkt der Unterschrift zu.


    In Liebe, Lisa.


    In Liebe? Warum zum Teufel schickte ein anderes Mädchen Andy, ihrem Andy, Briefe, die mit diesen Wörtern unterschrieben waren? Beim Geräusch von Schritten auf dem Flur steckte Bess den Brief hastig wieder unter das Gummiband. Wenn es Andy gewesen wäre, der dort im Türrahmen gestanden hätte, wäre es zwischen ihnen sofort zu einer klärenden Konfrontation gekommen und das Geheimnis nicht unausgesprochen zwischen ihnen stehen geblieben, damit es ihre Beziehung nach und nach vergiftete.


    Aber es war Matty gewesen, Andys jüngerer Bruder, der gekommen war, um nachzuschauen, wieso sie so lange brauchte. An seinem Gesichtsausdruck konnte Bess erkennen, dass er wusste – oder zumindest ahnte –, was sie gesehen hatte, aber Andy war Matts Bruder und Bess nur irgendein Mädchen, dass irgendwann mal zur Familie gehören würde oder auch nicht. Matt sagte nichts, und so musste sie auch nichts sagen. Nicht zu Matt, und auch nicht zu Andy.


    Am nächsten Morgen war sie an die Küste abgereist, Andys Versprechen noch im Ohr. Er würde ihr schreiben. Dieses Jahr würde er sie besuchen.


    Bisher hatte er keines seiner Versprechen eingehalten.


    Und Bess hatte aufgehört, darauf zu hoffen.


    


    

  


  
    

    9. KAPITEL


    Jetzt


    Das SurfPro verkaufte immer noch überteuerte Bademoden, aber wie so vieles hatte die Zeit auch das verändert. Geld war kein so großes Thema mehr wie damals, als sie jung gewesen war. Bess ging die an Kleiderstangen hängenden Sachen durch und wusste, dass sie nicht viel von dem finden würde, was Nick brauchte – eine Jeans, T-Shirts, Boxershorts, Socken. Ihre Finger glitten über Surfer Shorts und Neoprenanzüge. Es entging ihr nicht, dass sie genau wusste, was ein einundzwanzig Jahre alter Mann brauchte, oder was ihm gefallen würde.


    Sie war aus einer Laune heraus in den Laden gegangen, weil Nick hier mal gearbeitet hatte. Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte. Eine Plakette? Einen Schrein zu seinem Gedenken? Sie bezweifelte, dass irgendjemand von denen, die heute hier arbeiteten, sich noch an ihn erinnern konnte. Dieser Gedanke, und die in ihrem Kopf nachhallende Frage, wieso sie nicht gewusst hatte, dass er weg war, trieben sie wieder hinaus auf die Garfield Street. Sie war in die Stadt gefahren, um bei Shore Food, dem kleinen Supermarkt, einzukaufen, weil sie ihn kannte. Seit ihrem letzten Besuch in Bethany Beach hatte sich eine Menge verändert. Zum einen gab es mehr Läden. Sie würde nach einem Discounter Ausschau halten müssen, um alles zu bekommen, was sie brauchte, aber für den Moment würde Nick sich damit zufriedengeben müssen, die T-Shirts und Shorts zu tragen, die sie in dem kleinen Laden an der Ecke gekauft hatte.


    Auf der ihrem Parkplatz gegenüberliegenden Seite war das Sugarland. Oder besser, dort war das Sugarland mal gewesen. Die Ladenfront hatte sich verändert, wurde beinahe von den ganzen neu errichteten Spezialitätengeschäften und einer Arkade verschluckt, aber im Inneren sah es immer noch erstaunlich gleich aus. Sauberer und mit neuerer Einrichtung, aber ansonsten nicht viel anders als damals, als sie noch hinter dem Tresen gestanden hatte.


    Einem Impuls folgend drückte sie die Plastiktüte mit den Klamotten in grellen Farben an sich und überquerte die Straße. Sie betrat den Laden. Die Glocke über der Tür bimmelte wie immer und ließ Bess lächeln. Der gelangweilte Teenager hinter dem Tresen schaute kaum auf. Sie musste ungefähr sechzehn sein, mit dunklen dicken Haaren, die in einem Pferdschwanz zusammengefasst waren, und einer rechteckigen Brille, die auf ihrer gepiercten Nase balancierte. Sie gähnte, als Bess an den Tresen trat.


    „Kann ich helfen?“


    „Ich hätte gerne eine große Portion Karamellpopcorn.“ Bess hatte sich nicht die Mühe gemacht, auf die Karte zu gucken, aber sicherlich verkaufte das Sugarland immer noch das klebrige, nach Geheimrezept hergestellte Popcorn, das damals so beliebt gewesen war.


    Das Mädchen winkte mit einer Hand in Richtung einer kleinen Pyramide aus Tüten. „Wir haben im Moment nur kleine.“


    Bess würde niemals die Stunden vergessen, die sie über das heiße Fass mit Zucker, Maissirup und geschmolzener Butter gebeugt verbracht hatte. Mr. Swarovsky, der Besitzer des Sugarland, hatte auf täglich frisch zubereitetem Karamellpopcorn bestanden. „Ist es frisch?“


    In dem Moment, wo die Worte ihren Mund verließen, zuckte Bess zusammen. Sie klang genau wie die hochnäsigen Touristen, die sie damals in den Wahnsinn getrieben hatten. Das Mädchen zeigte außer einem kurzen Schulterzucken jedoch keine Reaktion.


    „Sicher. Glaub schon. Hey, Dad!“, rief sie über ihre Schulter nach hinten. „Dad!“


    Der Mann, der aus dem kleinen Hinterzimmer kam, nahm eine ganze Menge vertikalen Raum ein. Seine breiten Schultern und schmalen Hüften ließen ihn größer wirken, als er war. Dunkles Haar stand ihm wirr vom Kopf ab, und seine Brille, die beinahe die gleiche war, wie das Mädchen sie trug, hätte auch ohne dass sie ihn Dad genannt hätte auf die Familienbande hingewiesen. Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Mannes aus und enthüllte gerade, glänzend weiße Zähne. Das Lächeln verwandelte ihn in Sekunden von schrullig in schön, und Bess wunderte sich, was sie getan hatte, um so ein Strahlen zu verdienen.


    „Bess? Bess McNamara?“ Ungeachtet der ungläubigen Blicke seiner Tochter kam der Mann um den Tresen herum und griff nach Bess’ Hand.


    Sie reichte sie ihm, und er schüttelte sie enthusiastisch. „Ja? Ich meine, ja, ich bin Bess.“


    „Bess.“ Der Mann umfasste ihre Hand mit beiden Händen und hielt sie ein paar Minuten länger als notwendig. Dann ließ er sie los. „Ich bin’s. Eddie Denver.“


    Es war sehr unhöflich, ihn so ungläubig anzustarren, aber Bess konnte nicht anders. Sie betrachtete ihn eingehend von Kopf bis Fuß, während er lachte. „Eddie? Oh mein Gott, Eddie … wow.“


    Er lachte weiter und zog den Kopf ein, und anhand dieser Geste erkannte sie ihn wieder. „Ja. Die Zeiten ändern sich, was?“


    Wenn er sich nicht vorgestellt hätte, hätte Bess ihn niemals erkannt. Die Akne war verschwunden, ebenso die Zahnspange, die dürren, immer leicht gekrümmten Schultern. Eddie Denver war erwachsen geworden. „Woher wusstest du, dass ich es bin?“


    Hinter seiner Elvis-Costello-Brille konnte sie ein Funkeln in seinen Augen sehen, als er sie anlächelte. „Du hast dich überhaupt nicht verändert.“


    Bess lachte, fühlte sich ein wenig unsicher. Jetzt war sie an der Reihe zu erröten. „Ja, sicher.“


    Eddie schüttelte den Kopf. „Nein, ich meine das ernst.“


    Verlegen berührte sie ihr Haar, das ihr lose ums Gesicht fiel. Sie würde ihn nicht auf die ersten silbernen Strähnen darin aufmerksam machen oder auf die paar Extrapfunde an Hüften und Po. Sie schaute sich im Laden um. Eddies Tochter starrte sie immer noch aus großen Augen an.


    „Was machst du hier, Eddie? Sag mir nicht, dass du immer noch für Mr. Swarovsky arbeitest.“


    Eddie warf den Kopf zurück und lachte aus vollem Herzen. Bess bewunderte sein Selbstbewusstsein. „Nein. Ich habe ihm den Laden vor ungefähr fünf Jahren abgekauft. Oh, und das ist übrigens meine Tochter, Kara.“


    Kara winkte mit ein paar Fingern und ging dann wieder dazu über, gelangweilt vor sich hinzuschauen. Eddie lachte. „Merkst du, wie begeistert sie darüber ist, hier zu sein?“


    Kara verdrehte die Augen. Bess schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. „Dein Vater und ich haben zusammen hier gearbeitet.“


    Der Teenager nickte. „Ja. Er hat mir alles darüber erzählt, aber nur ungefähr eine Million Mal.“


    Darüber mussten Eddie und Bess beide lachen.


    „Erzähl, was ist bei dir in der Zwischenzeit passiert“, forderte Eddie sie auf. „Ich habe dich seit diesem letzten Sommer, in dem du hier gearbeitet hast, nicht mehr gesehen.“


    Bess öffnete den Mund, schloss ihn wieder, lachte. „Ach, weißt du. Das Übliche. Heirat, Kinder. Nichts Aufregendes.“


    Eddie schaute sich in dem leeren Laden um, dann sah er Bess wieder an. „Hey, warum lässt du dich nicht von mir auf einen Kaffee einladen und wir quatschen ein bisschen. Hast du Zeit?“


    Einen kurzen Moment erhaschte Bess einen Blick auf den alten Eddie, der ihr nie in die Augen hatte sehen können. Dieser Blick in die Vergangenheit war so liebenswert, dass sie seinem Vorschlag zustimmte. „Gerne, das klingt gut.“


    „Pass bitte kurz auf den Laden auf, Kara. Ich bin eine Weile weg.“


    Kara verdrehte wieder die Augen und scheuchte ihren Vater und Bess mit einer Handbewegung zur Tür hinaus. „Geht schon klar, Dad.“


    Eddie warf Bess einen entschuldigenden Blick zu, als er ihr die Tür aufhielt. „Tut mir leid wegen Kara. Sie ist nicht sehr begeistert davon, im Laden zu arbeiten.“


    „Mach dir darüber keine Gedanken.“ Sie hielten an, um ein Auto vorbeifahren zu lassen, bevor sie die Straße überquerten, um zum Café zu kommen. „Ich habe zwei Jungs, ich weiß, wie Teenager sein können.“


    Auch die Tür des Cafés hielt Eddie ihr auf, und Bess war ganz begeistert von seinen Manieren, aber auch erschrocken, dass so etwas heutzutage überhaupt bemerkenswert war. Er trat sogar einen Schritt zurück, um ihr die Wahl des Tisches zu überlassen und sie zu fragen, was sie gerne hätte. Dann ging er an den Tresen und bestellte für sie beide. Ein wenig altmodisch, aber durchaus schmeichelhaft, fand Bess. Sie beobachtete ihn, während er mit einem ihr völlig unbekannten Selbstbewusstsein die Bestellung aufgab. Von dem stotternden, rot werdenden Eddie, den sie von damals kannte, war nicht viel übrig geblieben.


    „Danke“, sagte Bess, als er ihren Café Mocha und einen Teller mit Schokolade überzogener Kekse vor sie hinstellte. Ihr Magen knurrte, und schnell biss sie ein Stück Keks ab. „Mhm, lecker.“


    Eddie tauchte seinen in den Kaffee, bevor er ihn aß. „Ja. Ich schwöre dir, ich sollte Aktien von diesem Laden kaufen. Ich bin jeden Tag hier.“


    „Vielleicht könnt ihr einen Deal vereinbaren. So viel Kaffee wie du magst gegen so viel Popcorn wie sie mögen.“


    Eddie stimmte wieder sein ansteckendes Lachen an. „Ja, sicher. Außer dass leider niemand mehr Interesse an meinem Popcorn hat, seit am Ende der Straße das Swarovsky’s aufgemacht hat.“


    Bess’ Verwirrung schien sich auf ihrem Gesicht abzuzeichnen, denn Eddie setzte zu einer Erklärung an.


    „Als ich dem alten Mr. Swarovsky den Laden abgekauft habe“, fing er an, „wollte ich natürlich auch die Rechte an den Rezepten haben. Der alte Mann war bereit, mir den Laden zu verkaufen, weil Ronnie ihn angeblich nicht übernehmen wollte. Aber als es dann daran ging, die Familienrezepte zu teilen, zögerte und zeterte der Alte. Ich versuchte ihm zu erklären, dass das Sugarland ohne das Karamellpopcorn nichts wert wäre. Er starb, während wir noch in Verhandlung waren. Ich habe den Laden für einen Appel und ein Ei bekommen, aber leider nicht die Rezepte.“


    Bess runzelte die Stirn. „Autsch. Und dann hat Ronnie seinen eigenen Laden aufgemacht?“


    „Richtig. Am anderen Ende der Straße.“ Eddie zuckte mit den Schultern. „Offensichtlich hatte er schon eine Weile mit dem Gedanken gespielt, aber er und sein Dad waren darüber nicht einer Meinung. Als sein Vater tot war, hat Ronnie die Rezepte geerbt und ich den Laden.“


    „Oh Eddie, das tut mir leid.“ Bess streckte eine Hand aus und tätschelte seinen Arm. Er schaute auf ihre Hand, und für einen kurzen Moment sah er wieder aus wie früher. Sie zog ihre Hand weg.


    „Ist schon okay. Das Geschäft läuft ganz gut, wir haben Eis und einige andere Sorten Popcorn, aber mit dem echten Swarovsky’s können wir einfach nicht mithalten. Sogar wenn ich ein Arschloch sein wollte und die Rezepte einfach benutzen würde … was Diebstahl wäre. Du weißt, wie die Leute hier mit solchen Sachen sind, Bess. Du erinnerst dich.“


    „Loyal“, sagte sie mit einem Nicken. „Ja, ich erinnere mich.“


    Eddie klopfte auf die Tischplatte. „Hey, genug davon. Erzähl mir von dir. Deinem Leben. Welche großartigen und aufregenden Dinge sind dir passiert.“


    Bess’ Lachen war nicht ganz so lebhaft wie seines. „Ich wünschte, ich hätte viele lustige Geschichten zu erzählen, aber dem ist leider nicht so. Ich bin aufs College gegangen. Habe geheiratet. Wir haben zwei Jungs, Connor und Robbie. Connor ist achtzehn, Robbie siebzehn. Sie werden in ungefähr zwei Wochen hierherkommen, wenn die Schule vorbei ist.“


    „Wenn sie einen Job brauchen, schick sie zu mir“, bot Eddie an. „Im Moment gibt es nur Kara und mich, aber wenn die Saison anfängt, werde ich weitere Unterstützung brauchen.“


    Bess lächelte. „Ich sag’s ihnen. Danke.“


    Eddie trank einen Schluck Kaffee und betrachtete sie über den Rand seiner Tasse hinweg. „Was ist mit deinem Job?“


    Bess drehte ihre Tasse in den Händen. „Oh, das. Nun ja, ich habe eine kurze Zeit gearbeitet, aber als ich mit Connor schwanger wurde, habe ich aufgehört und es danach nie wieder geschafft einzusteigen.“


    „Du wolltest Sozialarbeiterin werden“, erinnerte sich Eddie. „Zu schade, dass du aufgehört hast. Nicht, dass zu Hause zu sein und Kinder aufzuziehen keine wichtige Aufgabe wäre“, fügte er hastig an. „Weiß Gott, ich wünschte, es gäbe noch jemanden, der zu Hause bleibt und sich um die Kinder kümmert. Ich meinte nur …“


    „Ich weiß, was du meintest“, unterbrach ihn Bess leise. „Ich wollte so vieles, was ich nicht getan habe. Connor zu bekommen hat ziemlich viel verändert.“


    Während ihr Kaffee kalt wurde, schauten sie sich an. Er lächelte, wenn auch nicht so breit wie vorher, dafür umso süßer in seiner Zögerlichkeit.


    „Karas Mutter, Kathy, und ich haben nie geheiratet. Wir, ähm … nun ja, ich kann noch nicht mal sagen, dass wir wirklich zusammen waren“, gab Eddie zu. „In dem Jahr nach deinem letzten Aufenthalt hier bin ich ungefähr zehn Zentimeter in die Höhe geschossen und meine Zahnspange losgeworden. Meine Pickel gingen weg. Ich war nicht länger Quasimodo.“


    „Oh Eddie.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß, wie ich damals ausgesehen habe, Bess. Wie auch immer. Ich denke, diese plötzliche Verwandlung ist mir zu Kopf gestiegen. Ich wurde übermütig. Ein wenig sorglos. Kathy war die Tochter einer Freundin meiner Mutter aus der Kirche. Unsere Mütter haben immer versucht, uns zusammenzubringen, aber ich war nicht wirklich daran interessiert, die Tochter eines Pastors zu heiraten.“


    Bess schob die Kekskrümel zu einem Haufen zusammen. „Aber du hast ein Kind mit ihr bekommen?“


    Das sollte nicht wertend klingen, und Eddie schien es auch nicht so aufzufassen. Er schenkte ihr ein reuiges Lächeln und zerbiss den letzten seiner Kekse.


    „Sie wollte mich nicht heiraten. Wir hätten beide vorsichtiger sein müssen, aber Kathy war diejenige, die sagte, sie würde nicht den Rest ihres Lebens mit dem Falschen verbringen, nur weil sie einen Fehler gemacht hat. Wir haben das gemeinsame Sorgerecht für Kara. Kathy hat einen Buchhalter aus New Jersey geheiratet.“


    Bess wischte sich mit einer Papierserviette die Schokolade von den Fingern. „Und du?“


    „Ich habe nie geheiratet.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete sie mit geneigtem Kopf. „Hab nie die richtige Frau getroffen, schätze ich.“


    Hitze prickelte in Bess’ Wangen und sie konnte es nicht verhindern, dass sie rot wurde. „Du siehst gut aus, Eddie. Es freut mich zu hören, dass es dir gut geht. Wirklich. Auch wenn du immer noch ein Einheimischer bist.“


    Sie lachten.


    „Seitdem die Preise für die Strandhäuser in die Millionen gehen, ist es gar nicht mehr so ein Makel, ein Einheimischer zu sein. Nicht, dass ich ein Strandhaus hätte“, fügte er hinzu. „Kara und ich wohnen in Bethany Commons in einem Appartement. Ist gar nicht mal so schlecht, auch wenn wir die Anlage mit euch Touristen teilen müssen.“


    „Hey“, protestierte sie. „Ich bin jetzt auch offiziell eine Einheimische!“


    Eddie neigte den Kopf ein wenig und ließ ein ungewohnt langsames Lächeln aufblitzen. „Cool.“


    „Und was ist aus den anderen geworden?“, fragte Bess und schaute weg. „Hast du zu irgendjemandem noch Kontakt?“


    „Nun, offensichtlich verbringe ich meine Freizeit nicht mit Ronnie Swarovsky im Country Club.“


    „Offensichtlich.“ Sie lachte. „Haben er und Tammy geheiratet?“


    „Ja, das haben sie tatsächlich.“ Eddie fasste für sie zwanzig Jahre Klatsch und Tratsch zusammen. Bess war überrascht, wie viele der Leute, die sie damals gekannt hatte, immer noch den Sommer über herkamen oder hier lebten.


    „Melissa Palance lebt drüben in Dewey.“


    Bess schaute ihn einen Augenblick fragend an, dann hatte sie enträtselt, wen er meinte. „Missy?“


    „Sie wird jetzt Melissa genannt.“ Er lachte. „Sie hat vier Kinder und ist mit irgendeinem großen Tier aus der Grundstückbranche verheiratet.“


    „Wow. Vier Kinder?“ Bess schüttelte den Kopf. „Ich fasse es nicht.“


    „Sie kommt ab und zu in den Laden. Du würdest sie nicht wiedererkennen, Bess. Zum einen ist sie nicht mehr blond.“


    Bess zwirbelte eine Strähne ihres schulterlangen Haares. Bislang hatte das Silber noch nicht die Herrschaft über das Gold gewonnen, aber innerhalb der nächsten Jahre würde sie wohl entscheiden müssen, ob sie in Würde ergrauen oder mit dem Färben anfangen wollte. „Wer ist das schon?“


    Eddie fuhr sich mit der Hand über seine dunklen, zerzausten Haare, in denen noch keine Spur von Weiß oder Grau zu sehen war. „Mein Dad ist in den Siebzigern und hat immer noch keine grauen Haare.“


    „Wow! Gute Gene.“


    Eddie lachte. „Er hat eine Glatze.“


    Bess betrachtete Eddies dichtes Haar. „Du siehst nicht so aus, als stünde dir das gleiche Schicksal bevor.“


    „Hoffentlich nicht. Wie ist es mit dir? Hast du noch Kontakt zu irgendwem? Brian?“ Er legte eine Pause ein, trank einen Schluck und sagte dann wie nebenbei: „Nick?“


    „Ich …“ Bess trank auch einen Schluck, um Zeit zu gewinnen. „Nach dem College habe ich den Kontakt zu Brian verloren. Und Nick … nein. Ich bin mit ihm nie in Kontakt geblieben.“


    „Nicht?“ Die unverhohlene Freude in Eddies Stimme war nicht zu überhören, auch wenn er versuchte, überrascht zu klingen. „Ihr beide wart doch aber ziemlich eng, oder?“


    Er wusste, dass das stimmte. „Ja, aber … es hat nicht funktioniert.“


    „Also ist er nicht derjenige, den du geheiratet hast.“


    Bess schaute auf, erschrocken, dass Eddie auf diesen Gedanken gekommen war. „Guter Gott, nein. Könntest du dir das vorstellen?“


    Sie konnte es nicht. Mit Nick verheiratet sein? Wie anders ihr Leben dann verlaufen wäre.


    Eddie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Er war mit einem Mal verschwunden. Missy hat gesagt, sie dachte damals, er wäre zur Army gegangen. Ich dachte, dass er vielleicht mit dir gegangen ist.“


    „Nein. Ich habe Andy geheiratet.“ Sie hielt inne. Soweit sie sich erinnerte, hatte Eddie Andy nur ein Mal getroffen. Und Andy war nicht sonderlich nett gewesen.


    „Ah.“ Eddie stellte keine Fragen mehr. „Klingt, als wäre es dir gut ergangen. Das freut mich für dich“, fügte er hinzu, auch wenn etwas in seinem Gesicht ihr sagte, dass er nicht wirklich davon überzeugt war, dass es ihr so gut ging, wie sie behauptete.


    Offensichtlich projizierte sie die Wahrheit, die sie kannte, auf ihn.


    „Ich sollte mich auf den Weg machen“, sagte Bess. „Vielen Dank für die Einladung. Es war toll, dich wiederzusehen.“


    „Erzähl deinen Jungs von dem Jobangebot.“ Eddie erhob sich ebenfalls. „Und lass dich mal wieder sehen, Bess.“


    „Mach ich.“ Dieses Mal hielt sie ihm die Tür auf.


    Eddie blieb auf dem Bürgersteig stehen. „Wohnst du in dem Haus deiner Großeltern?“


    „Es gehört jetzt mir. Aber ja, genau da.“


    „Es ist jetzt deins?“ Eddie stieß einen leisen Pfiff aus. „Nett.“


    Bess lachte. „Reiner Zufall. Ich hatte Glück. Meine Eltern hatten keine Lust, sich mit dem Erbschein und den Steuern und so herumzuschlagen.“


    „Egal wie, es ist ein großartiges Haus. Es stand eine Weile zum Verkauf, oder?“


    Sie nickte. „Ja, aber dann haben sie sich doch entschieden, es zu behalten.“


    „Ich weiß“, grinste Eddie. „Ich hab versucht, es zu kaufen.“


    „Eddie Denver“, stieß Bess bewundernd aus. „Du hast wirklich was aus deinem Leben gemacht.“


    Er lachte und machte die gleiche scheuchende Handbewegung, mit der Kara sie aus dem Laden getrieben hatte. „Schön wär’s. Aber im Großen und Ganzen läuft’s ganz gut.“


    Bess fiel in sein Lachen ein und warf dann einen Blick zu ihrem Auto, das ganz in der Nähe stand. „Ich muss jetzt wirklich los. Ich habe noch ein paar Einkäufe zu erledigen.“


    „Du weißt, dass es hier jetzt auch einen Food Lion gibt, oder? Er ist wesentlich größer als Shore Foods.“


    „Es gibt jetzt eine ganze Menge, was es früher nicht gegeben hat“, erwiderte Bess. „Es ist, als wenn man die ganze Stadt neu kennenlernen muss.“


    „Wenn du eine Führung willst, weißt du ja, wo du mich findest“, bot Eddie an.


    Sie lächelte. „Ich werde es mir merken.“


    „Okay, dann. Wir sehen uns.“ Er winkte und überquerte mit großen Schritten die Straße.


    Bess schaute ihm nach, bis er in seinem Laden verschwunden war. Sie versuchte, ihre Erinnerung an Eddie mit der neuen Version von ihm in Einklang zu bringen und stellte erfreut fest, dass es ihr nicht gelang.


    


    

  


  
    

    10. KAPITEL


    Damals


    Bess brauchte dringend eine Dusche. Sie wollte den Geruch und die klebrige Süße von ihrer Haut und aus ihren Haaren waschen und so lange unter dem heißen Strahl stehen bleiben, bis der leichte Anflug von Kopfschmerz hinter ihren Augen verschwunden war. Dusche und Bett, das waren die einzigen Gedanken, die ihren Kopf beherrschten, als sie das Sugarland abschloss und Nick auf sie wartend vorfand.


    „Hey“, sagte er so lässig, als wenn es ganz normal wäre, dass er hier auftauchte.


    „Hi.“ Bess überprüfte, dass die Türen wirklich abgeschlossen waren und steckte die Schlüssel dann in ihren Rucksack. „Wie geht’s?“


    Heute Abend trug er wieder sein Bandana, dazu ein enges schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift „Besser tot und cool als lebendig und uncool“. Irgendwie bezweifelte Bess, dass Nick jemals in seinem Leben uncool gewesen war.


    „Nettes T-Shirt.“


    Er schaute an sich herab und schenkte ihr dann dieses Grinsen, bei dem ihr immer ganz schwindelig wurde. „Danke. Wir verkaufen sie bei SurfPro.“


    „Da bin ich mir sicher“, lachte Bess. „Und sie sind bestimmt ziemlich beliebt.“


    Nick zuckte mit den Schultern. Dann schauten sie einander an. In dem orangefarbenen Licht der Straßenlaterne sahen seine Augen eher grau als braun aus, und Bess fragte sich, was das Licht wohl aus ihren blauen Augen machte. Sehr wahrscheinlich verwandelte es sie in eine genauso grässliche Farbe wie ihre Haut.


    „Und …“ Nick stand von der Bank auf, auf der er rumgelungert hatte, und schob die Hände in die Taschen seiner Hose. „Gehst du jetzt nach Hause?“


    Bess nickte. „So war der Plan.“


    „Willst du am Strand entlanggehen?“


    „Mit dir?“ Die Frage purzelte einfach so aus ihr heraus. Sie hätte auch beleidigend klingen können, aber offensichtlich war das nicht der Fall, denn Nick schaute sich nur nach rechts und links um und hob dann die Hände.


    „Ich bin der Einzige hier, der gefragt hat“, meinte er.


    Sie verschränkte die Arme. „Woher weißt du das? Vielleicht habe ich ja Hunderte von Anfragen für Strandspaziergänge im Mondlicht?“


    Nick salutierte. „Vielleicht hast du das. Aber du hast auch einen Freund.“


    „Na ja, so in der Art.“ Auch dieser Satz war ihr einfach so entschlüpft. Sie runzelte die Stirn.


    Nicks Augen leuchteten auf. „Was bedeutet das?“


    Sie winkte ab. „Nichts.“


    Nick der Fick ist nur mit Mädchen befreundet, die er vögelt. Missys Warnung hätte keine Bedeutung für sie haben sollen, aber Bess konnte sie nicht vergessen. Nick und sie vögelten nicht. Aber sie waren auch keine Freunde. Oder doch?


    „Ist das wie ein bisschen schwanger sein?“


    Bess lachte. „Nein.“


    Nick grinste erneut. „Dann komm. Du musst eh nach Hause gehen, dann kannst du es auch in meiner Begleitung tun.“


    „Was ist mit meinem Fahrrad?“


    „Lass es hier.“ Er schaute zu ihrem Zehngang-Fahrrad, das sicher an einem Zaun angeschlossen war. „Du musst morgen doch nicht so früh arbeiten, da kannst du zu Fuß herkommen.“


    „Woher weißt du, um wie viel Uhr ich arbeiten muss?“, fragte Bess misstrauisch, aber gleichzeitig schlang sie sich bereits ihren Rucksack über die Schultern und wandte sich in Richtung Promenade.


    „Ich weiß es einfach.“ Nick wackelte mit der Hand und machte „huhu“. „Nenn mich Hellseher.“


    „Oho.“ Sie hakte ihre Finger unter die Gurte ihres Rucksacks. Die Promenade war selbst um diese Uhrzeit gut besucht, aber es waren weit weniger Menschen unterwegs als tagsüber, sodass sie und Nick gut nebeneinander gehen konnten.


    Sie hielt an, als sie die Rampe erreichten, die zu dem mit Bohlen ausgelegten Weg am Blue Surf Motel führte, und zog ihre Schuhe und Socken aus. Dann verstaute sie beides im Rucksack. Sie genoss das Gefühl der von der Sonne noch warmen Holzplanken unter ihren nackten Füßen. Seufzend atmete sie einmal tief durch.


    Nick lachte. „Langer Tag?“


    „Viel herumstehen. Du musst bei der Arbeit auch stehen, oder?“


    „Ja.“


    Gemeinsam gingen sie zu der Treppe, die zum Strand führte. Straßenlaternen beleuchteten den Sand und ließen das Meer im Dunkeln liegen. Der Sand war noch aufgewühlt, und sie entdeckte mehrere halb zerstörte Sandburgen. Die Strandreinigung würde später kommen und alles wieder glatt ziehen.


    Nick beugte sich vor, um seine Schnürsenkel zu öffnen, und zog dann seine Stiefel aus. Auf einem Bein stehend verlor er die Balance. Bess lachte, als er seitwärts in den Sand plumpste. Er grinste mit blitzenden Augen zu ihr auf. Dann stand er auf, klopfte sich den Sand von der Hose und nahm die Stiefel in eine Hand.


    „Du hast Glück, dass ich nicht so schnell beleidigt bin“, sagte er.


    „Entschuldige“, erwiderte sie ohne Reue.


    Nick schnaubte. „Klar. Ich kenn euch Mädels doch.“


    „Das habe ich auch schon gehört.“ Bess zog einen Fuß durch den sich abkühlenden Sand und hinterließ eine Spur hinter sich. Am Morgen würde sie verschwunden sein.


    Nick drehte sich um, damit er sie anschauen konnte. Er ging jetzt rückwärts. „Was hast du gehört.“


    Bess schaute ihn nicht direkt an. „Dass du alles über Mädchen weißt. Über sehr viele Mädchen.“


    Er drehte sich im Gehen wieder um. „Wer hat dir das erzählt?“


    „Was glaubst du?“


    Nick warf ihr einen Blick zu. „Die gleiche Schlampe, die dir gesagt hat, ich wäre schwul? Oh ja, was für eine vertrauenswürdige Quelle.“


    Bess täuschte Lässigkeit vor. „Ich wiederhole ja nur, was sie gesagt hat.“


    „Und das wäre genau was?“


    Sie hatten eine Stelle erreicht, an der große Felsbrocken aus dem Sand aufragten. Im Dunkeln sah es aus wie ein riesiges Krokodil oder ein Dinosaurier. Die Mole. Hier brachen sich die Wellen lauter. Bess sprang auf einen Stein, und Nick folgte ihr.


    „Na ja, nachdem ich ihr gesagt hatte, dass ich weiß, dass du nicht schwul bist …“


    „Jesus.“ Nick stöhnte. „Ryan hat ihr dafür übrigens eine ganz schöne Standpauke gehalten.“


    „Echt?“ Bess sprang auf der anderen Seite der Mole in den Sand. Hier gab es keine Laternen mehr, sodass nur noch der Lichtschein von hinten und die in einigen Häusern brennenden Lampen ein wenig Licht gaben.


    „Ja. Er war sauer.“


    Das war interessant. „Weil sie gesagt hat, dass du schwul bist?“


    „Nein.“ Nick lachte. „Weil sie versucht hat, mich ins Bett zu kriegen.“


    „Oh.“ Bess wünschte sich, sie hätte nicht gefragt. Es war ja nicht so, als hätte sie es nicht geahnt, aber sie wollte es nicht hören.


    „Es ist ihr aber nicht gelungen.“ Nick blieb stehen, Bess auch. „Falls es dich interessiert.“


    Bess zuckte die Schultern. „Warum sollte es mich interessieren?“


    Er schaute sie an. Der Wind frischte auf und zupfte an den Enden seines Bandanas. Er schob es sich mit einer Hand vom Kopf, und der Wind spielte mit seinen Haaren. Nach einer gefühlten Ewigkeit lächelte er. „Sag du es mir.“


    „Wenn man Missy glauben soll, warst du schon mit vielen Mädchen im Bett.“


    „Ich war nicht mit ihr im Bett.“


    Mit energischen Schritten ging Bess wieder los. Aus dem Licht in die Dunkelheit. Sie brauchte kein Licht, um zu wissen, wohin sie gehen musste.


    „Es geht mich nichts an, Nick.“


    „Also hat Missy dir was erzählt? Dass ich so eine Art männliche Schlampe bin?“


    Das Wort hatte Bess im Zusammenhang mit Jungs noch nie gehört. Sie lachte. Nick lachte nicht. „Und, bist du?“


    „Ich dachte, das geht dich nichts an.“


    „Tut es auch nicht.“


    „Ich bin nicht schwul“, erklärte Nick. „Und ich habe mit ziemlich vielen Mädchen geschlafen. Nur nicht mit Missy.“


    Er blieb wieder stehen, und Bess tat es ihm gleich. Sie wandte sich ihm zu. Er hatte seine Schnürsenkel zusammengebunden und die Stiefel über ein Handgelenk gehängt. Jetzt schob er seine Hände tief in die Taschen seiner Jeans. Bess verschränkte die Arme und wünschte sich, sie hätte ihr Sweatshirt angezogen, bevor sie an den Strand gegangen waren.


    Nachdem sich eine Minute hingezogen hatte, in der nur das Rauschen der Wellen das Schweigen zwischen ihnen füllte, schaute sie ihm in die Augen. „Es tut mir leid. Es geht mich wirklich nichts an.“


    „Was hat sie noch über mich gesagt?“


    Von weiter oben am Strand erklang Gelächter, und grüne Leuchtstäbe flammten auf. Bess schaute zu, wie sie von unsichtbaren Händen durch die Luft gewirbelt wurden, bevor sie wieder Nick ansah.


    „Dass du mal mit Heather gegangen bist.“


    Nick atmete zischend aus und senkte den Blick. Er zog eine Packung Swisher Sweets aus der Tasche und zündete sich eine Zigarette an, wobei er die Hand um das Feuerzeug wölbte, um den Wind abzuhalten. Die Flamme erhellte sein Gesicht für einen Moment, ließ goldrote Schatten auf ihm tanzen. Als er das Feuerzeug zuschnappen ließ, schien alles mit einem Mal viel dunkler als vorher zu sein. Dann hatten sich ihre Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt.


    „Lass mich raten. Ich hab sie betrogen? Ihr Herz gebrochen? Oh, ich war so böööse, richtig?“


    „Wenn du es sagst.“


    „Nein. Sie hat mich betrogen, das ist passiert.“


    „Es tut mir leid.“ Bess war nicht überrascht. Sie fragte allerdings auch nicht, ob Heather sein Herz gebrochen hatte.


    Nick winkte mit der Hand, in der er die Zigarette hielt, ab. Der Rauch kitzelte Bess in der Nase. „Shit happens.“


    „Trotzdem. So was ist doof.“


    Er sah sie an. „Na ja, wie auch immer. Das war das letzte Mal, dass ich der ‚Freund’ von einem Mädchen war.“


    Schweigend wartete Bess ab, bis eine Gruppe Teenager an ihnen vorbeigerannt war, die fröhlich lachend ihre Leuchtstäbe von einem zum anderen warfen.


    „Bei dir klingt das, als ob das was Schlechtes wäre“, stellte sie fest, nachdem sie wieder alleine waren.


    Sie setzten ihren Weg fort. Ab und zu glühte Nicks Zigarette in der Dunkelheit, wenn er einen Zug nahm. Bess beobachtete, wie die rote Spitze heller wurde und dann wieder verglomm und wartete auf eine Antwort. Sie waren beinahe am Haus ihrer Großeltern angekommen.


    „Ja“, sagte er letztendlich.


    „Also … fickst du nur mit ihnen?“ Sie stolperte über das Wort, auch wenn sie nicht prüde war. Egal, was Missy behauptete. „Welches Mädchen gibt sich damit zufrieden?“


    „Die Glücklichen?“ Er grinste, aber als sie sein Lächeln nicht erwiderte, verlosch es. „Hey, ich hab nur Spaß gemacht. Ich habe nichts mit Missy gehabt. Sie ist Ryans Mädchen. Ich wildere nicht.“


    Dieser Ausdruck, den sie selber benutzt hatte, irritierte Bess. „Nun … gut zu wissen.“


    Sie deutete nach oben auf die Veranda des Hauses ihrer Großeltern. In der Küche und im Wohnzimmer brannte Licht, und auf der Brüstung standen mehrere brennende Kerzen. Der Wind trug Stimmen und Gelächter zu ihnen. Sehr wahrscheinlich ihre Tante Lydia. Die kleinen Kinder waren schon im Bett, aber das allabendliche Rommé-Spiel war sicher im vollen Gange.


    „Hier wohne ich“, sagte sie.


    „Nett.“ Nick blieb neben ihr stehen.


    „Es ist ganz okay. Ein bisschen überfüllt, aber … ja, es ist nett.“ Bess war es leid, sich für ihr Zuhause entschuldigen zu müssen. Missy machte gerne eine Riesensache daraus.


    Nick schaute zum Haus hinauf, dann sah er sie wieder an und wandte schließlich den Blick in Richtung Meer. „Ich denke, ich werde mich auf den Rückweg machen.“


    „Oh … okay.“


    „Außer du willst, dass ich bleibe. Soll ich mit hinaufkommen, damit du mich deiner Familie vorstellen kannst?“ Er lächelte sie breit an.


    „Äh …“


    „Nein.“ Er unterbrach sie, bevor sie antworten konnte. „Ich muss auch los.“


    „Danke für die Begleitung.“ Bess wollte ihm erklären, dass es nicht an ihm lag, warum sie ihn nicht einlud. Sie lud niemals jemanden in das Haus ein. Das hatte nichts mit Nick persönlich zu tun …


    „Kein Problem.“ Er bückte sich und hob einen Stein oder ein Stück Muschel auf und warf es in die Wellen. „Ich wollte Missy erzählen, dass wir die Nacht zusammen verbracht haben, und meine Mutter hat mich nicht zu einem Lügner erzogen.“


    Bess brach in Lachen aus. „Oh …!“


    Er drehte sich zu ihr um und lächelte. Das Licht von der Veranda fiel über sein Gesicht und blendete ihn ein wenig. Bess’ Haare wehten ihr in die Augen, und sie schob sie zur Seite. Plötzlich war er ihr viel näher. Nah genug, um ihr ins Ohr zu flüstern: „Verrat mir was.“


    Wenn Bess ihren Kopf ein wenig drehte, würden ihre Wangen sich berühren. Sie könnte seine Haut mit ihren Lippen streifen. Sie konnte ihn riechen, einatmen, den Geruch von Sonne und Sand und Sonnencreme. Ihr Herz wollte ihr aus der Brust springen. Sie spürte es in ihrem Hals klopfen und in ihren Handgelenken, zwischen ihren Beinen. Sie drehte ihren Kopf nicht.


    „Was“, erwiderte sie ebenfalls flüsternd.


    „Was heißt ‚so in der Art’ bezogen auf deinen Freund?“


    Sie schluckte. „Es bedeutet … ich bin mir nicht sicher. Es bedeutet, dass ich glaube, er betrügt mich.“


    „Aber du weißt es nicht mit Sicherheit?“


    Als sie den Kopf schüttelte, ließ die Berührung ihrer Wange mit seiner ihre Knie weich werden. „Nein.“


    „Vielleicht solltest du versuchen, es herauszufinden.“ Diesen letzten Satz atmete Nick direkt in ihr Ohr.


    Sein Arm berührte ihren. Dann seine Hüfte. Für einen Beobachter würde es aussehen, als wenn sie sich küssten. Und wenn einer von ihnen sich auch nur noch einen halben Zentimeter bewegen würde, würden sie es auch tun.


    „Ja, vielleicht sollte ich das.“


    Er trat nur einen Schritt zurück, aber es hätten genauso gut eine Million Schritte sein können. Bess blinzelte ein paar Mal und atmete tief ein. Sie versuchte, seinen Duft in sich einzuschließen, doch sie fand nur den Geruch des Meeres. Ohne noch ein Wort zu sagen, drehte Nick sich um und ging fort.


    Sie musste lange warten, bis ihre Beine aufgehört hatten zu zittern und sie ins Haus gehen konnte.


    


    

  


  
    

    11. KAPITEL


    Jetzt


    „Wo warst du?“ Nick trat aus dem Schatten zwischen der Küche und dem Wohnzimmer. Er trug immer noch nur seine Boxershorts, und sein Haar war ganz zerzaust.


    Sein plötzliches Auftauchen und die Lautstärke seiner Stimme erschreckten Bess so, dass sie eine ihrer Tüten fallen ließ. Sie hoffte, dass es nicht die mit den Eiern darin war und bückte sich, um sie aufzuheben. Dann richtete sie sich auf, bevor sie ihm antwortete. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich in den Supermarkt fahre und dir ein paar Sachen kaufe. Die sind übrigens in der Tüte auf dem Tisch.“


    „Du warst Stunden weg.“ Nick klang nicht beruhigt.


    Bess sah ihn an. Seine Mundwinkel waren nach unten gezogen. Sie schaute auf die Uhr. Er hatte recht. „Es tut mir leid. Ich habe Eddie Denver getroffen, und wir sind ins Plaudern gekommen.“


    Nick schnaubte. „Eddie Denver? Der Schwachkopf?“


    „Er ist kein Schwachkopf!“ Bess packte Milch, Eier, Brot, Erdnussbutter und Salat aus. „Du kanntest ihn nicht mal richtig.“


    Nick schwang sich auf die Arbeitsplatte und ließ die Beine baumeln. Als sie an ihm vorbeikam, um ein paar Dosen Chai-Tee wegzustellen, schnappte er ihr Handgelenk. „Du hast mal mit ihm zusammengearbeitet. Ich weiß, wer er war.“


    „Ja, aber du weißt nicht, wer er jetzt ist“, sagte Bess mit einem vielsagenden Blick auf ihr Handgelenk. „Und er ist kein Schwachkopf.“


    Nick ließ sie nicht los. Er zog sie zwischen seine Beine und klemmte sie mit seinen Oberschenkeln ein. „Na gut. Dann ist er kein Schwachkopf. Du warst trotzdem lange weg. Ich hab dich vermisst.“


    Er legte ihre Hand auf seinen Rücken und umfasste ihre Schultern. Dann beugte er sich vor und küsste sie. Unter seinem Drängen öffnete Bess ihre Lippen, und bald schon wurde ihre Verärgerung durch Leidenschaft ersetzt.


    „Du schmeckst gut“, murmelte Nick an ihrem Mund.


    „Ich wette, ich rieche nach Kaffee.“


    Er überkreuzte die Knöchel hinter ihrem Rücken und legte sein Gesicht an ihres, dann schnüffelte er so laut an ihr, dass sie kichern musste und versuchte, sich ihm zu entwinden. „Alles an dir riecht gut“, sagte Nick. „Schmeckt gut. Fühlt sich gut an.“


    Während er sie erneut küsste, ließ er seine Hände über ihren Körper wandern. Bess legte ihre Handflächen auf seine Oberschenkel, die Fingerspitzen nur Millimeter vom Saum seiner Boxershorts entfernt. Die Haare auf seinen Oberschenkeln kitzelten an ihren Fingern. Sie strich mit dem Daumen über seine Haut, und sofort bildete sich bei ihm eine Gänsehaut.


    Nick nahm eine ihrer Hände und legte sie auf seinen Schritt. „Siehst du, was du mit mir machst?“


    Er strich mit ihrer Hand an seinem Schwanz entlang, der sich durch den Schlitz der Shorts drängte. Sein Mund nahm ihren in Besitz, seine Zunge neckte und drängte in der gleichen Geschwindigkeit wie ihre vereinten Hände. Sie spürte, wie seine Finger in ihrem Nacken sich anspannten, und stöhnte vor Lust auf.


    „Sag mir, dass es dir genauso geht“, verlangte Nick. Seine Lippen waren nah an ihrem Ohr.


    „Das tut es.“


    „Sag mir, dass ich dich feucht mache.“


    „Das tust du, Nick. Und das weißt du auch.“ Bess schloss ihre Augen, als seine Hand ihre umfasste und weiter auf und ab gleiten ließ. „Das hast du schon immer getan.“


    „Schon immer?“ Er klang amüsiert. Seine Zunge schnellte gegen ihr Ohrläppchen; kurz danach biss er zärtlich zu und sie erzitterte. „Magst du es, wie ich dich berühre?“


    „Ja.“ Sie öffnete die Augen und lehnte sich so weit zurück, dass sie ihm ins Gesicht schauen konnte. „Ich mag es, wie du mich berührst.“


    „Willst du, dass ich dich jetzt anfasse?“


    „Ja.“


    Verschwunden war jeglicher Gedanke daran, die Eiscreme ins Tiefkühlfach zu stellen oder die Tüten für einen späteren Gebrauch wegzuräumen. Nichts zählte mehr, außer die Art, wie Nicks dunkle Augen ihren Blick hielten, wie sein Schwanz sich in ihre Handfläche drückte. Ein erneuter Schauer jagte nun Bess eine Gänsehaut über den gesamten Körper.


    Nicks Hände waren heiß, und auch seine nackte Brust strahlte Hitze ab, als Bess sich jetzt vorbeugte, um einen Kuss direkt über seinen rechten Nippel zu setzen. Sie spielte mit ihrer Zunge an seiner Brustwarze und lächelte, als die sich zusammenzog und Nick erregt aufstöhnte.


    Die Faust in ihrem Nacken fuhr ein Stück nach oben, um die Haarklammer zu lösen. Nicks Finger glitten durch die langen Strähnen, entwirrten sie und zogen daran, aber Bess zuckte nicht. Sie streichelte ihn, während sie ihn küsste. Der Griff der Schublade vor ihr drückte genau oberhalb ihres Schambeins gegen ihren Bauch. Auch das ließ sie nicht zusammenzucken.


    „Ich liebe deine Haare.“ Nick wickelte seine Hand darin ein und zog ihren Kopf zurück. Zu hart, zu fest, aber das machte nichts. Die Plötzlichkeit der Bewegung ließ Bess nach Luft schnappen. Er zog sie vom Tresen weg, während er selber hinuntersprang, und fing an sie zu küssen, noch bevor er auf dem Boden gelandet war.


    Schritt für Schritt schob er sie rückwärts, ohne von ihrem Mund abzulassen. Als ihr Hintern gegen den Rand des Küchentisches stieß, schrie Bess kurz auf. Der Tisch schrammte über die Fliesen. Sie ließ ihre Arme sinken und umklammerte die Tischkante.


    Nicks Hand fuhr unter ihren langen Zigeunerrock. Er hakte seinen Daumen in den Saum ihres Slips und riss ihn herunter. Der Stoff blieb an ihren Schenkeln hängen, aber er schob trotzdem seine Hand zwischen ihre Beine. Seine Finger glitten durch ihre Locken und fanden die ihn willkommen heißende Nässe.


    Einen Finger legte er auf ihre Klit und gab einen leichten Druck. Bess zuckte. Sie konnte ihre Beine nicht weit genug öffnen, da sie durch den Slip gefangen waren. Ihr Rock polsterte zwar ihren Hintern ab, aber die Tischplatte grub sich trotzdem noch in ihr Fleisch.


    Nicks Zunge glitt über ihre Lippen, bevor er sie hart küsste. Mit einer Hand umfasste er ihren Hinterkopf, während die andere Hand sich zwischen ihren Beinen bewegte. Er hielt sie eingeklemmt zwischen seinen beiden Händen, und auch wenn sie ihn hätte wegschieben können, tat sie es nicht.


    „Ich spüre deinen Herzschlag hier.“ Nick wackelte mit dem Finger, der an ihrem Kitzler lag. Er stupste ihr Kinn nach oben, damit er seine Lippen auf ihre Kehle pressen konnte. „Und hier.“


    Bess atmete tief ein. Spinnenweben zierten die Ecken der Küchendecke und flatterten leicht in der vom Ventilator verursachten Brise. Die gleiche Brise ließ die Hitze seiner Zunge nur noch glühender erscheinen.


    Sie legte eine Hand auf seine Schulter, grub ihre Finger in seine Haut, als er an ihrem Hals knabberte und saugte. Ihre Hüften bewegten sich gegen seine Hand. Er lehnte sich zurück und schaute ihr ins Gesicht.


    „Das gefällt dir?“ Er lächelte nicht, sondern hatte seine Lippen konzentriert geschürzt.


    Bess zuckte unter einem lauten Donnerschlag zusammen, doch Nick rührte sich nicht. Seine Augen waren dunkler als sonst. Wie ein aufziehender Sturm.


    „Ja“, flüsterte sie durch trockene Lippen. Sie befeuchtete sie mit der Zunge und sah, wie sein Blick dieser Bewegung folgte, bevor er ihr wieder in die Augen schaute. „Ja, das gefällt mir.“


    „Hast du an mich gedacht, während du weg warst?“


    Sie wusste nicht, ob er den heutigen Tag oder die lange Zeit meinte, die sie nicht hier gewesen war, aber die Antwort auf beides war die gleiche.


    „Ja, Nick.“


    Der Finger auf ihrer Klit wurde langsamer. Spielerischer. Er hatte ihren Körper in den letzten beiden Tagen besser kennengelernt als jemals zuvor. Er hielt inne, bis ihre Muskeln sich anspannten, dann fuhr er mit der Bewegung fort.


    „Hast du daran gedacht, wie ich dich berühre?“


    „Ja.“


    „Wie ich dich ficke?“


    „Mein Gott, ja“, stöhnte Bess, als seine Hand zwischen ihren Beinen es ihr unmöglich machte, an irgendetwas anderes zu denken.


    „Dich schmecke?“ Er entzog ihr seine Hand und hob sie an seine Lippen, um mit der Zunge über seine Fingerspitzen zu fahren.


    Sie zitterte und konnte nicht antworten.


    Nick lächelte mit seinen dunklen Sturmaugen. Ein weiterer Donnerschlag ertönte. Wieder schob er seine Hand zwischen ihre Beine. Die Finger bewegten sich nun schneller, die Mischung aus seiner Spucke und ihrer Feuchtigkeit war beinahe mehr, als Bess ertragen konnte. Sie klammerte sich an den Tisch und seine Schulter, um nicht zusammenzusacken.


    „Ich will dein Gesicht sehen, wenn du kommst“, sagte Nick. „Ich will, dass du mich dabei anschaust.“


    Sie konnte nirgendwo anders hinsehen.


    Nick bewegte seine Hand ein wenig schneller. Bess spannte sich an. Ein Blitz erhellte das Zimmer, dicht gefolgt von einem Donnerschlag. Die ersten Regentropfen prasselten gegen das Fenster, wie Murmeln, die in eine Glasschale fallen.


    Ihre inneren Muskeln zitterten. Ihre Füße rutschten auf den Fliesen. Das Gummibündchen ihres Slips war zum Zerreißen gespannt, aber Bess kümmerte es nicht, ob es riss. Ihre ganze Welt bestand nur noch aus Nicks Hand zwischen ihren Beinen.


    Sie schwamm in der anschwellenden Lust, bis sie letztendlich überfloss. Ihre Lider kämpften schwer, um offen zu bleiben, und sie biss sich so fest auf die Unterlippe, dass es weh tat, nur ihren Mund keuchend zu öffnen, als Nick sie über den Abgrund trieb.


    Donnergrollen übertönte ihren gedämpften Schrei. Sie sah nur noch Nicks Gesicht, todernst, bis er lächelte und die Dunkelheit aus seinem Blick vertrieb. Bess löste ihre Hand vom Tisch und legte sie über seine, um sie zur Ruhe zu bringen. Ihr Körper pulsierte schneller als ihr Herzschlag. Auch ihren Griff um seine Schulter lockerte sie und spürte die Abdrücke, die ihre Nägel in seiner Haut hinterlassen hatten.


    Das Telefon klingelte.


    Beide zuckten sie zusammen und schauten in die Richtung, aus der das Geräusch kam, das störender war als der Donner. Keiner von ihnen rührte sich. Das Telefon klingelte und klingelte. Bess wollte hingehen, aber ihre Beine waren so steif, dass sie sie anfangs gar nicht gerade machen konnte. Als sie endlich an dem alten, noch mit einer Schnur versehenen Telefon, das schon von Anfang an in diesem Haus gewesen war, ankam, war sie sicher, dass der Anrufer schon aufgelegt hatte.


    Doch Pech gehabt.


    Ihr Rock entbauschte sich und fiel wieder bis zu ihren Knöcheln, doch ihr Slip klemmte immer noch an ihren Oberschenkeln, als sie den Hörer nahm. „Hallo?“


    Hinter ihr stieß Nick einen kleinen Seufzer aus. Sie schaute ihn nicht an, sondern klemmte den Hörer zwischen Schulter und Ohr, um sich die Unterhose hochzuziehen.


    „Es geht um die Jungs.“


    Bess unterdrückte ein Stöhnen. In jenem lange vergangenen Sommer hatte sie das Telefonkabel oft bis zum Äußersten gespannt, um auf der Veranda ein wenig Privatsphäre zu haben, wenn sie mit Andy telefonierte. Sie war versucht, das Gleiche jetzt auch zu tun, ließ es aber doch sein.


    „Was ist mit ihnen?“


    „Sie müssen früher zu dir kommen.“


    „Aber … ich dachte du wolltest mit ihnen an den Grand Canyon fahren!“ Die Worte entschlüpften ihrem Mund, und Bess verfluchte sich dafür, dass sie Andy wieder einen Anlass gegeben hatte, ihr gegenüber seinen herablassenden Ton anzuschlagen.


    Was er natürlich auch prompt tat. „Bess, komm schon. Du weißt selber, dass sie am Strand viel mehr Spaß haben.“


    „Darum geht es nicht, Andy.“


    Andy stieß einen tiefen, leidenden Seufzer aus. „Und worum geht es dann?“


    Bess grub ihre Fingernägel in die Handfläche und zählte innerlich bis fünf, bevor sie antwortete. „Die Jungs beenden das Schuljahr bei dir, und dann geht ihr zwei Wochen auf den Rafting-Trip. Nach dem vierten Juli kommen sie dann hierher, zu mir. So war es besprochen, Andy.“


    „Na ja, schon, aber …“


    Bess wartete, während die Wut sich wie Galle in ihrer Kehle ballte. Schlimmer als Galle. Schlimmer als Essig.


    „Ich dachte, sie könnten vielleicht die letzten paar Tage schwänzen. Sie haben doch im Moment sowieso nur noch halbtags Unterricht.“


    „Auf gar keinen Fall!“ Bess zwang ihre Finger, sich wieder zu entspannen. „Wessen Idee war das? Ihre oder deine?“


    Das Schweigen sagte ihr, dass es keiner von den Jungs gewesen war, und ihr Magen zog sich zusammen. „Ist egal. Es bleibt beim Nein. Die Jungs werden bis zum letzten Tag in die Schule gehen. Connor macht seinen Abschluss, Andy. Das willst du ihm doch wohl nicht nehmen, oder? Die möglicherweise letzte Gelegenheit, seine Freunde zu sehen?“


    Andy seufzte. „Okay. Aber die Reise müssen wir verschieben. Ich habe das Angebot bekommen, eine Konferenz in Palm Springs zu besuchen, und das muss ich unbedingt annehmen.“


    „Musst du oder willst du?“


    „Jetzt sei nicht ungerecht, Bess. Was interessiert es dich überhaupt? Ich dachte, du fändest es toll, die Jungs früher bei dir zu haben?“


    Bess schaute zu Nick, der sie mit ausdruckslosem Gesicht beobachtete. „Sie freuen sich auf den Trip, Andy. Du kannst sie nicht so enttäuschen.“


    „Ich habe bereits mit Connor darüber gesprochen. Für ihn ist es in Ordnung. Er sagt, er will so schnell wie möglich zu dir runterkommen und anfangen, ein bisschen Geld zu verdienen.“


    „Und Robbie?“ Robbie war der sensiblere ihrer beiden Söhne. Derjenige, der zwar mutiger, aber mit weniger Erfolg um die Aufmerksamkeit seines Vaters buhlte.


    „Er wird auch damit einverstanden sein.“


    Natürlich hatte Andy mit Robbie nicht über die Absage der Reise gesprochen. Und sie würde abgesagt werden. Bess kannte ihren Ehemann zu gut, um etwas anderes zu glauben. Sie presste den Hörer einen Augenblick gegen ihre Stirn und versuchte, ruhig zu bleiben.


    „Offenbar hast du dich schon entschieden“, sagte sie dann. „Okay. Die Jungs werden nach Connors Abschlussfeier zu mir kommen und nicht erst Anfang Juli. Du hast recht. Ich freu mich drauf, sie hier zu haben.“


    „Gut. Ich gebe dir dann mal Robbie.“


    Bevor Bess Einspruch einlegen konnte, hörte sie schon, wie Andy den Namen ihres jüngsten Sohnes rief. Eine Minute später hatte sie ihn am Telefon. „Mom?“


    „Hey, Honey.“


    „Was ist los?“ Er klang besorgt. Das tat er viel zu oft, und Bess tat es in der Seele weh, ihn wieder enttäuschen zu müssen.


    „Honey, Dad hat mir gerade gesagt, dass er zu einer Konferenz nach Palm Springs muss. Also wirst du mit Connor schon direkt nach dem letzten Schultag zu mir kommen.“


    Stille. Nur Robbies Atem. Bess klopfte sich wieder mit dem Hörer gegen die Stirn, kämpfte gegen die Gefühle an, die in ihrem Inneren tobten.


    „Es tut mir leid, Honey. Ich bin sicher, dass Dad eure Reise nicht absagen würde, wenn diese Konferenz nicht wichtig wäre.“


    „Ich bin sicher, dass er die Reise nicht absagen würde, wenn sie nicht auf die Konferenz gehen würde“, erwiderte Robbie mit schneidender Stimme.


    Dass ihr Sohn von „ihr“ wusste, war für Bess schlimmer gewesen, als es selber herauszufinden. Ihre Fingernägel gruben sich wieder in ihre Handfläche, fanden die Rillen, die sie beim letzten Mal hinterlassen hatten. „Robbie …“


    „Mach dir nichts draus, Mom.“ Seine Stimme zitterte ein wenig, aber er hatte sich im Griff. „Ist schon okay. Conn und ich werden direkt nach Schulschluss zu dir kommen. Gut. Cool.“


    Bess zwang sich, ihrer Stimme einen fröhlichen Klang zu geben. „Hey. Erinnerst du dich, dass ich dir mal von dem Laden erzählt habe, in dem ich früher gearbeitet hab? Sugarland? Ich kenne den Besitzer, und er hat gesagt, dass du und Connor den Sommer über gerne bei ihm arbeiten könnt. Was hältst du davon?“


    Robbie gab sich Mühe, begeistert zu klingen, scheiterte aber kläglich. „Toll. Conn hat sich schon Sorgen gemacht, ob er wohl noch einen Job kriegt, wenn wir nicht gleich zum Sommeranfang da sind. Und ich auch. Du weißt schon, ein bisschen Geld fürs College verdienen und so.“


    „Mach dir keine Sorgen wegen des Colleges, Robbie. Und Connor auch nicht. Okay?“ Bess warf einen Blick in Nicks Richtung, doch er hatte den Tisch verlassen. Ihr Magen sank, aber in der nächsten Sekunde hörte sie ihn im Wohnzimmer rumoren. Also war er nicht komplett verschwunden. „Entschuldige, Schätzchen, was hattest du gesagt?“ Sie hatte seinen letzten Satz nicht mitbekommen, weil sie abgelenkt gewesen war.


    „Ist egal.“


    „Nein, Robbie. Sag’s mir. Hier tobt nur gerade ein fürchterlicher Sturm, und ich hab dich nicht gehört.“


    „Ich hab gefragt, ob ich nicht früher kommen kann. So wie Dad es wollte. Kann ich die letzten paar Schultage nicht ausfallen lassen?“


    „Nein, Robbie, das kannst du nicht.“ Bess schaute ins Wohnzimmer und sah Nicks langgezogenen Schatten. „Du musst bis zum Ende bleiben.“


    Eine weitere Welle des Schweigens wogte durch die Leitung, bis Robbie schließlich laut seufzte. „Okay.“


    „Ich vermiss euch“, sagte Bess. „Dich und Connor.“


    „Wie ist es mit Dad?“, hakte Robbie scharfsinnig nach. „Vermisst du ihn auch?“


    „Ich vermisse dich und Connor“, wiederholte Bess, und als Robbie auflegte, überlegte sie, wer ihm beigebracht hatte, so gemein zu sein. Hatte er es von Andy … oder von ihr?


    


    

  


  
    

    12. KAPITEL


    Damals


    Andy war dran, Bess anzurufen, aber bis jetzt hatte das Telefon noch nicht geklingelt. Sie hatte ihm gesagt, wann sie nach der Arbeit zu Hause sein würde und die Familienmitglieder, die diese Woche gemeinsam mit ihr im Haus verbrachten, gewarnt, dass sie einen Anruf erwartete, aber auch wenn sie sich extra schnell geduscht und angezogen hatte, das Telefon hatte trotzdem nicht geklingelt. Es war zwar erst zwanzig Minuten nach der verabredeten Zeit, aber das war ihrer Meinung nach lang genug.


    Bess ließ sich überreden, beim Rommé mitzumachen, doch sie war nicht bei der Sache. Trotzdem führte sie am Ende, was ihr von ihrem Onkel den Titel Kartenhai einbrachte. Dazu erfand er so viele Grimassen, dass Bess vor Lachen ihre Limonade durch die Nase prustete und im Badezimmer verschwinden musste, um sich sauber zu machen.


    Während sie sich das Gesicht wusch, dachte sie darüber nach, was für eine tolle Familie sie hatte und wie dankbar sie war, dass sie keine Miete zahlen musste. Aber sie wünschte, es wären nicht immer so viele von ihnen hier. Sie fürchtete sich schon vor dem Tag, an dem man ihr sagen würde, dass sie ihr Zimmer mit jemandem teilen müsste, aber bisher war dieser Kelch noch an ihr vorübergegangen.


    Sie ging ins Bett, als der Rest der Familie sich in seine Zimmer zurückzog. Sogar Onkel Ben, der immer behauptete, unter Schlaflosigkeit zu leiden und nur vor dem Fernseher einschlafen zu können. Andy hatte immer noch nicht angerufen. Sie hatte ihm in den letzten zwei Wochen drei Nachrichten hinterlassen. Außerdem hatte sie ihm einen Brief und eine Postkarte geschickt. Von ihm hatte sie nichts bekommen.


    Als das Telefon dann endlich klingelte, war Bess in einem so tiefen Schlaf versunken, dass sie von heulenden Alarmsirenen träumte und ihren Wecker in dem Versuch, ihn auszustellen, vom Nachttisch fegte. Blinzelnd erhob sie sich in der Dunkelheit und fluchte unterdrückt vor sich hin, während sie versuchte, sich aus den zerknüllten Laken zu befreien. Sie erreichte das Telefon, bevor es aufhörte zu klingeln.


    „Bess?“


    „Andy, wie spät ist es?“


    „Du klingst so außer Atem.“ Andy … kicherte?


    „Und du klingst betrunken.“


    „Ne. Nenene. Nein.“ Andy schniefte ins Telefon.


    „Ich dachte, du wolltest mich früher anrufen.“ Bess wickelte sich die Schnur des Telefonhörers um ihren Finger, während sie nach draußen auf die Veranda ging und die gläserne Schiebetür so weit es ging hinter sich zuzog. Sie zitterte in der kühlen Nachtluft und wickelte sich in die Decke, die auf einem der Liegestühle lag. Sie versuchte nicht darüber nachzudenken, wie spät es wohl sein mochte.


    „Ich un’ Matty waren aus.“


    „Das höre ich.“ Bess gähnte. „Wo wart ihr?“


    „Persia.“


    „Ist das ein Club? Oder ein Mensch?“


    Stille.


    „Andy?“


    „Ich wollte sagen, wir waren im Hooligan’s. Hooligan’s, Bess. Du weißt schon, Billard und so. Ich un’ Matty.“


    Andy vögelte also ein Mädchen namens Persia. Bess versuchte zu lachen, aber es kam nur ein ersticktes Schnauben. Wer zum Teufel nennt sein Kind Persia? Und was war schlimmer, dass Andy sie betrog oder dass sein Bruder, von dem Bess gedacht hatte, er möge sie, davon wusste und ihr nichts erzählt hatte?


    „Ich habe dir Nachrichten hinterlassen. Warum hast du nicht zurückgerufen?“


    „Ich rufe dich doch gerade zurück.“


    Bess lauschte dem Summen des Meeres, das beruhigender war als das schnüffelnde Schnauben, das von Andy kam. „Es ist mitten in der Nacht.“


    „Ich konnte nicht bis morgen warten. Ich musste mit dir sprechen.“


    Sie hätte es gerne geglaubt, aber das wollte ihr nicht recht gelingen. „Du bist betrunken, Andy.“


    „Ich bin nicht betrunken“, widersprach er, was bewies, dass er es doch war.


    Sie hörte ein schlurfendes Geräusch. „Ich muss in ein paar Stunden aufstehen und zur Arbeit gehen. Ich lege jetzt auf …“


    „Nein!“


    Halb vom Stuhl aufgestanden hielt sie inne und ließ sich dann wieder zurücksinken. Sie wartete darauf, dass Andy etwas sagte, aber er sprach nicht. Bess schloss ihre Augen, ihr Hals war ganz eng, und sie fragte sich, ob er ihr nun die Wahrheit sagen würde. Ob das jetzt das Ende ihrer Beziehung wäre.


    „Ich liebe dich“, sagte Andy. „Liebst du mich auch?


    Sie könnte Ja sagen, aber da sie wusste, dass sie nicht das einzige Mädchen war, das Andy liebte, wollte ihr Mund nicht kooperieren. „Wir sprechen morgen wieder.“


    „Nicht auflegen“, bat er. „Ich muss es wissen.“


    Bess wickelte die Telefonschnur so fest um ihre Finger, dass sie ganz taub wurden. Dann löste sie die Kordel wieder auf und rieb die Hand an der Decke, um wieder Gefühl in die Finger zu bekommen. „Ja.“


    Andy lachte. Es war nicht sein übliches, herzhaftes Lachen, sondern ein glattes, schleimiges, hinterhältiges Geräusch, bei dem sich Bess der Magen umdrehte. „Wann sehen wir uns wieder?“


    „Wann kommst du her?“


    „Ah, ah, ah“, sagte Andy. „Du hast gesagt, du kommst nach Hause.“


    Was überhaupt keinen Sinn ergab und auch damals schon nicht ergeben hatte, als sie diesem Plan zugestimmt hatte. „Andy, du bist derjenige, der am Wochenende nicht arbeiten muss.“


    „Dann komm während der Woche, ist mir auch egal.“


    „Damit ich was tun kann? Im Haus deiner Eltern herumhängen, während du arbeitest? Komm du doch am Wochenende her, dann kannst du wenigstens an den Strand gehen.“


    Andy gab ein Grunzen von sich. „Komm schon, Bess.“


    Sie wollte vor Frust aufschreien, aber hielt ihre Stimme gedämpft, um den Rest der Familie nicht zu wecken. „Lass mich raten. Deine Wochenenden sind schon alle ausgebucht.“


    Das Schweigen hielt so lange an, dass sie dachte, er wäre eingeschlafen.


    „Bess, Bess, Bess“, murmelte er schließlich. „Ich geh jetzt ins Bett.“


    „Ja, das ist wohl besser“, erwiderte Bess mit angespannter Stimme. „Grüß Persia schön von mir.“


    Erneutes Schweigen. Vielleicht war Andy nicht betrunken genug, um ihre Nachricht misszuverstehen. Sie hörte ihn schwer atmen.


    „Sei nicht so, Bess.“


    „Wie?“


    „Eifersüchtig. Du bist immer so eifersüchtig.“


    „Habe ich einen Grund, eifersüchtig zu sein?“ Sie presste die Worte durch zusammengebissene Zähne.


    „Nein, nein. Nein, Bess.“


    Sie glaubte ihm nicht. Es hatte andere gegeben. Da waren zum einen die Briefe. Fotos von Andy, wie er ein Mädchen im Arm hatte, das sie nicht kannte. Vielleicht war das Persia. Die eigentliche Frage war also, warum sollte sie nicht eifersüchtig sein?


    Nur dass sie es nicht wirklich war. Es hatte ohne Zweifel eine Zeit gegeben, in der sie Angst gehabt hatte, Andy zu verlieren. Aber jetzt war Bess einfach nur müde.


    „Geh ins Bett, Andy“, sagte sie ihm und legte auf.


    Er rief nicht zurück.


    


    

  


  
    

    13. KAPITEL


    Jetzt


    Nick trat ohne etwas zu sagen hinter sie und schlang seine Arme um ihre Taille. Bess hatte in die Dunkelheit gestarrt und dem Rauschen des Meeres gelauscht. Er legte sein Kinn auf ihre Schulter, und sie lehnte sich in seiner Umarmung zurück.


    Sie wollte es nicht wissen, aber die Worte kamen trotzdem. „Wie war es da, wo du gewesen bist?“


    Seine Finger verkrampften sich kurz, zerknüllten den Stoff ihrer Bluse, dann entspannte er sie wieder. „Grau.“


    Sie drehte den Kopf ein wenig, aber sein Gesicht war zu nah, als dass sie mehr als einen verschwommenen Fleck hätte sehen können. „Grau?“


    Nick ließ sie los und stellte sich neben sie. Er stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Geländer ab. „Ja. Nicht schwarz oder weiß. Einfach … grau.“


    Bess ließ ihren Blick über den Strand wandern, an dem hier und da ein Licht brannte, der aber im Großen und Ganzen im Dunkeln lag. Dahinter waren die Wellen, die sie hörte und roch, beinahe auch schmeckte … aber nicht sehen konnte. Nichts hiervon erschien ihr irgendwie grau.


    Die Frage, die sie vorhin erfolgreich heruntergeschluckt hatte, legte sich wieder auf ihre Lippen, und sie kämpfte erneut dagegen an. Unwissenheit war manchmal wirklich ein Segen. Wenn sie die Wahrheit darüber, wo er gewesen war, nicht kannte, müsste sie sich auch keine Gedanken darüber machen, wieso er jetzt wieder hier sein konnte.


    „Bis ich dich meinen vollständigen Namen habe sagen hören“, flüsterte er.


    Der Atem blieb ihr im Hals stecken. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen, zog ihn zu sich heran. Er folgte ihr willig, und sie schmiegte sich an ihn.


    „Ich habe dich so sehr vermisst. Nachdem ich hier angekommen war, konnte ich an nichts anderes mehr denken“, murmelte sie.


    „Du bist in all diesen Jahren nie wieder hier gewesen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Nie wieder.“


    Nick verzog die Lippen ein wenig. Seine eine Gesichtshälfte wurde von dem aus dem Küchenfenster fallenden Licht erhellt, während die andere im Dunkeln lag. „Du hast das Arschloch geheiratet.“


    Bess nickte.


    Nick fuhr sich mit der Hand durch die Haare, bevor er das Terrassengeländer wieder fest umfasste. „Warum?“


    „Weil ich ihn geliebt habe.“


    Nick lachte. „Ja, ich erinnere mich, dass du so etwas in der Art gesagt hattest.“


    Sie rieb sich über die nackten Arme und wünschte sich einen Pullover. „Damals hat es gestimmt.“


    „So in der Art“, sagte Nick mit einem spöttischen Grinsen, das sie nur undeutlich erkennen konnte, weil er sein Gesicht immer noch von ihr abgewandt hielt.


    „Nach dem Sommer ist viel passiert“, sagte sie leise. „Es hat sich nicht alles auf einmal geändert. Wir mussten daran arbeiten, Nick. Andy war da. Du nicht.“


    „Das war nicht meine Schuld!“ Der Wind zerriss Nicks Schrei in Konfetti, aber er war immer noch laut genug, um Aufmerksamkeit zu erregen, falls irgendjemand noch da draußen war. Bevor Bess ihn bitten konnte, leiser zu sein, hatte er sie an den Oberarmen gepackt und erklärte aus tiefster Seele: „Es war nicht meine Schuld. Ich wollte da sein.“


    „Das wusste ich nicht“, erwiderte Bess, ohne weich zu werden oder sich zu entschuldigen.


    Nick ließ sie los und wanderte auf den glatt gelaufenen Holzbohlen der Veranda auf und ab. Seine Hände suchten die Taschen seiner frisch gewaschenen Jeans ab, aber fanden nicht, was sie suchten. Bess hatte ihm eine Zahnbürste, Zahnpasta und Kleidung mitgebracht, aber keine Zigaretten.


    „Wie lange?“, fragte Nick mit dem Rücken zu ihr. Seine bloßen Füße blieben auf dem Holzboden stehen.


    „Hab ich dir doch gesagt. Zwanzig …“


    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf, drehte sich aber immer noch nicht zu ihr um. „Wie lange hast du gewartet, bevor du ihn geheiratet hast?“


    „Es hat sechs Monate gedauert, bis wir wieder zusammen waren.“ Damals war es ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen, angefüllt mit Angst und Unruhe. Jetzt erschien es ihr nicht länger als ein Wimpernschlag.


    Nick drehte sich um. Tiefe Linien hatten sich um seinen Mund eingegraben. „Und dann hast du ihn geheiratet? Weil du nicht geglaubt hast, dass ich tun würde, was ich gesagt habe? Du hast mir nicht geglaubt?“


    „Hast du mir jemals wirklich Anlass gegeben, dir zu glauben, Nick? Hast du mir jemals irgendetwas gegeben?“


    Er zuckte zusammen. „Werde bitte nicht gemein.“


    „Du kannst mich gerne gemein nennen, wenn du magst, aber du weißt, dass es wahr ist.“ Tränen brannten in ihren Augen und rollten langsam über ihre Wangen. Sie wischte sie nicht fort. „Ich habe dich geradeheraus gefragt …“


    „Ich habe es nicht so gemeint!“ Wieder erhob er seine Stimme. „Verdammt, Bess, hast du denn nicht gewusst, dass ich es nicht so gemeint hatte?“


    „Ich habe gar nichts gewusst.“ Und tat es immer noch nicht. „Und ich weiß jetzt auch nichts! Das hier ist doch total verrückt, Nick. Es ist krank!“


    In zwei Schritten war er bei ihr und zog sie in seine Arme. Es war das Verhalten eines Mannes, nicht eines Jungen, und auch wenn sie sich nicht daran erinnern konnte, dass er sich jemals so benommen hatte, schien es perfekt zu ihm zu passen. Er schaute ihr ins Gesicht und zog sie noch näher an sich. Wie seit der ersten Nacht seiner Rückkehr strahlte er eine Hitze aus wie eine kleine Sonne. Ihre eigene, persönliche Sonne, um die sie kreiste, wie sie es immer getan hatte.


    „Ich weiß, dass ich damals ein Arschloch war, Bess. Ich weiß, dass du mich gehasst hast.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe dich niemals für ein Arschloch gehalten. Ich habe viele Sachen über dich gedacht, aber das nicht.“


    Ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Ich weiß, dass ich dich angelogen habe. Aber nicht darüber, dass ich dich finden werde. Das habe ich wirklich so gemeint. Und jetzt, das … das hier ist nicht verrückt. Warum glaubst du, bin ich zurückgekommen? Warum war ich nach all der Zeit dazu in der Lage?“


    Erneut schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß es nicht.“


    „Deinetwegen.“ Er zog sie näher an sich und beugte sich vor, um mit seinen Lippen über ihre Wange und ihren Hals zu streichen. „Weil in dem Moment, wo du ans Wasser gegangen bist und mich gewollt hast, das Grau verschwand.“


    Seine Hände lagen heiß auf ihrer Haut, sein Mund noch heißer. Als er mit den Händen an ihrem Körper nach oben fuhr, um ihre Brüste durch das T-Shirt zu umfassen, öffneten sich Bess’ Lippen in einem kleinen Seufzer. Ihre Nippel richteten sich auf, und ihr Herz klopfte schneller. Unter seiner Berührung schmolz sie dahin, wie sie es immer getan hatte.


    Und vielleicht immer tun würde.


    „Das ist verrückt“, flüsterte sie, aber es fühlte sich nicht verrückt an.


    Es fühlte sich richtig an. Als wenn sie ihr ganzes Leben darauf gewartet hätte, Nicks Hände wieder auf ihrem Körper zu spüren. Als wenn sie dafür geboren worden war, in seine Berührungen zu passen. Als wenn nichts anderes jemals eine Rolle gespielt hätte oder spielen würde, außer seinem Mund, der über ihre Haut glitt, und seinen Händen, die sie hielten.


    „Alles war grau, bis ich dich meinen Namen sagen hörte.“ Nick küsste ihren Hals und bog sie ein wenig nach hinten, wobei er ihr mit seinen Händen Halt gab, damit sie nicht fiel. „Ich wusste nicht, wo ich war, aber das ist jetzt auch egal, weil ich deine Stimme gehört habe und wusste, wo ich sein wollte.“


    Das war poetischer als alles, was sie je von ihm gehört hatte, aber auch diese kleine Rede schien hierher zu gehören wie alles andere. Bess ließ sich von Nick durch die Schiebetür führen, über den Linoleumfußboden, durch das Wohnzimmer und ins Schlafzimmer. Er küsste ihre Lippen, als sie das Bett erreichten, und sie musste den Kuss unterbrechen, um Luft zu holen.


    Schwer atmend schauten sie einander in die Augen. Nick befeuchtete seine Lippen und ließ eine Hand über ihr Haar gleiten. Dann umfasste er ihre Wange für einen Moment, bevor seine Hand schließlich auf ihrer Schulter zur Ruhe kam.


    „Was?“, fragte er.


    „Du hast nie …“


    Er küsste sie hart, dann lockerte er den Druck etwas. Er zog sich nur so weit zurück, dass er sprechen konnte. „Ich habe eine ganze Menge Dinge nie gemacht.“


    Er knabberte an ihrer Unterlippe, nicht zart, aber auch nicht so fest, dass es wehtat. Dann fuhr er mit seiner Zunge über die Stelle. Sie öffnete ihm ihre Lippen, und sein Kuss nahm ihr den Atem, so ungewohnt zärtlich war er.


    „Hör auf, darüber nachzudenken, wie die Dinge gewesen sind“, murmelte er, als er ihr das Oberteil über den Kopf zog. Seine Handflächen streiften über die Spitzenborte ihres BHs, dann öffnete er ihn und zog ihn ihr ebenfalls aus. „Denk nur daran, wie es jetzt ist.“


    Was so viel einfacher war, wenn seine Lippen eine heiße Spur über die Kurve ihrer Brüste zogen, er sanft an einem Nippel saugte. Bess zuckte zusammen und schob ihn ein wenig von sich, als sie zusammen aufs Bett fielen. Nick hob den Kopf.


    „Nein?“


    Sie schüttelte den Kopf, wollte nicht erklären, was sich durch das Stillen ihrer Kinder für sie verändert hatte. Sie wollte nicht einmal darüber nachdenken. Sie wollte tun, was er gesagt hatte. Nur im Hier und Jetzt leben.


    Nick betrachtete sie einen Augenblick forschend, aber er sagte nichts, sondern wandte sich ihrem Bauch und ihren Rippen zu. Seine Küsse hinterließen kleine heiße Stellen, die nur langsam schwanden und sich sofort wieder entzündeten, als er seinen Weg zurückverfolgte. Seine Finger spielten mit dem Verschluss ihres Jeansrocks, aber bevor er ihn öffnete, setzte er sich auf und zog sein T-Shirt aus. Mit nacktem Oberkörper kniete er sich neben sie.


    Bess betrachtete seinen Körper, der ihr jetzt so viel vertrauter war als damals. Sie umkreiste eine Brustwarze mit der Fingerspitze und fuhr dann langsam an seinem Bauch entlang bis zu der Stelle, wo der Streifen dunkler Haare in der Jeans verschwand. Dann ließ sie ihre Hand fallen, und er beugte sich über sie, nackte Haut an nackter Haut. Der kalte Knopf seiner Jeans verursachte ihr einen kleinen Schauer und sie zuckte unter ihm zusammen, als er sie küsste.


    Mit ineinander verwobenen Beinen drehten sie sich so, dass sie einander anschauen konnten. Bess fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar, genoss das seidige Gefühl. Sie umfasste seinen Nacken und zog ihn näher heran. Ein Stück weiter unten stachen seine Schulterblätter wie gestutzte Flügel aus seinem Rücken. Sie fuhr die Linie seiner Knochen nach, und er erzitterte in ihren Armen.


    „Das kitzelt“, murmelte er an ihrer Kehle. Seine Hand strich an ihrem Oberschenkel entlang und unter ihren Rock. „Warum machst du dir überhaupt die Mühe, sie anzuziehen, wenn du doch weißt, dass ich sie dir sowieso wieder ausziehe?“ Er strich über ihren Slip, dann rollte er Bess auf den Rücken und kniete sich wieder neben sie. Mit beiden Händen schob er ihren Rock hoch und den Slip herunter. Ohne Widerstand zu leisten, glitt er über ihren Oberschenkel und ihr Knie. Nick schob ihn weiter bis zu ihren Knöcheln, zog ihn dann ganz aus und warf ihn von sich. Er ließ seine Hand den gleichen Weg wieder zurückfahren und folgte der Spur mit seinen Lippen. Sanft drängte er ihre Beine mit seinem Kopf auseinander und blies heißen Atem auf ihre empfindlichste Stelle.


    Bess öffnete den Reißverschluss ihres Rocks, aber da der gesamte Stoff sich um ihre Taille bauschte, schien es nicht notwendig zu sein, ihn auszuziehen. Nicks Mund liebkoste jetzt eines ihrer Knie, dann das andere, bevor er zu ihr aufschaute.


    „Zieh ihn aus“, bat er und änderte mit diesen zwei Worten ihre Meinung über die Notwendigkeit des totalen Nacktseins. „Ich will dich sehen.“


    Während sie aus dem Rock schlüpfte, entledigte Nick sich seiner Jeans. Er trug keine Unterwäsche, und beim Anblick seines anschwellenden Schwanzes leckte Bess sich die Lippen. Nick kam wieder aufs Bett und bedeckte sie mit seinem nackten Körper.


    Sie dachte, dass er sofort in sie eindringen würde. Feucht genug für ihn war sie. Und bereit. Um ehrlich zu sein, tat das Verlangen, von ihm erfüllt zu werden, sogar weh. Diesen Begriff hatte sie schon oft in Büchern gelesen, aber bis jetzt nie verstanden, wie wahr er sein konnte.


    Doch Nick tat nichts dergleichen. Er küsste sie auf den Mund und schaute ihr in die Augen. Seine Hand glitt zwischen ihre Körper und fand ohne Zögern ihre empfindliche Perle. Seine Augen blitzten auf, als sie unter seiner Berührung aufstöhnte.


    „Ich könnte dich eine Million Mal ficken und es immer noch geil finden“, sagte er. „Jedes Mal entdecke ich etwas Neues an dir.“


    Bess glaubte nicht, dass das stimmte, aber sie glaubte ihm, dass er es so meinte. Da Nick keine Antwort auf seine Aussage zu erwarten schien, und sie auch nicht wusste, was sie darauf hätte erwidern sollen, schwieg sie und genoss es, wie er sie langsam streichelte, bis ihre Hüften sich ihm wie von alleine entgegendrängten und sie sich an seinem Arm festklammerte.


    Ohne den langsamen, stetigen Rhythmus seiner Finger an ihrer Klit zu verlieren, fing Nick an, mit feuchten Lippen ihren Körper zu erkunden. Sein Atem hauchte über ihre Nippel, doch er hielt nicht inne. Ihre Bauchmuskeln zitterten unter seiner Berührung, doch er war schon wieder dort. Endlich kam er zwischen ihren Beinen an. Bess richtete sich sofort auf die Ellenbogen auf.


    „Nick …“


    Ihre Stimme erstickte in dem Moment, wo Nicks Finger von seiner heißen, flinken Zunge ersetzt wurden. Bess konnte nichts anderes mehr denken. Erst leckte er sie langsam, dann immer schneller, als ihre Hüften sich gegen seine Lippen drängten.


    Sie war bereits so nah dran. Noch nicht ganz beim Orgasmus, aber so erfüllt von Lust und Leidenschaft, dass sie wusste, was sie erwartete. In den letzten zwanzig Jahren hatte ihr Körper so oft gestottert oder zurückgezuckt, wenn er mit Vergnügen in Berührung gekommen war. Dann hatte ihr Kopf die Herrschaft über ihren Körper übernommen und sie frustriert und unbefriedigt zurückgelassen.


    Aber nicht heute Nacht.


    Nick drang mit einem Finger in sie ein, dann nahm er einen zweiten dazu, während er sie mit seiner Zunge verwöhnte. Ein dritter Finger dehnte sie – nicht so sehr, wie es sein Schwanz tun würde, aber sie stöhnte trotzdem, als er sie mit Hand und Mund fickte. Ihre Finger klammerten sich an das Bettlaken, ihre Fersen stemmten sich in die Matratze, damit sie die Hüften noch ein wenig mehr anheben konnte.


    Der Höhepunkt war zum Greifen nahe. Mit geschlossenen Augen ließ sie ihren Kopf nach hinten fallen. Nicks Bewegungen wurden langsamer. Er blies heißen Atem über ihre feuchte Mitte, und Bess stieß einen Seufzer aus.


    Er tat es noch einmal, und ihr Körper spannte sich an, schwebte über dem Abgrund, bereit, sich fallen zu lassen. Aber wieder wurde ihr die Erfüllung versagt. Nick zog sich zurück. Bess öffnete die Augen.


    Er rollte sich auf den Rücken und zog sie an den Hüften über sich. Sie dachte, dass er nun endlich in sie eindringen würde, und alleine der Gedanke daran sandte einen Schauer über ihren Rücken, auch wenn ein Teil von ihr innerlich seufzte, dass sie nicht unter dem Spiel seiner Zunge hatte kommen können.


    „Nein“, sagte Nick mit rauer Stimme, als sie seinen Penis umfasste. Seine Hände hielten immer noch ihre Hüften. Neugierig schaute sie ihn an. Er zog sie zu sich hoch. „Ich will dich weiter lecken.“


    Bei diesen Worten wurde ihr ganzer Körper von einem Feuer verzehrt. Es war anders gewesen, als sie auf dem Rücken lag und er zwischen ihren Beinen. Passiver. Aber nun wollte er, dass sie sich aktiv über sein Gesicht kniete, wie sie über seinen Hüften kniete. Ihr erster Reflex war, sich zu verweigern, und sie schüttelte den Kopf. Aber Nicks Druck an ihren Hüften ließen sie Stück für Stück nach oben rutschen, bis ihre Hände am Kopfteil des Bettes Halt fanden.


    In dieser Position konnte sie sich leicht so hinsetzen, wie Nick es verlangte, und er wiederum konnte sie mit kleinen Berührungen an ihren Hüften in die Position bringen, in der er sie haben wollte. Sie konnte sich weiter zu ihm hinunterlassen oder sich entfernen, damit nur noch sein heißer Atem ihre Muschi berührte. Zwischen diesen Extremen gefangen, zögerte Bess einen Augenblick, bis Nick mit seinen Händen über ihre Taille strich und sie zu seinem wartenden Mund hinunterzog.


    Ein beinahe schluchzender Atemzug entschlüpfte ihr. Sie schloss die Augen. Es war dumm, jetzt verlegen zu sein, nach allem, was sie bisher miteinander geteilt hatten. Aber es war auch nicht wirklich Scham, die sie alles andere ausblenden ließ. Es war mehr, um nicht selber von all dem hier überwältigt zu werden. Er hatte ihr gesagt, dass sie nicht so viel denken, sondern sich lieber auf das Jetzt konzentrieren sollte. Und genau das tat sie nun.


    Anfangs bewegte er ihre Hüften mit seinen Händen im Rhythmus zu seiner Zunge, aber nach einigen Augenblicken, in denen sie seine Lippen auf ihrer feuchten Möse gespürt hatte, fing Bess an, sich von alleine zu bewegen. Allerdings nicht ganz so schüchtern, wie er es getan hatte. Sie wiegte ihre Hüften so, dass sie schon bald unter ihrem Verlangen erzitterte.


    Bess kannte ihren Körper gut und hatte viele der Unsicherheiten, die sie als junges Mädchen geplagt hatten, überwunden, aber noch nie hatte sie so eine Kontrolle über ihre Lust gehabt wie jetzt. Sie konnte sich ihm entziehen oder näher kommen, ihre Klit an seiner Zunge reiben, oder sich vor und zurück, hoch und runter bewegen.


    Ihre Finger umklammerten das Kopfteil des Bettes, als das Verlangen sich immer weiter in ihrem Bauch aufbaute. Ihr Körper zitterte. Ihre Haare fielen ihr ins Gesicht, und sie ignorierte ihr Kitzeln, als sie versuchte daran zu denken, dass sie atmen musste. Das Rauschen des Meeres dröhnte tief in ihren Ohren, wurde nur von ihrem Freudenschrei übertönt, als sie endlich kam.


    Die Welt drehte sich, bis sie sich erinnerte zu atmen. Bess löste ihre steifen Finger vom Bett und ließ sich an Nicks Körper heruntergleiten. Ihre Lippen fanden seine, als ihre Hand seinen Schwanz nahm und zwischen ihre Beine dirigierte. Mit einem gemeinsamen Stöhnen drang er in sie ein. Sie schmeckte sich auf ihren Lippen und zuckte das erste Mal nicht vor dem Gedanken zurück, sondern öffnete seinen Mund mit ihrer Zunge und drang so tief in ihn ein, wie sein Kolben in sie eindrang. Nick drängte sich ihr entgegen, und sie erwiderte den Druck. Sie bewegten sich etwas ungelenk zusammen, bis sie ihren gemeinsamen Rhythmus gefunden hatten.


    Bess grub ihre Finger in Nicks Schultern und küsste ihn so hart, dass sie Blut auf ihrer Zunge schmeckte. Nach Luft schnappend, unterbrach sie den Kuss, nur um Sekunden später den Kopf zu senken und an der zarten Haut seines Halses zu knabbern. Er fickte sie härter. Hämmernd. Seine Hände hielten sie eng an ihn gedrückt.


    Es war nicht länger wichtig, wer die Kontrolle hatte.


    Die schiere Grobheit seiner Stöße ließ sie erneut kommen. Ihr Körper spannte und entspannte sich. Nick stöhnte. Er bog den Rücken durch. Er schrie, als er kam, und dieses Geräusch der Lust erfüllte Bess mit einer solchen Erleichterung, so viel eigenem Vergnügen, dass sie auflachte. Erst nur ein kleines Kichern, das zu einem herzhaften Lachen wurde.


    Nicks Stöße verebbten, und er öffnete seine Augen. Sein Griff um ihre Hüften lockerte sich. Er grinste und fiel in ihr Lachen ein. Gemeinsam lachten sie, bis das Bett so sehr darunter erzitterte wie eben unter ihren vögelnden Körpern.


    Der Nick, den sie gekannt hatte, wäre von ihrem Lachanfall entsetzt gewesen, aber der Nick, der jetzt bei ihr war, zog sie einfach nur an sich und erstickte ihr Kichern mit einem tiefen Kuss. Seine Hände glitten über ihren Rücken, ihren Arsch, und dann rollten sie beide auf dem Bett herum, bis sie nebeneinander lagen und sich ein Kissen für ihre Köpfe teilten.


    „Warum lachst du?“, fragte er, als seine Küsse immer wieder von ihrem Lachen unterbrochen wurden.


    „Weil ich so glücklich bin.“ Bess hatte die Antwort auf die Frage nicht gewusst, bis sie sie ausgesprochen hatte.


    „Ah“, sagte er und küsste sie vorsichtig auf ihre geschwollenen Lippen. Dann streichelte er ihr übers Haar und sah ihr in die Augen. „Ich auch.“


    


    

  


  
    

    14. KAPITEL


    Damals


    Nick lehnte sich an den Tresen und sah aus wie die Sünde selbst, doch Bess tat ihr Bestes, um ihn zu ignorieren. Allerdings machte er es ihr nicht leicht. Der konstante Strom an kommenden und gehenden Kunden hatte ihn nicht von seinem Platz vertreiben können, oder ihn dazu gebracht, sein obszön großes Softeis schneller aufzuessen. Er ertappte Bess dabei, wie sie ihn über eine Gruppe Jugendlicher hinweg anschaute, die ihr gesamtes Geld zusammenwarfen, um zu sehen, wie viele Slushys sie sich leisten konnten. Mit blitzenden Augen schaute Nick zurück und leckte langsam die Eiscreme von seinem Löffel.


    Langsam. Mit seiner Zunge. Dann tat er es noch einmal.


    „Entschuldige?“ Mit trockener Kehle und rosigen Wangen riss Bess sich aus ihren Träumereien und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Jungen am Tresen vor sich zu. „Einmal blaue Himbeere für dich?“


    „Zwei.“ Er schob ihr den kleinen Haufen Münzen und zerknüllte Dollarscheine zu. „Und vier Strohhalme.“


    „Hmmm-mmmm, Daddy sollte der Arsch versohlt werden, weil er zusehen will, wie die vier an den Strohhalmen saugen“, murmelte Brian, als Bess mit dem Daumen auf die Slushmaschine zeigte, die neben ihm stand. Sie selbst ging in das kleine Hinterzimmer, um eine neue Packung Brezeln für den Ofen zu holen.


    „Ich weiß nicht, was verstörender ist“, sagte sie auf ihrem Weg nach hinten. „Dass du dich selber Daddy nennst, oder dass du dich perversen Gedanken über ein paar Skaterpunks hingibst.“


    Brian lachte, während er die durchsichtigen Deckel auf die Becher drückte und jeweils zwei Strohhalme hineinschob. „Honey, diese Jungs sind alt genug. Ich bin einundzwanzig, ein Jahr älter als du.“


    Bess schnaubte und fing an, die Brezeln auf die kleinen Haken in dem gläsernen Warmhaltekasten zu hängen. „Sie mögen ja über achtzehn sein, Brian, aber ich bin nicht diejenige, die ihnen hinterhersabbert.“


    Auch wenn diese gesamte Unterhaltung sehr leise geführt worden war, war Bess nicht sonderlich glücklich darüber, dass Brian einen unverkennbaren Blick in Nicks Richtung warf und sagte: „Ihnen nicht …“


    „Halt den Mund“, murmelte sie und stieß ihm mit dem Ellbogen in die Rippen. Dann schnappte sie sich die Becher mit den Slushys und reichte sie den Teenagern.


    „Was denn?“ Brians unschuldiger Blick hätte eine Nonne täuschen können.


    Zum Glück war Bess keine Nonne. „Halt einfach nur den Mund.“


    Zum ersten Mal seit einer Stunde war der Laden leer. Nick tauchte seinen Löffel in das Sugarland Special, eine Mischung aus vier Kugeln Eis, heißer Schokolade, Erdnussbuttersauce, Schlagsahne, Zuckerstreuseln, zerbröselten Schokoladenkeksen und einer Vanillewaffel. Er hob den Löffel hoch und ließ die Eiscreme auf seine Zunge tropfen.


    Und dieses Mal grinste er dabei.


    „Mmm, mmm, mmm“, machte Brian mit einer Hand in die Hüfte gestemmt. „Wenn du damit weitermachst, Nick Hamilton, könnte ich annehmen, dass du auf mich stehst.“


    Nick lachte, und es schien ihm nichts auszumachen, dass Schokosauce in seinen Mundwinkeln glänzte. Er schürzte die Lippen. Der Luftkuss ließ Brian in mädchenhaftes Kichern ausbrechen. Bess musste sich abwenden, um ihr Lächeln zu verbergen.


    „Nun ja, auf irgendjemanden in diesem Laden steht er auf jeden Fall“, flüsterte Brian ihr ins Ohr, als sie versuchte, an ihm vorbei ins Hinterzimmer zu gelangen.


    Bess konnte nicht anders und sah noch einmal zu Nick. Er kratzte mit dem langstieligen Löffel in den Resten seines Eisbechers und aß jedes noch so kleine Stückchen Schokokeks. Ihr Magen knurrte, aber sie konnte sich nicht einmal selber davon überzeugen, dass alleine der Appetit auf Eiscreme ihr den Mund wässrig machte.


    „Hey, Bess“, sagte Nick und zerstreute ihre Illusion, dass er nur hierhergekommen war, um ein Eis zu essen. „Ich gebe heute Abend eine Party.“


    „Wie schön.“ Mit einem Blick zu Brian betrat sie den Vorratsraum, um zu sehen, wie weit Eddie mit dem letzten Fass Karamell war. Mr. Swarovsky ließ die Mitarbeiter des Sugarland nur den Sirup machen, der auf einem alten Familienrezept beruhte. Bess hatte die letzte Fuhre vor ein paar Stunden zubereitet, und Eddie sollte sie in nachfüllbare Plastikbehälter umfüllen.


    „Wie kommst du voran?“ Die Luft in dem kleinen Raum war heiß, und Bess wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.


    Eddie schaute kurz zu ihr auf, wobei er wie üblich jeglichen Augenkontakt vermied. „Gut. Ich bin fast fertig.“


    Tammy hätte für die gleiche Aufgabe mindestens doppelt so lange gebraucht. Brian auch, allerdings nicht, weil er inkompetent war, sondern weil er immer wieder nach vorne in den Laden gekommen wäre, um zu sehen, was dort los ist. Er ähnelte viel zu sehr einem Schmetterling, um hier hinten eingesperrt zu werden, wohingegen Eddie es vorzog, alleine zu arbeiten. Bess war nicht zum ersten Mal dankbar, dass Mr. Swarovsky so unterschiedliche Mitarbeiter angeheuert hatte. Das erleichterte ihren Job ungemein.


    Abgesehen von der etwas fehlgeleiteten Tammy, die sich damit brüstete, Ronnie Swarovsky, dem Sohn des Besitzers, einen zu blasen und deshalb nicht gefeuert werden zu können, egal, wie oft sie bei der Arbeit patzte.


    Bess bemerkte, dass sie nervös von einem Fuß auf den anderen trat, während sie Eddie bei der Arbeit zusah. Das machte ihn bestimmt nervös, und ehrlich gesagt gab es für sie hier hinten auch nichts zu tun. Eddie musste nicht überwacht werden, im Gegensatz zu Brian.


    Aber sie wollte nicht wieder da raus. Es war beinahe eine Woche her, dass Nick sie abends nach Hause begleitet hatte. Ihre Unterhaltung lief immer noch in ihrem Kopf ab. Er hatte gesagt, sie solle herausfinden, was „so eine Art Freund“ bedeutete.


    Wenn ihr letztes Telefonat mit Andy ihr einen Anhaltspunkt geben sollte, bedeutete „so eine Art“ genauso viel wie „gar keinen“. Sie war sich aber immer noch nicht sicher, was sie deswegen fühlen sollte. Sie war seit vier Jahren mit Andy zusammen. Vier gute Jahre. Er schien geneigt, all das fortzuwerfen, und sie wusste nicht, warum. Sie wusste nur, dass sie im Moment weniger traurig darüber wäre, keinen Freund mehr zu haben, als noch vor einem Monat.


    „Ich gehe mal einen Augenblick vor die Tür“, sagte sie Eddie, der ohne aufzuschauen nickte.


    Die Luft draußen war nicht viel kühler, und es stank nach Müll, aber seitdem sie erfahren hatte, dass selbst der Geruch von Süßigkeiten mit der Zeit unerträglich werden konnte, war der leicht säuerliche Geruch, der von den Mülltonnen aufstieg, beinahe eine Erleichterung. Sie lehnte sich gegen die warme Backsteinmauer und zog ein Päckchen Kaugummi aus der Tasche. Sie rauchte nicht, aber sie kaute Kaugummi.


    Andy war in den letzten vier Jahren so sehr ein Teil ihres Lebens gewesen, dass Bess sich gar nicht mehr hatte vorstellen können, ohne ihn zu sein. Sie hatten in ihrem letzten Schuljahr angefangen, miteinander auszugehen. Andy, der zwei Jahre vor ihr seinen Abschluss gemacht hatte, war am Homecoming-Wochenende nach Hause gekommen und hatte sich mit ein paar Freunden auf die Party geschlichen. Das Personal hatte für die ehemaligen Footballstars und Ballkönige ein Auge zugedrückt, die sich sogleich die hübschesten Mädels zum Tanz geschnappt hatten.


    Nie würde Bess das Gefühl von Andys Hand in ihrer vergessen, als er ihr von der Bühne auf die Tanzfläche geholfen hatte. Sie konnte sich nicht mehr an den Titel des Richard Marx-Songs erinnern, der gespielt worden war, noch daran, aus welchen Blumen ihr kleines Anstecksträußchen zusammengestellt war, oder wie breit und strahlend weiß sein Lächeln gewesen war, als er sie nach ihrem Namen gefragt hatte.


    Sie kannte ihn natürlich. Alle Mädchen wussten, wer er war. Andy Walsh hatte auf die jungen Mädchen einen ziemlichen Eindruck gemacht, als er in seinem Abschlussjahr im Sportunterricht ausgeholfen hatte. Ms. Herverling hatte nie wieder eine so an Sport interessierte Klasse wie zu der Zeit, als Andy ihr assistierte.


    Er erinnerte sich nicht mehr an Bess, und sie erinnerte ihn auch nicht daran, dass er sie für ihre Wurftechnik gelobt hatte. Sie erzählte ihm auch nie, dass der einzige Grund, wieso sie überhaupt etwas über Football wusste, dieses eine Jahr war. Sie ließ ihn in dem Glauben, dass sie dem Spiel folgen konnte, weil sie es mochte. Eine harmlose Lüge, wie ihr damals schien. Eine wichtige Lüge sogar. Sie wollte das mögen, was Andy mochte. Und sie wollte, dass er sie mochte.


    Am Ende des Schuljahres wollte Bess, dass Andy sie liebte.


    Ihre Beziehung beruhte auf Briefen, unregelmäßigen Telefonaten und noch unregelmäßigeren Ferien während ihres letzten Schuljahres. Im Rückblick erkannte sie, dass gerade die Entfernung zwischen ihnen alles so großartig hatte erscheinen lassen. Je weniger sie ihn sah, desto wichtiger wurde das nächste Treffen.


    Sie hatte sich ein halbes Dutzend Colleges angeschaut, weil ihre Eltern wünschten, dass sie all ihre Optionen genau in Betracht zog. Aber für Bess gab es keine andere Wahl als die Millersville University, auf der auch Andy studierte.


    Danach war die Beziehung einen großen Schritt vorangekommen. Das erste Mal weit weg von zu Hause schien ihr nichts einschüchternd oder Angst einflößend, sobald Andy an ihrer Seite war. Eine Woche, nachdem sie in Millersville angekommen war, hatte sie mit Andy auf dem schmalen Einzelbett in seinem Zimmer ihre Jungfräulichkeit verloren, während sein Zimmerkollege im Flur seine Hausaufgaben machte.


    Ein Teil von ihr hatte befürchtet, dass ihre Beziehung zerbrechen würde, wenn sie sich so häufig sahen. Im ersten Monat verbrachten sie mehr Zeit zusammen, als sie es in ihrem gesamten ersten Jahr getan hatten. Andy schien sich jedoch nicht daran zu stören, im Gegenteil, er führte sie so leicht in seinen Freundeskreis und in seine tägliche Routine ein, als wenn sie schon immer Teil seines Lebens gewesen wäre. Er sagte ihr als Erster, dass er sie liebte, und spielte den Part des hingebungsvollen Freundes so gut, dass sie nie an ihm gezweifelt hatte.


    Was also hatte sich verändert?


    „Bess?“ Eddie steckte den Kopf zur Tür hinaus. „Brian braucht v-vorne ein bisschen Hilfe.“


    „Ich bin gleich da.“ Sie spuckte ihr Kaugummi in den Müll und ging seufzend in den Laden zurück.


    Brian wurde von Kunden nahezu belagert, aber Diva, die er war, hatte er die Menge gut unter Kontrolle. Sie standen in der kleinen Sitzecke herum, aber niemand drängelte sich vor oder wurde laut. Nick regierte immer noch von seinem Hocker am Tresen, auch wenn sein Eis inzwischen aufgegessen war. Er war nicht im Weg oder so, aber bei seinem Anblick runzelte Bess unwillkürlich die Stirn. Er war eine Ablenkung, die sie jetzt nicht gebrauchen konnte.


    Sie und Brian bedienten die Kunden so schnell sie konnten, aber es dauerte weitere vierzig Minuten, bis der letzte die Tür hinter sich geschlossen hatte. Brian ließ sich mit einem übertriebenen Seufzer gegen den Tresen sinken und bettelte um eine Pause. Bess hatte keine Wahl, sie musste sie ihm gewähren. Nachdem Brian schneller zur Hintertür verschwunden war, als ein Teenager eine Flasche Bier austrinken konnte, fand Bess sich mal wieder alleine mit Nick.


    „Also“, begann er mit einem Grinsen, das so süß war wie der Eisbecher, den er gegessen hatte. „Party. Bei mir. Heute Abend.“


    


    

  


  
    

    15. KAPITEL


    Jetzt


    „Hi, Kara. Ist dein Vater da?“ Bess lehnte sich an den Tresen und schaute Eddies Tochter an, die ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten war.


    „Hey.“ Ohne den Blick von der Boulevardzeitung zu nehmen, die sie vor sich ausgebreitet hatte, hob Kara eine Hand zum Gruß. „Nö. Ich glaube, er ist im Café oder so. Soll ich ihn anrufen?“


    Bess nahm den Mangel an Enthusiasmus des Mädchens nicht persönlich. „Gerne, wenn’s dir nichts ausmacht.“


    Kara grinste sie an. „Quatsch. Er hat mir gesagt, wenn Sie auftauchen, soll ich ihm sofort Bescheid sagen.“


    Dieses kleine Fitzelchen an Information hätte Bess eigentlich unsicher machen sollen, aber sie stand im Sugarland, wo Eddie Denver schon vor Jahren heimlich in sie verliebt gewesen war. Es lag etwas Tröstliches in dem Gedanken, dass es ihm vielleicht immer noch so ging. Sie lachte und zog sich einen Hocker heran.


    „Danke.“


    Kara zuckte mit den Schultern und holte ein pinkfarbenes Handy aus ihrer Tasche. Sie wählte. „Kein Problem. – Dad? Sie ist hier. Wo bist du? Soll ich sie bitten zu warten?“


    Kara nahm das Telefon vom Ohr und wandte sich an Bess. „Er ist nicht im Café, sondern im Schreibwarenladen. Können Sie auf ihn warten? Er meint, er wäre in ungefähr einer halben Stunde wieder da.“


    „Sicher.“ Eine halbe Stunde war länger, als sie eingeplant hatte, und Bess’ Gedanken wanderten sofort zu ihrem Haus und zu Nick, der dort auf sie wartete. Aber sie musste wirklich dringend mit Eddie sprechen.


    „Sie wartet. Ja, schon klar.“ Kara verdrehte die Augen und steckte das Telefon wieder ein. „Er beeilt sich. Kann ich Ihnen irgendwas bringen, während Sie warten?“


    „Eine Limonade wäre gut.“ Bei dem Gedanken daran lief Bess schon das Wasser im Mund zusammen.


    Während Kara die Zitronen halbierte, auspresste und den Saft mit Wasser und Zucker mischte, schaute Bess sich im Laden um. Eddie hatte die Einrichtung ein wenig verändert, aber nicht viel. Die Ausstattung sah neuer aus, die Karte ein bisschen umfangreicher, aber so viel war noch genau wie früher, dass Bess das Gefühl überkam, auf der falschen Seite des Tresens zu sitzen.


    Die Saison hatte noch nicht begonnen, weshalb der plötzliche Kundenandrang etwas überraschend kam. Kara blinzelte, als die Glocke über der Tür ertönte und eine ganze Gruppe Menschen hineinströmte und sich an den Tresen drängte, um ihre Bestellung aufzugeben.


    Die Schlange war lang und die Kunden fordernd genug, um den erfahrensten Verkäufer einzuschüchtern, aber Kara blieb ganz ruhig. Sie nahm die Bestellungen auf und erfüllte sie so schnell sie konnte, während der Lärm und die Hitze in dem kleinen Laden ein erdrückendes Maß erreichten.


    „Busreise“, erklärte einer der Frauen Bess.


    Fünf Minuten vergingen, in denen Bess an ihrer Limonade nippte und es keine Anzeichen dafür gab, dass der Kundenstrom abreißen würde. Trotz des Nasenpiercings und ihrer blasierten Haltung, hatte Kara eine sehr entspannte Art mit den Kunden umzugehen, die diese davon abhielt, zu laut zu werden. Bess entdeckte eine Menge von Eddie in ihr, aber trotzdem sah sie auch, dass das Mädchen langsam überfordert war. Sie erkannte es an dem angespannten Kiefer und der wachsenden Unbeholfenheit, als Kara versuchte, mehr Bestellungen gleichzeitig zu erledigen, als einer alleine bewältigen konnte.


    „Du brauchst Hilfe“, merkte Bess an, als Kara an ihr vorbeikam, um die letzte Brezel aus der Warmhaltevitrine zu holen.


    Kara hielt kurz an, um ihr ein Grinsen zuzuwerfen, das so sehr nach Eddie aussah, dass Bess es unwillkürlich erwiderte. „Meinen Sie, dass Sie das schaffen?“


    „Ich glaube, ich erinnere mich noch.“ Bess hob die Platte an – oh Gott, das gleiche Quietschen – und trat hinter den Tresen.


    „Du machst die Kasse“, sagte sie zu Kara, nachdem sie einen Blick darauf geworfen und festgestellt hatte, dass sie dieses moderne Ding niemals würde bedienen können. „Ich kümmere mich um die Bestellungen.“


    Ohne große Schwierigkeiten arbeiteten sie zusammen, bis auch der letzte Kunde mit seinem Getränk und seinem Essen den Laden verlassen hatte. Als die Tür sich mit einem fröhlichen Glockenton schloss, sah Bess, dass Eddie sie durch das Schaufenster beobachtete. Dann kam er herein.


    „Wie lange hast du schon da draußen gestanden?“, begrüßte Bess ihn lachend.


    Kara schnaubte. „Mein Gott, Daddy, vielen Dank für deine Hilfe.“


    „Ihr zwei hattet doch alles unter Kontrolle.“ Eddie grinste. „So was vergisst man nicht so schnell, was Bess?“


    Sie schüttelte den Kopf und lächelte ihn an. „Offensichtlich nicht.“


    „Du hast das großartig gemacht.“


    „Dad“, unterbrach Kara ihn. „Schluss jetzt mit den Stielaugen, okay? Das ist gruselig.“


    Eddie lachte nur. „Bess, hast du Lust auf eine Tasse Kaffee?“


    „Du willst mich schon wieder ganz alleine hier lassen?“ Kara verschränkte die Arme und schaute ihn mürrisch an.


    Eddie schaute zur Straße und sah mehr freie als besetzte Parkplätze. „Wir gehen ja nur kurz über die Straße. Wenn du überrannt wirst, ruf mich an.“


    Kara grummelte etwas Unverständliches vor sich hin, dann seufzte sie. „Okay. Geh schon.“


    „Dafür bezahle ich dir schließlich das große Geld, wenn du dich erinnerst.“


    Bei diesem Satz brach sie in ein herzhaftes Gelächter aus, unter dem sich die so sorgfältig gewobene Persönlichkeit des rebellischen Teenagers komplett auflöste. „Oh, sicher, Dad. Siiiicher!“


    Er warf ihr einen Handkuss zu. „Wir sind gleich wieder da. Bist du fertig, Bess?“


    Sie kam um den Tresen herum, und er hielt ihr die Tür auf. Auf der Straße blinzelte sie im hellen Sonnenschein. Die leichte Brise wehte ihr die Haare ins Gesicht, doch sie schob sie wieder zurück.


    „Der Sommer ist da“, sagte sie, während sie die Straße überquerten. „Ich war mir nicht sicher, ob er kommen würde, nach all den Stürmen, die wir hatten.“


    „Irgendwann kommt er immer; mal früher, mal später.“ Eddie hielt ihr auch die Café-Tür auf und Bess trat ein. „Und er endet auch immer.“


    Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Das ist ziemlich tiefsinnig.“


    Eddie lachte. „Oh ja, so bin ich. So tief wie das Meer.“


    Sie schüttelte den Kopf ein wenig und lächelte, aber seine Worte ließen sie wieder an Nick denken, und sie schaute auf ihre Uhr. Eddie sah den Blick, führte sie aber dennoch an den Tresen. Er wartete, bis sie beide ihre Bestellung aufgegeben und sich hingesetzt hatten, bevor er die Frage stellte. „Hast du noch einen Termin?“


    „Oh … nein, nicht wirklich.“ Bess schüttelte seinen fragenden Blick ab. „Ist nur eine schlechte Angewohnheit, denke ich.“


    Eddie streckte seine beiden Handgelenke vor, die komplett nackt waren. „Deshalb trage ich keine Uhr. Ich habe immer und immer wieder draufgeschaut und nicht genug darauf geachtet, wo ich war. Ich habe mir immer zu viele Gedanken darüber gemacht, wo ich hingehen würde.“


    Bess stand auf, um die Kaffees zu holen, bevor Eddie aufspringen konnte. Mit den beiden Bechern in der Hand kam sie wieder an den Tisch. „Verstehst du, was ich meine? Das ist auch tiefsinnig.“


    „Ja. Wer hätte das gedacht.“ Eddie pustete in den Milchschaum auf seiner Tasse.


    „Ich meine das ernst.“ Bess versuchte gar nicht erst, einen Schluck zu trinken. Zu viele verbrannte Zungen hatten sie Geduld gelehrt. Zumindest wenn es um Kaffee ging.


    Eddie schaute sie an. „Wirklich?“


    „Ja.“


    Das Lächeln breitete sich nur langsam auf seinem Gesicht aus, war dafür aber umso einnehmender. „Danke.“


    „Du solltest nicht so überrascht klingen“, sagte Bess. „Ich wusste immer, dass hinter dieser Stirn eine ganze Menge los ist.“


    „Und auf dieser Stirn erst mal“, spielte er auf die Akne an, unter der er als Jugendlicher so gelitten hatte.


    Sie tat nicht so, als würde das nicht stimmen. „Jeder hat so eine Phase, in der er sich wie ein hässliches Entlein fühlt.“


    „Ja. Meine dauerte … oh ja, neunzehn Jahre.“ Eddie lachte in sich hinein und nahm einen Schluck.


    Mutig probierte auch Bess ihren Kaffee. Die Barista hatte nicht genügend Sirup hineingetan, aber ansonsten war er gut. Wenn auch immer noch ein wenig zu heiß. „Aber sieh dich jetzt an.“


    Eddie sagte nichts, und Bess fürchtete, dass sie vielleicht seine Gefühle verletzt hatte – wenn sie auch nicht gewusst hätte, womit. Eine Entschuldigung auf der Zunge liegend, sah sie ihn an. Eddie starrte aus dem Fenster auf den Bürgersteig.


    „Weißt du“, sagte er leise. „Egal, was auch passiert, ein Teil von mir wird immer dieses schüchterne, verängstigte Kind mit den Pickeln bleiben.“


    „Dieses Gefühl haben viele Menschen, Eddie.“


    Er schaute sie an. „Du auch?“


    Bess öffnete den Mund, um Nein zu sagen. Die Zeit hatte sie verändert. Sie verstand seine Gefühle, aber sie teilte sie nicht. „Ja. Ich auch. Ich schwöre dir, das Gesicht, das mir morgens aus dem Spiegel entgegenschaut, erschreckt mich an manchen Tagen zu Tode.“


    „Du warst aber nie so ein hässlicher Vogel wie ich.“ Eddie lächelte. „Was siehst du? Wie erinnerst du dich an dich?“


    Es war Eddie gewesen, der ihr gesagt hatte, dass Nick nicht gut für sie sei. Dass das Zusammensein mit ihm sie an sich selbst zweifeln ließ. „Ich sehe immer noch eine Frau, die an sich zweifelt.“


    „Das solltest du nicht.“


    „Du …“, sie zeigte mit dem Finger auf ihn, „… solltest auch nicht von dir als hässlicher Vogel denken.“


    Eddie erhob beide Hände in einer ergebenden Geste. „Da hast du recht.“


    Bess schaute einem am Café vorbeigehenden Pärchen nach. Ihr Magen knurrte beim Anblick der mit Puderzucker bestreuten Waffeln, die die beiden in der Hand hielten. Eine Waffel hatte sogar noch einen Klecks Sauerkirschen oben drauf.


    „Gott, das sieht gut aus“, seufzte sie.


    „Dann hol dir eine.“ Eddie schwenkte den mittlerweile schaumlosen Kaffee in seiner Tasse herum. „Die erste Waffel des Sommers ist immer die beste.“


    Bess schüttelte den Kopf. „Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist eine Waffel. Außerdem wollte ich keine ganze, sondern nur einen Bissen.“


    „Das ist alles?“ Er lachte und streckte den Hals, um dem Pärchen hinterherzuschauen.


    „Ja. Das reicht. Aber du hast recht, der erste Bissen ist immer der Beste.“ Sie schaute über die Straße hinüber zum Sugarland. Von hier aus konnte sie das Swarovsky’s nicht sehen, aber auf dem Weg in den Ort war sie daran vorbeigekommen. Originalrezept! schrie ein Schild vor der Tür, und Eddie zuliebe hätte sie es am liebsten mit Zuckerwatte beworfen.


    „Miniwaffeln“, dachte Eddie laut.


    Einen Herzschlag lang schauten sie einander schweigend an, dann fingen sie gleichzeitig an zu reden.


    „Wie wäre es, wenn du Miniwaffeln verkaufen würdest?“


    „Wir könnten alle möglichen tollen Sachen anbieten …“


    „Frittierte Schokoriegel“, sagte Bess und zitterte beim Gedanken an so eine dekadente Süßigkeit. „Und Oreos! Ich meine, die sind der Hammer, und man braucht wirklich nur einen!“


    „Und wenn man die Preise niedrig genug hält, dass die Leute sich nicht über den Tisch gezogen fühlen …“ Eddie unterbrach sich selber. „Frittierte Essiggurken!“


    Bess zog eine Grimasse. „Igitt.“


    „Die sind superlecker“, beharrte Eddie. „Wie wär’s mit kleinen Würstchen im Schlafrock?“


    „Brezeleier!“, rief Bess so laut, dass alle Köpfe im Café sich zu ihr umdrehten.


    „Was zum Teufel sind Brezeleier?“, wollte Eddie wissen.


    „Die habe ich immer für meine Jungs gemacht. Man nimmt eine Brezel und füllt je ein Ei in jedes der beiden Löcher. Es ist ein wenig wie ein Sandwich. Die beiden haben es geliebt.“ Eddie starrte sie an, bis sie verstummte. „Was?“


    „Das ist brillant.“


    „Ach, hör auf“, lachte sie.


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich meine das ernst. Dieses Café und der Burrito-Shop sind die einzigen beiden Läden, die Frühstücksachen verkaufen. Ich bin sowieso immer früh im Laden. Es wäre nicht schwer, eine Frühschicht einzulegen. Wir könnten eine Marktlücke besetzen.“


    „Meinst du wirklich?“ Bess nahm einen großen Schluck Kaffee, der nun die richtige Trinktemperatur hatte.


    „Ja, das meine ich wirklich. Und wir bräuchten Swarovskys Karamellpopcorn nicht mehr. Wir hätten unsere eigene kleine Nische.“ Eddie grinste und schlug so fest auf den Tisch, dass der Serviettenhalter einen kleinen Hopser machte.


    „Du könntest es ‚Just a Bite’ nennen, weil die Portionen genau einen Bissen groß sind“, schlug Bess vor.


    „Wir“, korrigierte Eddie.


    Bess verstand ihn zuerst nicht. „Hm?“


    „Wir“, wiederholte er. Er lehnte sich ein Stückchen vor. „Wir nennen es ‚Just a Bite’. Du musst unbedingt mitmachen.“


    Abwehrend hob Bess ihre Hände und schüttelte den Kopf. „Oh, nein. Nein, das habe ich nicht gemeint …“


    „Komm schon, Bess. Hast du ein besseres Angebot? Fängst du wieder an zu arbeiten?“


    „Ich habe darüber nachgedacht, aber …“


    „Du würdest großartig sein. Du hattest schon immer tolle Ideen. Und du weißt, wie man so ein Geschäft ins Laufen bringt. Hey, ich hab dich heute beobachtet. Du hattest Spaß.“


    „Stimmt, den hatte ich. Weil ich wusste, dass ich jederzeit wieder gehen kann.“


    Eddie bezauberte sie mit einem schiefen Lächeln. „Das ist ja das Gute daran, wenn man der Chef ist, Bess. Man kann gehen, wann immer man will.“


    Sie wusste, dass das so nicht stimmte. Ein Laden wie das Sugarland bedeutete viel harte Arbeit. Lange Tage. Es war schwer, im Gastronomiegewerbe erfolgreich zu sein. „Es ist nicht ganz das, was ich mir für meine Zukunft vorgestellt habe, Eddie.“


    „Okay.“ Er lehnte sich zurück, das Strahlen in seinen Augen war ungebrochen. „Was hast du dir denn für dein Leben vorgestellt?“


    „So weit hab ich noch nicht gedacht.“


    „Dann denk bitte darüber nach. Wenn ich aus dem Sugarland das Just a Bite machen will, brauche ich mehr, als ich jetzt habe. Zumindest brauche ich dich als Partner für neue Ideen.“


    Sie vermutete, dass er ihr nur schmeichelte. „Ich glaube eher, dass du Geld brauchen wirst.“


    „Das auch.“ Eddie wirkte keinesfalls entmutigt. „Aber das kann ich kriegen. Jemanden zu finden, der kreative Visionen und die Fähigkeiten besitzt, diese umzusetzen, ist schon viel schwieriger.“


    „Du meinst das wirklich ernst.“ Bess trank ihren Kaffee aus. Der letzte Schluck war kalt und ein wenig bitter.


    „Natürlich meine ich das ernst.“


    „So eine Partnerschaft bedeutet viel Arbeit. Was ist, wenn wir es ganz furchtbar finden, miteinander zu arbeiten?“


    „Ich habe es nie furchtbar gefunden, mit dir zu arbeiten.“


    Unter der Intensität von Eddies Blick musste Bess den Kopf abwenden. „Ich fand es auch nie schrecklich, mit dir zu arbeiten, Eddie, aber das ist so lange her.“


    „Vergiss nicht, tief im Inneren bin ich immer noch der gleiche pickelgesichtige Quasimodo von damals, Bess.“


    In letzter Sekunde konnte sie sich davon abhalten, auf der Innenseite ihrer Lippe herumzukauen, eine schlechte Angewohnheit, die sie sich eigentlich mühsam abtrainiert hatte. „Und ich bin immer noch das Mädchen, das an sich zweifelt.“


    Eddie beugte sich wieder zu ihr vor. Bess war froh, dass der Tisch und die Kaffeebecher eine natürliche Barriere zwischen ihnen bildeten. Wenn nichts zwischen ihnen gestanden hätte, so fürchtete sie, hätte Eddie nach ihrer Hand oder Schulter gegriffen, und sie war sich nicht ganz sicher, wie sie darauf reagiert hätte.


    „Denk darüber nach“, sagte er ernst. „Versprich mir, dass du darüber nachdenkst, ja?“


    Bess neigte den Kopf ein wenig zur Seite und schenkte ihm nun ihrerseits ein leicht schiefes Grinsen. „Du akzeptierst wohl kein Nein als Antwort, was?“


    Eddie schüttelte den Kopf. „Normalerweise nicht.“


    „Siehst du? Du bist doch nicht mehr der Gleiche.“


    Er stand auf, um ihre Tassen auf den Abräumwagen zu stellen, der neben ihrem Tisch stand. „Wenn ich es nicht mehr bin, bist du es vielleicht auch nicht mehr.“


    Bess stand auf und schaute auf ihre Uhr. Wieder einmal war die Zeit nur so verflogen, während sie mit Eddie gesprochen hatte. „Ich muss jetzt wirklich los“, sagte sie.


    Er nickte. „Ich muss auch zurück in den Laden. Aber danke fürs Vorbeikommen.“


    Sie war schon auf der Straße, als ihr einfiel, dass sie ja einen Grund für ihren Besuch gehabt hatte. „Oh, beinahe hätte ich es vergessen. Ich wollte dir sagen, dass mein Mann doch nicht wie geplant mit den Jungs auf den Raftingtrip geht. Sie kommen jetzt schon am dreizehnten Juni, und nicht erst Anfang Juli, das heißt, sie könnten schon früher mit der Arbeit bei dir anfangen als gedacht.“


    „Großartig.“ Er strahlte. „Ich kann Hilfe gebrauchen.“


    „Sogar wenn du das Sugarland in ein Miniwaffel-Paradies verwandelst?“, neckte sie ihn.


    „Dann ganz besonders.“


    Sie waren an ihrem Auto angekommen und standen sich nun gegenüber. Bess hielt den Schlüssel fest in der Hand und hatte bereits auf den Knopf gedrückt, um die Fahrertür zu entriegeln. Dennoch zögerte sie, stieg nicht gleich ein, obwohl das Ticken der Uhr inzwischen so laut in ihren Ohren dröhnte wie ihr Herzschlag.


    „Das müssen wir bald mal wieder machen. Also zusammen einen Kaffee trinken gehen.“ Eddie schob seine Hände tief in die vorderen Taschen seiner Chinos, eine Geste, die Bess noch von früher kannte. Doch heute überragte er sie, trotz der eingezogenen Schultern, um fast einen ganzen Kopf.


    „Ja. Das war schön.“


    „Und denk noch mal über Just a Bite nach“, erinnerte er sie und ging ein paar Schritte rückwärts, ohne nach hinten zu schauen. „Du hast es versprochen.“


    Bess spannte sich an, wartete nur darauf, dass er stolpern und hinfallen würde, aber Eddie schaffte es, ohne Unfall bis zu den am Rand des Bürgersteigs stehenden Parkuhren zu gehen.


    „Ich werde drüber nachdenken.“


    „Großartig.“ Er grinste und zog eine Hand aus der Tasche, um sich zu verabschieden. „Wir sehen uns!“


    Er ging nicht weiter, sondern blieb da stehen, eine Hand auf der Parkuhr, und beobachtete, wie sie ausparkte. Er winkte, als sie fortfuhr, und Bess winkte zurück.


    Sie mochte Eddie. Hatte ihn immer gemocht. Jetzt, wo sie nicht mehr in den peinlichen Dramen aus jugendlicher Verknalltheit und Zusammenarbeit steckten, unterhielt sie sich sogar noch viel lieber mit ihm. Aber seine Partnerin zu werden, könnte all die alten Gefühle wieder zurückbringen. Andererseits, sosehr sie vielleicht auch noch die Gleichen geblieben waren, hatten sie sich in den letzten Jahren doch auch beide gewaltig verändert. Sie hatte versprochen, darüber nachzudenken, mehr nicht, und das tat sie auf dem gesamten Nachhauseweg.


    Die Stunden mit Eddie hatten ihr Spaß gemacht, aber sobald sie ihr Auto im Carport abstellte, bestand ihre gesamte Welt wieder nur aus Nick. Jeder Atemzug, jeder Herzschlag, jeder Schritt brachte sie näher zu ihm. Als sie endlich die Tür erreicht hatte, konnte sie ihn bereits schmecken, fühlen, und sie fragte sich, wie sie es jemals geschafft hatte, auch nur eine Sekunde ohne ihn an ihrer Seite zu verbringen.


    


    

  


  
    

    16. KAPITEL


    Damals


    „Ich weiß, dass er vor Stunden von der Arbeit nach Hause gekommen ist.“ Bess wartete gar nicht erst darauf, dass Matty eine Ausrede für seinen Bruder einfiel. „Matt. Bitte. Ich muss mit ihm sprechen.“


    Andy würde ihren Anruf heute Abend nicht erwarten. Sie riefen sich normalerweise montags um zehn an, außer wenn sie Spätschicht hatte. Andy mochte es nicht, wenn sie ihn nach zehn Uhr anrief; er behauptete, er müsse früh ins Bett, um am nächsten Tag fit für die Arbeit zu sein.


    Er hatte ein letztes Praktikum in einer Anwaltskanzlei ergattert, die gemütliche zehn Minuten von seinem Zuhause entfernt lag. Er arbeitete von neun bis fünf und hatte eine Stunde Mittagspause, in der ihn meistens einer der Partner in ein nettes Restaurant einlud. Sie hatten bereits angefangen darüber zu sprechen, eine feste Position für ihn in der Kanzlei zu finden, die er antreten sollte, sobald er im Sommer seinen offiziellen Abschluss in der Tasche hatte. Es war etwas ganz anderes als ihr Job im Sugarland, und auch als ihre zukünftige Karriere als Sozialarbeiterin.


    „Bess …“ Matt seufzte. Sie waren in die gleiche Klasse gegangen, hatten aber nie wirklich viel miteinander zu tun gehabt, bis sie angefangen hatte, mit Andy auszugehen. „Er ist gerade unter der Dusche.“


    Bess schwieg einen Augenblick. Um neun Uhr an einem Freitagabend standen die Chancen gut, dass er sich nicht fürs Bett fertig machte. „Hat er dich gebeten, mich abzuwimmeln?“


    Matty gab ein unbehagliches Geräusch von sich.


    „Matty? Hat Andy dir gesagt, dass er nicht mit mir sprechen will, wenn ich anrufen sollte?“ Der Drang, die Wahrheit zu wissen, brannte wie Feuer in ihr.


    Ein Rascheln am anderen Ende des Hörers. „Er ist mein Bruder, Bess.“


    „Und das gibt dir das Recht, mich genauso schlecht zu behandeln wie er?“


    Sie fühlte sich nicht gut, das gesagt zu haben, aber Matty klang eher schuldbewusst als verletzt.


    „Es tut mir leid.“ Seine Stimme wurde ganz leise. „Er ist wirklich in der Dusche.“


    „Er macht sich fertig, um wegzugehen.“


    „Ja, ich schätze schon. Nicht, dass er seine Pläne von mir absegnen ließe“, erwiderte Matty. „Er geht im Moment viel weg. Meistens weiß ich nicht mal, mit wem er unterwegs ist.“


    „Und manchmal weißt du es“, murmelte Bess. Sie schaute ins Wohnzimmer, wo ihre Tante Jamie und Onkel Dennis eifrig dabei waren, das Monopolyspiel aufzubauen. Die beiden waren gerade für ihre einwöchigen Ferien angekommen und spielten jedes Mal ein Marathonspiel. Bess drehte sich um und wickelte die Telefonschnur um ihren Finger.


    „Ist er immer noch nicht fertig?“


    Matty seufzte erneut. „Doch. Ich hole ihn.“


    „Danke.“


    Matty erwiderte nichts, aber Bess hörte, wie der Telefonhörer zur Seite gelegt wurde, dann schlurfende Schritte und ein gedämpftes: „Hier, ich bin es echt leid, deinen Sekretär zu spielen, Andy.“


    „Fick dich, Matty.“


    „Du dich auch, Bruder. Du dich auch.“


    Normalerweise hätte dieses brüderliche Geplänkel Bess zum Lächeln gebracht, weil es für sie als Einzelkind so fremd war. Heute jedoch starrte sie nur auf den Boden und zählte die Blumen im Linoleum, während sie darauf wartete, dass Andy ans Telefon kam.


    „Ja? Was ist los?“


    „Hi. Ich bin’s.“


    „Ja, ich weiß. Was ist los?“ Andy klang abwesend und distanziert.


    „Ich vermisse dich.“ Bess, die sich der vielen Menschen im Haus nur zu bewusst war, zog das Telefon mit sich in den kleinen Besenschrank. Sie ließ sich auf den Boden sinken, den Rücken gegen die Tür gepresst, die nicht ganz zuging wegen der Telefonschnur. Sie zog die Knie gegen die Brust. „Ich vermisse dich, Andy, das ist alles.“


    „Du hast doch erst vor ein paar Tagen mit mir gesprochen.“


    Bess versuchte, Leichtigkeit in ihre Stimme zu bringen. „Ja, ich weiß, aber ich vermisse dich trotzdem. Ist das so schlimm?“


    „Nein.“ Sie konnte sich sein Schulterzucken und Stirnrunzeln bildlich vorstellen. Parallel dazu schaute er sehr wahrscheinlich in den Spiegel und kämmte sich das Haar. Spannte den Bizeps an. Typisch Andy.


    „Wo gehst du hin?“


    „Aus.“


    Frag nicht, mit wem. Frag nicht. Sei nicht die eifersüchtige Freundin, die zu sein er dir vorwirft.


    „Mit wem?“


    „Ein paar der Jungs. Dan. Joe.“


    Sie kannte keinen von ihnen. „Aus der Kanzlei?“


    „Ich gehe gleich auch noch weg.“ Bess biss sich auf die Wange, hörte aber sofort auf, als es wehtat. Sie berührte die Stelle mit einer Fingerkuppe und sah, dass sie blutete. „Auf eine Party.“


    Andys Stimme klang weit entfernt, kam dann näher, und sie stellte sich vor, wie er den Hörer zur Seite gelegt hatte, um sich ein Hemd anzuziehen. „Dann wünsch ich dir viel Spaß.“


    „Ja. Dieser Junge … Nick. Er hat mich eingeladen.“


    „Mach dir ’nen schönen Abend.“ Mehr gedämpftes Rascheln. Sie hörte ein metallisches Klirren. Vielleicht seine Uhr. „Bess, ich muss los. Die Jungs warten auf mich.“


    „Aber wir sehen uns doch nächste Woche zum Konzert, oder? Ich habe an dem Wochenende frei.“ Andy hatte Tickets für Fast Fashion im Hersley Stadion ergattert. Es würde eine der tollsten Shows des Sommers werden.


    „Ähm, wo du es gerade ansprichst …“


    Bess’ Magen zog sich zusammen. Gelächter drang an ihre Ohren, als ihre Tante und ihr Onkel mit dem anderen Ehepaar, das mit ihnen die Woche hier verbrachte, anfingen, Getränke zu mixen und das Essen aufzutragen. Sie hatten ihre eigene kleine Party.


    „Was ist?“ Das konnte nichts Gutes heißen.


    „Ich habe keine Karte für dich.“


    „Wie bitte?“


    „Ich habe keine Karte für dich“, wiederholte Andy. Sie hatte es schon beim ersten Mal verstanden. Den Satz nun noch ein zweites Mal zu hören, machte es nur noch schlimmer.


    „Was soll das heißen, du hast keine Karte für mich? Wir haben doch darüber gesprochen, dass ich das Wochenende frei habe und …“


    „Ich habe nur fünf Karten bekommen, Bess.“ Andy klang genervt, aber nicht verteidigend. „Du hast gesagt, dass du nicht sicher wärst, ob du frei hast. Also habe ich einige Leute von der Arbeit gefragt, ob sie mitkommen wollen.“


    Bess dache einen Augenblick über ihre Erwiderung nach, bevor sie sie aussprach. „Wen?“


    „Dan. Joe. Lisa. Mit Matt und mir sind das fünf.“


    Der Name, der gleiche, der in den Briefen gestanden hatte, stach ihr ins Herz. „Wer ist Lisa?“


    „Wir arbeiten alle zusammen. Sie mag Fast Fashion. Ich hab ihr gesagt, dass sie mitkommen kann.“


    Bess versuchte, sich zusammenzureißen. „Lass mal sehen … du sagst mir also, dass du statt mich irgendein Mädchen aus dem Büro mitnimmst? Zu einem Konzert, über das wir schon den ganzen Sommer gesprochen haben? Du gehst lieber mit einem Mädchen, das du kaum kennst, anstatt mit mir, deiner Freundin?“


    „Ich wusste, dass du so reagieren würdest.“


    „Wie ‚so’? Enttäuscht?“ Sie spuckte die Worte beinahe aus.


    „Warum musst du so sein?“ Andy klang angeekelt. „Scheiße, Bess, es ist nur ein verficktes Konzert.“


    „Vergiss es.“ Sie stand auf. Die Luft in dem Besenschrank war drückend, aber ihr war kalt. „Vergiss es einfach, Andy. Ich muss jetzt los zu meiner Party.“


    Er klang überhaupt nicht besorgt, sondern eher erleichtert. „Wir werden uns Fast Fashion ein anderes Mal ansehen …“


    „Nicht.“ Das war alles, was sie durch ihre sich immer enger zusammenziehende Kehle sagen konnte.


    „Sei vorsichtig auf der Party. Du weißt, dass du Alkohol nicht so gut verträgst.“


    Bess schwieg.


    „Ich rufe dich morgen an, ja?“


    „Morgen ist nicht Montag, Andy.“


    Er stieß einen langen, leidgeprüften Seufzer aus. „Tschüss, Bess.“


    Er legte auf.


    „Ich vermisse dich, Andy“, sagte Bess noch einmal und schloss ihre Augen vor dem Ansturm an Tränen. Wenn sie es immer wieder sagte, vielleicht würde es dann irgendwann Realität.


    


    

  


  
    

    17. KAPITEL


    Jetzt


    Bess lehnte sich gegen den heißen Wasserstrahl und ließ sich den Nacken und die Schultern massieren. Die Augen geschlossen, stützte sie sich mit einer Hand an der Duschwand ab und seufzte tief. Beinahe alles an ihrem Körper schmerzte, nicht nur die Schultern. Doch auch wenn es die Art Verspannung war, bei der eine Massage Linderung schaffen würde, konnte sie den Gedanken daran, von einem anderen Menschen berührt zu werden, im Moment nicht ertragen.


    Als Babys, die nur elf Monate nacheinander geboren worden waren, hatten ihre Jungs wie Kletten an ihr gehangen. Connor war bis nur wenige Wochen vor Robbies Geburt gestillt worden. Bess hatte Albträume gehabt, ob sie beide Kinder parallel stillen oder Connor mit aller Macht an die Flasche gewöhnen sollte. Doch er hatte sich selber entwöhnt und angefangen, aus einem Becher zu trinken. Er war ein wenig eifersüchtig gewesen, als Robbie kam und seinen Platz auf Mamas Schoß einnahm. Bess hatte den Überblick darüber verloren, wie viele Stunden sie auf der Couch vor dem Kinderprogramm sitzend verbracht hatte, während sie den einen Jungen stillte und der andere nach ihrer Aufmerksamkeit verlangte.


    Andy hatte nicht verstanden, was sie meinte, als sie sagte, sie wäre „ausberührt“. Er war eines Tages von der Arbeit nach Hause gekommen, hatte erwartet, das Haus sauber und ordentlich, die Kinder gefüttert und ins Bett gebracht, und seine Frau sich nackt auf den Laken räkelnd vorzufinden. Er verstand einfach nicht, wie Bess von so viel „Nichtstun“ am Tag erschöpft sein konnte. Oder warum der Gedanke an Sex für eine Frau, deren Libido seiner eigenen in nichts nachgestanden hatte, nun plötzlich gar keinen Reiz mehr ausübte. Die Tage, in denen das konstante Kümmern um die Babys Bess jegliche Freude an Berührungen verleidet hatte, waren längst vorbei. Aber die letzte Woche schien ihr wie eine kleine Wiederholung dieser Zeit.


    Es war mehr als Sex. Nick zu ficken war sogar besser als früher. Sie war jetzt selbstsicherer, kannte ihren Körper besser, hatte keine Probleme damit, ihm zu sagen, was sie mochte und wie er es tun sollte. Sie hatten immer Spaß zusammen gehabt, aber dieser Spaß war auch immer von einer gewissen Unnahbarkeit, die zwischen ihnen herrschte, getrübt gewesen. Keiner war bereit gewesen zuzugeben, dass das, was sie miteinander teilten, mehr war als ein unverbindlicher Sommerflirt.


    Jetzt war es anders.


    Sie konnte sich nicht mal ansatzweise vorstellen, wie er sich fühlte, nachdem er aus dem Grau, wie er es nannte, zurückgekommen war. Es fiel ihr ja schon schwer genug, es zu akzeptieren, ohne ihrem Gehirn größere Schäden zuzufügen, und ihr war es noch nicht einmal passiert. Meistens sprachen sie über diese Zeit, als wenn er verreist gewesen wäre. Oder im Koma. Was beides nicht erklären würde, wieso er noch genauso aussah wie damals, oder warum sein Herz nicht klopfte, oder er nicht atmete. Nicht schlief.


    Bess konnte sich nicht vorstellen, wie es für ihn sein musste, und so gab sie ihm ihren Körper, wenn er ihn brauchte. Wenn er neben ihr schlafen wollte, eng aneinandergeschmiegt, erlaubte sie es, auch wenn sie es eigentlich hasste, im Schlaf berührt zu werden. Wenn er sie bat, ihm zu sagen, wie sehr sie ihn vermisst hatte, dann sagte sie es ihm. Wenn er den Fernseher ausstellte oder die Zeitung weglegte, damit sie sich auf ihn konzentrierte und er die Veränderungen in der Welt ignorieren konnte, dann tat sie auch das.


    Sie gab ihm, was er wollte, weil sie sich nicht vorstellen konnte, wie es war, zu sterben und zurückzukehren – und weil es einfacher war, als von ihm zu hören, wie es sich wirklich anfühlte.


    Das Wasser war noch nicht kalt, als sie sich entschied, es gut sein zu lassen. Sie wusste, wenn sie noch ein bisschen länger in der Dusche bliebe, würde Nick kommen und nach ihr sehen. Bess stellte die Brause ab, trat aus der Dusche und hüllte sich in ihren leichten seidenen Bademantel. Andy hatte ihn ihr aus Japan mitgebracht und sie damit aufgezogen, dass sie nun seine kleine Geisha sei. Jetzt klebte die Seide an ihrem feuchten Körper, während sie den Gürtel zuband. Am Waschbecken putzte sie die Zähne und reinigte sie mit Zahnseide. Dann trug sie eine feine Schicht ihrer teuren Gesichtscreme auf. Sie betrachtete die feinen Linien um ihre Augen. Andy nannte sie Krähenfüße, aber Bess zog es vor, von ihnen als Lachfalten zu denken. Zumindest war ihr Leben mit genügend Lachen angefüllt gewesen, um ihr Gesicht damit zu kennzeichnen.


    „Hey, Baby.“ Nick streckte seine Hand nach ihr aus, als sie das Wohnzimmer betrat, wo er gerade eine Patience legte. Er zog sie auf seinen Schoß und ließ eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten, woraufhin sie zusammenzuckte und er sie stirnrunzelnd ansah. „Was ist los?“


    Der Kosename klang aus seinem Mund immer noch ungewohnt, auch wenn die darin mitschwingende Zärtlichkeit Bess gut gefiel. Sie küsste Nick und legte dann den Kopf an seine Schulter. „Nichts. Ich bin nur ein wenig wund.“


    Der Druck seiner Finger auf ihren Schenkeln ließ etwas nach. „Von mir?“


    Bess zog mit dem Finger die Schrift auf der Vorderseite seines T-Shirts nach. „Mach dir keine Gedanken darüber.“


    Er legte seine hohle Hand sanft über ihre Mitte. „Du bist hier unten so heiß.“ Er rührte keinen Finger, sondern hielt sie einfach nur. „Es tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe.“


    Bess lachte. „Wir hatten einfach nur sehr viel Sex, das ist alles. Das wird schon wieder.“ Sie setzte sich auf, um ihn anzusehen, und als er sie küsste, sandte dieser Kuss, genau wie vorher der Kosename, einen angenehmen Schauer über ihren Rücken. „Ich muss jetzt allerdings noch mal los, ein paar Besorgungen machen.“


    Etwas zu essen und richtige Kleidung für Nick, zum Beispiel. Sie war jetzt seit zwei Wochen hier, und außer ein paar kurzen Trips in den Ort hatte sie noch nicht wirklich eingekauft.


    Nick runzelte die Stirn. „Ja. Ich schätze, das musst du wohl.“


    Sie umfasste seinen Nacken und drehte seinen Kopf, damit er sie ansah. „Ich bringe mit, was immer du willst. Was brauchst du?“


    Nick bat sie, aufzustehen, dann trat er an die Schiebetür zur Veranda und schaute hinaus. „Du könntest mir ein paar Zigaretten mitbringen.“


    Er konnte weder essen noch trinken noch atmen, aber rauchen? „Sonst noch was?“


    Sein zu lässiges Schulterzucken verriet ihr mehr, als er sehr wahrscheinlich verraten wollte. „Ein paar langärmlige T-Shirts. Boxershorts. Eine Jogginghose.“


    „Okay.“ Bess ging zu ihm und schlang ihre Arme um seine Taille. Sie legte ihre Wange an seinen Rücken, und so standen sie für ein paar Minuten, bis er sich umdrehte, um sie ebenfalls zu umarmen.


    „Komm schnell wieder“, sagte er schroff, und Bess versteckte ihr Lächeln an seiner Brust.


    Früher war alles, was sie gewollt hatte, zu wissen, dass Nick sie wollte. Und auch wenn sie beide bisher vermieden hatten, darüber zu sprechen, wie es werden sollte, wenn nächste Woche Bess’ Söhne anreisen würden, zweifelte sie doch nicht daran, dass Nick sie wollte. Er hatte nicht gesagt, dass er sie liebte. Und sie hatte es auch nicht gesagt.


    Sie hob den Kopf für einen Kuss, den er ihr auch gab, und ging dann ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Sie schlüpfte in Slip und BH, zog ein fließendes Sommerkleid und eine passende Strickjacke sowie ihre Sandalen an. Zusammen mit der Handtasche schnappte sie sich die Sonnenbrille und ihre Schlüssel, gab Nick einen kurzen Abschiedskuss und ging hinunter zum Carport.


    Sie hatte ihn nicht gebeten, sie zu begleiten, und er hatte nicht gefragt, ob er mitkommen könnte. Bess vermutete, dass sich dahinter der gleiche Grund verbarg wie hinter seiner Weigerung, fernzusehen oder Zeitung zu lesen. Nick wollte die Veränderungen in der Welt nicht sehen. Oder vielleicht wollte er auch einfach nur nicht zufällig jemandem über den Weg laufen, der ihn kannte und dem er dann seine wundersame Rückkehr würde erklären müssen.


    Auf der Maplewood Street in Richtung der Route 1 dachte Bess über Nicks Familie nach. Sie wusste nicht viel über sie, nur dass er bei seiner Tante und seinem Onkel aufgewachsen war, die in Dewey Beach lebten. Bess hatte sie niemals kennengelernt, und Nick hatte auch selten über sie gesprochen. Die Chancen standen allerdings gut, dass sie noch da wohnten. Aber was für einen Zweck hätte es, wenn er sie besuchen würde?


    Konnten sie ihn überhaupt sehen?


    Bess bog auf den riesigen Parkplatz des Supermarkts ein, stieg aber nicht aus. Eine Welle plötzlicher eiskalter Schauer überlief ihren Körper und ließ sie erzittern. Auch wenn es schon die erste Juniwoche war, stellte sie die Heizung im Auto auf die höchste Stufe und biss die Zähne aufeinander, um sie vom Klappern abzuhalten. Ihr Magen drehte sich um, und sie schluckte mehrmals, um die aufsteigende Galle zu bekämpfen.


    Ihre Trennung von Andy, auch wenn es ihre Entscheidung gewesen war … die Rückkehr ins Strandhaus … hatte das alles zu einem Nervenzusammenbruch geführt? Sie hatte so viele Jahre damit verbracht, sich an Nick Hamilton zu erinnern … hatte sie ihn sich nur ausgedacht, genau wie die Erklärung, wieso er in all den Jahren nicht zu ihr gekommen war, wie er es versprochen hatte? Ihr Leben war auf den Kopf gestellt worden. Griff sie nun nach jedem Strohhalm, um es irgendwie besser zu machen?


    Unter der Kraft der trockenen Hitze aus der Heizung hörten ihre Zähne auf zu klappern, aber sie hatte immer noch Gänsehaut an Armen und Beinen. Bess schob den Saum ihres Kleides hoch. Der verblassende blaue Fleck auf dem Knie könnte auch von einer unsanften Begegnung mit dem Wohnzimmertisch herrühren und nicht notwendigerweise davon, Nick auf dem Küchenboden kniend einen zu blasen. Die beiden dunklen Ringe auf der Innenseite ihrer Schenkel könnten Mückenstiche sein, die sie aufgekratzt hatte, und nicht Abdrücke seiner Finger. Sie drückte eine Hand auf ihre Muschi. Diesen süßen Schmerz hier unten konnte sie sich allerdings nicht wegerklären. Er stammte tatsächlich daher, gründlich, wahnsinnig, unglaublich und ständig gefickt worden zu sein.


    Bess stöhnte auf und ließ den Rock wieder über ihre Knie fallen. Sie umfasste das Lenkrad mit beiden Händen. Schweiß rann ihre Schläfe hinunter, obwohl ihr immer noch kalt war. Sie drehte die Heizung ab. Um sie herum auf dem Parkplatz schoben Leute in T-Shirt und Shorts ihre Einkaufswagen. Die Sonne schien. Sommer.


    Es war Sommer, und Bess hatte den Verstand verloren.


    Sie suchte in ihrer Tasche nach einer Rolle Pfefferminzbonbons, um den sauren Geschmack auf der Zunge loszuwerden. Langsam ließ sie den Bonbon im Mund zergehen. Die Luft im Auto war jetzt zu heiß, und sie öffnete ein Fenster. Die vertrauten Geräusche von quietschenden Einkaufswagen, Verkehr und Unterhaltungen beruhigten ihren Magen besser als das Pfefferminz. Bess nahm sich noch eines und zerbiss es. Sie atmete tief durch.


    Nur weil sie nicht wusste, ob noch jemand außer ihr Nick sehen konnte, hieß das ja nicht, dass er nur in ihrer Vorstellung existierte. Sie hatte ihn berührt, ihn gespürt, gerochen und geschmeckt. Er war echt. Wie das sein konnte, war eine Frage, auf die sie keine Antwort hatte, aber die Erklärung konnte nicht sein, dass sie verrückt geworden war.


    Sie hatte ihn niemals vergessen, aber sie hatte sich die letzten zwanzig Jahre auch nicht vor Sehnsucht nach ihm verzehrt. Ihr Leben mit Andy war nicht nur hart und beschwerlich gewesen. Bess hatte ihn in dem festen Willen geheiratet, ihn bis ans Ende ihres Lebens zu lieben. Sie hatten zwei Söhne, die sie für immer aneinander binden würden, auch wenn ihre Ehe zerbrochen war. Bess atmete noch einmal tief und langsam ein. Ihre Ehe war vorbei, aber das bedeutete ebenfalls nicht, dass sie verrückt war.


    Sie zwang sich auszusteigen. Die kühlere Luft draußen half, dass sie sich besser fühlte. Eine Windbö drohte, ihren Rock hochzuwirbeln, aber sie fing ihn gerade noch rechtzeitig ein. Doch diese kleine Berührung des Windes an ihren Oberschenkeln überzeugte sie, dass sie ganz normal im Kopf war.


    Im Supermarkt packte Bess alles Notwendige in ihren Wagen. Neue Strandlaken, Seife, Shampoo, Waschmittel. Einen faltbaren Strandstuhl, den man als Rucksack tragen konnte. Einen Drachen. Zigaretten für Nick und ein paar Klamotten. Ein neues Paar Flip-Flops für sich. Lebensmittel.


    Die Rechnung war höher, als sie erwartet hatte, denn selbst Supermärkte waren in Strandnähe teurer als in der Stadt. Sie bezahlte mit ihrer Kreditkarte und dachte über die Ironie nach, die Kleidung für ihren Liebhaber von dem Geld ihres Mannes zu bezahlen. Aber letztendlich war es ihr egal. Andy hatte für seine Geliebte immerhin die Japanreise bezahlt und auch andere Dinge. In ein paar Monaten würde Bess ihre gesamten Rechnungen selber zahlen. Sie hatte etwas Geld von ihren Großeltern und ihren Eltern geerbt, aber sie würde sich auch eine Arbeit suchen müssen.


    Irgendwie überzeugte sie dieser letzte Gedanke mehr als alles andere davon, dass sie nicht verrückt geworden war. Wie könnte sie auch verrückt sein, wenn sie noch so praktisch dachte?


    Nick war real. Die Frage war nicht, warum, denn das konnte sie sich ziemlich gut vorstellen. Sie war ins Strandhaus zurückgekehrt und er auch. Sie waren miteinander verbunden, sogar nach all dieser Zeit. Unerledigte Geschäfte. Oder etwas in der Art. Irgendwelche Gefühle, die sie nicht zugeben wollte. Etwas, das stärker war als Lust.


    Die Frage war also nicht, warum, sondern wie. Zum ersten Mal, seitdem Nick aus dem Wasser gekommen war, um sie zu küssen, hatte sie das Gefühl, vielleicht doch bereit zu sein, darüber nachzudenken, wie es passiert war.


    Nie zuvor war sie im Bethany Magick gewesen, aber auf dem Nachhauseweg fiel ihr das Schild auf. Bess stellte den Wagen in einer der schmalen Parklücken am Straßenrand ab. Das Gebäude war rot und purpurfarben gestrichen, die Ecken der Fensterrahmen und der Tür waren mit Blattgold verziert. Kristallkugeln hingen im Schaufenster über ausgestellten Kerzen, Tarotkarten und anderem mystischen Krimskrams. Es gab auch Bücher, und das war es, was Bess interessierte.


    Im Inneren roch es nach Rosmarin, und Bess atmete den Geruch tief ein. Kleine Töpfe mit den Kräutern standen auf der sonnigen Fensterbank hinter der Kasse. Sie fragte sich, ob die wohl auch in ihrem Wohnzimmer wachsen würden.


    „Das ist Rosmarin“, sagte eine Stimme hinter Bess. „Zum Gedenken.“


    Bess drehte sich um und sah sich einer Frau ungefähr in ihrem Alter gegenüber. Sie trug keinen flatternden Zigeunerrock oder lange, klimpernde Ohrringe, wie Bess es erwartet hatte. Stattdessen hatte sie eine abgewetzte Jeans und Flip-Flops an und dazu ein eng sitzendes schwarzes T-Shirt mit einem Totenkopf vorne drauf. Die Augen des Schädels waren Herzen, die von glitzernden Strasssteinen verziert waren.


    „Ja“, sagte Bess. „Es ist einer meiner liebsten Gerüche.“


    Die Frau strahlte. „Ich bin Alicia Morris. Waren Sie schon einmal bei uns?“


    „Hi. Bess Walsh. Und nein, das ist mein erster Besuch.“ Sie schaute sich um. „Ist das Ihr Laden?“


    „Jupp.“ Alicia lächelte stolz und trat hinter den Tresen. „Schauen Sie sich ruhig um. Und wenn Sie irgendwelche Fragen haben, lassen Sie es mich wissen.“


    „Danke.“ Bess hatte viele Fragen, aber sie war sich nicht ganz sicher, wie sie beginnen sollte. Und noch viel weniger wusste sie, wonach sie suchen sollte. Also drehte sie erst einmal eine langsame Runde durch den Laden und schaute sich alles in Ruhe an. In den zwei Räumen von Bethany Magick, die durch einen gebogenen Durchbruch miteinander verbunden waren, schien es etwas für jeden Geschmack zu geben. Am Eingang und in der Nähe der Kasse gab es Magic-8-Bälle, Ouija-Bretter und günstige Kleinigkeiten wie Kerzen in Form eines Einhorns, Plastikgnome und kleine Zaubererbrillen.


    „Die guten Sachen sind in dem anderen Raum“, unterbrach Alicia die Lektüre ihres Romans. „Das hier vorne habe ich für Neugierige und Touristen stehen, aber Sie scheinen mir weder noch zu sein.“


    Bess legte den wie eine Feder geformten Stift weg, den sie sich gerade angeschaut hatte. „Sie können den Unterschied sehen?“


    Alicia grinste. „Die Chancen standen fünfzig-fünfzig. Ich konnte nicht verlieren. Wären Sie eine Einheimische, wären Sie froh, dass ich Sie nicht für eine Touristin gehalten habe. Und als Touristin wären Sie erfreut, von mir für eine Einheimische gehalten zu werden.“


    Bess lachte. „Ehrlich gesagt bin ich irgendwie beides. Vor Jahren habe ich meine Sommer hier verbracht, und nun wohne ich in dem alten Strandhaus meiner Großeltern. Aber ich bin bestimmt zwanzig Jahre nicht mehr hier gewesen.“


    „Zwanzig ist eine schöne runde Zahl.“ In Alicias Augen blitzte Interesse auf. „Darf ich wissen, in welchem Haus Sie wohnen? Mit alt können Sie keine dieser Mega-Villen meinen, die im Moment überall aus dem Boden schießen.“


    „Nein. Das Haus liegt in der Maplewood Street. Es hat eine umlaufende Veranda, graue Dachschindeln. Direkt dahinter liegt ein riesiges neues Haus, sodass man meins von der Straße aus nicht mehr sehen kann.“


    „Ich glaube, ich weiß, welches Sie meinen. Man sieht es vom Strand aus.“


    „Ja.“


    Bess berührte die zerzausten braunen Haare eines kleinen Plastiktrolls. Er war süß, würde sie aber nicht weiterbringen. „Wenn Sie sagen, die guten Sachen sind nebenan – was meinen Sie denn damit?“


    „Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.“ Alicia legte ihr Buch zur Seite, dem Umschlag nach zu urteilen ein Liebesroman, und führte Bess durch den Bogen. Der Perlenvorhang klickte wie ein Flüstern, als sie hindurchgingen.


    Dieser Raum war dunkler, kleine Strahler in der Decke warfen vereinzelte Spotlichter. Regale und mit Samt bezogene, kleine Tische waren mit allerlei interessanten Dingen bestückt. Kleine Beutel mit Steinen, Kartendecks, glitzernde Anhänger an Ketten.


    Ein vom Boden bis zur Decke reichendes Bücherregal nahm eine ganze Wand ein, und in einer Ecke plätscherte ein kleiner Wasserfall. Eine hinter einem Vorhang versteckte Tür führte in einen weiteren Raum, der vom Eingang aus nicht zu sehen war.


    „Da hinten halte ich meine Sitzungen ab.“ Alicia deutete auf die Tür. „Tarot, aus der Hand lesen, Runen. Allerdings nur nach Termin, weil ich den Laden nicht unbeaufsichtigt lassen kann.“


    „Natürlich nicht.“ Bess hatte schon von Tarotkarten und Handlesen gehört, aber Runen waren ihr neu. Sie nahm ein Steinsäckchen von einem der Tische. „Runen?“


    „Runen sind eine Form des Wahrsagens. Wie Tarotkarten.“ Alicia zeigte es ihr, indem sie aus einem kleinen Samtbeutelchen mehrere kleine, glatte Steine auf den Tisch fallen ließ. Sie hob einen an, in den ein an ein großes P erinnerndes Zeichen geritzt war. „Das hier ist die Wynn-Rune. Sie steht für Glück oder Freude, oder dafür, dass eine zufriedenstellende Lösung gefunden wird.“ Sie warf Bess einen Blick zu. „Klingelt da was bei Ihnen?“


    Bess lachte unsicher auf. „Ich bin mir nicht sicher. Derzeit stecke ich mitten in der Scheidung, das scheint irgendwie nicht zu passen.“


    Alicia rieb die Rune zwischen ihren Fingern und betrachtete Bess eindringlich. „Sind Sie sicher?“


    Bess lachte erneut. „Nun ja, es ist definitiv eine Situation, die irgendwie gelöst werden wird.“


    Die Frau lächelte, zog eine weitere Rune und hielt sie hoch. „Wyrd.“


    „Was bedeutet das?“


    „Schicksal. Vorsehung. Ein ungewisser Ausgang.“ Alicia ließ die Steine in ihrer Hand gegeneinander klicken.


    Bess schluckte. „Das ist …“


    „Unglaublich?“ Alicia schüttelte den Kopf und packte die Runen wieder in den kleinen Beutel. „Sie sollten sich mal von mir die Runen lesen lassen. Wirklich lesen lassen. Ich gebe Ihnen auch den Nachlass für Einheimische.“


    Nun war es an Bess zu grinsen. „Wirklich? Danke.“


    Alicia neigte den Kopf und schaute Bess so lange an, dass es unangenehm hätte sein müssen, war es aber nicht. „Warum sind Sie hierhergekommen?“, fragte sie schließlich.


    „Ich war noch nie hier gewesen. Der Laden sah interessant aus. Und“, fügte Bess mit einem Lächeln hinzu, das ihre Antwort herunterspielen sollte, „ich dachte, ich könnte hier vielleicht etwas über Geister lernen.“


    „Geister?“ Alicias Lächeln wurde schmaler, aber es verschwand nicht gänzlich. „Warum?“


    Bess kämpfte mit einer Antwort auf diese einfache Frage. „Weil es mich interessiert?“


    Die Ladenbesitzerin nickte und ging an das Bücherregal. Sie zog ein dickes Hardcoverbuch hervor. „Die andere Seite ist eine gute Quelle, ohne allzu schwer zugänglich zu sein.“


    „Geistergeschichten?“ Bess lachte unbehaglich auf, als sie das Buch nahm.


    „Ein paar. Aber eigentlich geht es mehr um Begegnungen. Theorien. Erfahrungen von ausgebildeten Medien, die zu erklären versuchen, wieso einige Seelen die Erde anscheinend nicht verlassen können.“


    Bess blätterte ein wenig durch die Seiten. „Was ist mit denen, die … zurückkommen?“


    Als Alicia nicht antwortete, hob sie den Blick. Die andere Frau schaute sie an, die Lippen leicht geschürzt. „Zurückkommen?“


    Bess zuckte schnell die Achseln. „Kommen sie jemals wieder?“


    „Sie meinen, Nahtoderfahrungen? Ein Tunnel mit einem weißen Licht am Ende und so?“


    „Nein. Ich meine jemanden, der gestorben ist, aber dessen Geist nicht gleich zurückkommt, sondern später. Vielleicht sogar viel später.“ Bess klappte das Buch zu und hielt es fest umklammert.


    „Ich bin keine Expertin für Geister und Seelen“, sagte Alicia nachdenklich. „Aber ich bin sicher, dass es Erzählungen von spirituellen Manifestationen gibt, die sich über lange Zeiträume hinziehen, sodass der Eindruck entsteht, der Geist wäre fort gewesen, um Jahre später wiederzukommen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es das ist, was Sie meinen.“


    „Oh, ich meine gar nichts.“ Bess lachte auf und drückte das Buch an ihre Brust. „Ich nehme es. Gibt es noch mehr in der Richtung?“


    Alicia strich mit dem Finger über einige Buchrücken, dann zog sie ein weiteres Buch hervor, das sie Bess allerdings nicht gleich übergab. „Ist der Geist bösartig?“


    „Bösartig? Oh, nein. Nein, nein.“ Bess schüttelte vehement den Kopf. „Das Thema interessiert mich nur – ich habe keinen, nun ja, keinen … Geist.“


    Alicia lachte nicht, ihr sanftes Lächeln blieb jedoch bestehen. Sie gab Bess das Buch, das den Titel Über das Grab hinaus trug. „Es könnte Sie trotzdem interessieren.“


    Der kalte Schauer von vorhin kroch Bess’ Wirbelsäule wieder hoch. Trotzdem nahm sie das Buch an sich. „Worum geht es da?“


    „Gefährliche Geister.“ Jetzt lächelte Alicia und milderte damit die Spannung. „Lesen Sie es besser nur bei Tageslicht.“


    „Danke.“ Beide Bücher an sich gedrückt, folgte Bess Alicia zur Kasse. „Sind Sie ein ausgebildetes Medium?“


    Alicia sah überrascht aus bei dieser Frage. „Ich?“


    „Sie sagten, dass Die andere Seite Berichte von ausgebildeten Medien enthält. Ich wusste nicht, dass man sich dazu ausbilden kann.“


    Alicia lachte und steckte die Bücher in eine silbrig schimmernde Stofftasche. „Ich bin mir sicher, dass man sich zu allem ausbilden lassen kann. Aber nein. Ich bin kein ausgebildetes Medium. Ich praktiziere nur seit circa fünfzehn Jahren Wicca und habe mich darin schulen lassen.“


    „Sie sind eine Hexe?“ Das Wort klang seltsam.


    „Jupp.“ Alicia griff hinter sich und brach einen langen Zweig Rosmarin ab. Sie schnupperte daran mit geschlossenen Augen, dann lächelte sie und reichte Bess den Zweig. „Hier. Rosmarin. Für …“


    „Das Gedenken“, beendete Bess den Satz gleichzeitig mit ihr. „Das habe ich nicht vergessen.“


    Beide lachten.


    „Kommen Sie gerne mal wieder vorbei. Und lassen Sie sich aus den Runen lesen.“


    „Das mache ich“, versprach Bess. Dann nahm sie ihre Tasche und verließ das Geschäft.


    Es war merklich kühler geworden, seitdem sie den Laden betreten hatte. Wolken tanzten vor der Sonne, nicht alle von ihnen dunkel, aber doch ausreichend viele, um den vorhin noch blauen Himmel in ein mildes Grau zu tauchen.


    Grau.


    Bess packte die Tasche ins Auto und fuhr schneller nach Hause, als gut für sie war. Trotzdem krachte schon der erste Donner, als sie das Carport erreicht hatte. Sekunden später prasselte der Regen auf die Erde, und sie saß noch eine Minute in ihrem Auto, um zu beobachten, wie die Wassermassen den Sand in Schlamm verwandelten.


    Der Wind zerrte an ihrem Kleid, als sie ausstieg und den Kofferraum öffnete. Schnell schnappte sie sich die ersten beiden Tüten und stellte sie in den kleinen Flur am Fuß der Treppe. Erst nachdem sie alles ausgeladen hatte, betrat sie selber das Haus, schloss die Tür hinter sich und nahm so viele Tüten auf den Arm, wie sie tragen konnte. Sie ließ sie oben an der Treppe fallen, hatte aber keine Lust, noch einmal runterzugehen und auch die restlichen Einkäufe zu holen.


    „Nick?“


    Keine Antwort, nur der Regen, der auf die Veranda hämmerte, und das dumpfe Grollen des Donners. Sie trat an die Schiebetür und drückte ihr Gesicht gegen die Scheibe. Der Regen hatte bereits den Sand zerwühlt und die Wellen aufgepeitscht. Ein verlassener Regenschirm trudelte über den Strand und flog ins Wasser. Sie beobachtete, wie er immer weiter hinaustrieb, bevor sie sich wieder zum Wohnzimmer umwandte.


    „Nick? Wo bist du?“


    Bleib ruhig.


    „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich hatte mehr zu besorgen, als ich gedacht hab.“


    Er war nicht in der Küche, die sie von ihrem momentanen Standpunkt aus sehen konnte. Auch nicht unten in der Waschküche oder in dem kleinen Zimmer, das sie einst bewohnt hatte. Blieben nur die drei Schlafzimmer im ersten Stock.


    „Nick! Das ist nicht lustig!“


    Aber würde sie lachen, wenn er jetzt aus dem Wandschrank käme und „Buh“ riefe? Ja, das würde sie, und sei es nur, weil es bedeutete, dass er noch da war. Bess rief noch einmal seinen Namen, ihre Stimme klang heiser und wurde beinahe vom Prasseln des Regens übertönt.


    Sie riss die Tür zu dem kleinsten der Schlafzimmer auf. Zwei Einzelbetten an jeder Seite des Fensters ließen einen kleinen Gang und erinnerten sie an die Hütten in den Sommercamps ihrer Kindheit. Die Schranktür stand offen, doch darin war nichts als Leere.


    „Nick!“


    Im nächsten Zimmer stand ein Doppelbett und ein großer Futon. Aber keine Spur von Nick. Als sie die Schranktür öffnete, wappnete sie sich vorsichtshalber für den Schrecken, den er ihr einjagen würde, aber auch hier war er nicht. Zögernd setzte ihr Herzschlag wieder ein, als sie die Tür zum Badezimmer öffnete, das die beiden Zimmer miteinander verband. Es war gerade groß genug für Badewanne, Dusche, Waschbecken und Toilette und bot keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Sie zog den Duschvorhang zurück, bereitete sich darauf vor zu schreien. Aber kein Nick.


    Damit blieben nur noch ihr Schlafzimmer und das angrenzende Badezimmer übrig. Sie wollte ihn so dringend dort finden, dass sie anfangs glaubte, ihn zu sehen. Ein Blitzlicht erhellte den zerwühlten Haufen auf ihrem Bett und ließen sie glauben, die Kopfkissen und Laken wären ein Körper. Sie hatte schon das Licht angemacht und war auf dem Weg zum Bett, bevor ihre Augen sich so an das Licht gewöhnt hatten, dass sie ihren Irrtum erkannte.


    Bess stieß einen tiefen, schluchzenden Seufzer aus und stellte sich dann aufrechter hin. Sie schüttelte sich mental. Badezimmer. Er musste im Badezimmer sein. Doch er war es nicht. Er war nirgendwo, und als sie zurückging und mitten im Wohnzimmer stand, hörte Bess eine Stille, die selbst der Sturm nicht übertönen konnte.


    Nick war nicht da.


    


    

  


  
    

    18. KAPITEL


    Damals


    „Möchtest du was trinken?“


    Bess hatte mit ihren Blicken den ganzen Raum nach Nick abgesucht, aber die Hand, die ihr einen Plastikbecher mit Bier reichte, gehörte nicht zu ihm. Sie schüttelte den Kopf. Der Junge, der ihr das Bier anbot, schüttelte ebenfalls den Kopf und reichte den Becher dem Mädchen, das direkt hinter Bess hereingekommen war. Dann hockte er sich wieder vor das Fass, das direkt auf dem Boden stand, und zapfte ein neues.


    Bess trat von der Tür weg, um den hereinströmenden Gästen Platz zu machen. Nicks Wohnung war nicht sehr groß, und es brauchte nicht viele Leute, um sie voll wirken zu lassen. Trotzdem sah sie ihn nicht, obwohl sie wusste, dass er da war.


    Die Musik dröhnte laut genug, um jeden Versuch einer Unterhaltung im Keim zu ersticken. Sie stand am schmalen Ende des rechteckigen Wohnzimmers. Zwei Sofas, ein Schreibtisch und eine Hantelbank säumten die Wände. Direkt vor ihr befand sich ein Durchgang, durch den sie einen Tisch mit mehreren Stühlen und direkt dahinter die offene Tür zu einem Badezimmer sehen konnte. Sie nahm an, dass sich die Küche ebenfalls in dieser Richtung befand.


    „Bess!“ Brian löste sich kichernd aus einer Gruppe von Mädchen, die Quarter spielten und nahm ihre Hand. „Hey, Honey! Du hast es geschafft. Ich habe Nick gesagt, dass du kommen würdest.“


    „Er hat nachgefragt?“ Bess ließ sich von Brian zum Wohnzimmertisch ziehen, an dem sich einige Gäste versammelt hatten, um einem Jungen und einem Mädchen zuzuschauen, die ihre Fingerspitzen auf dem Plättchen eines Ouija-Bords liegen hatten.


    „Du schiebst“, beschwerte sich das Mädchen und nahm ihre Hände weg, während ihr Partner protestierte, dass er das nicht tat.


    „Sie spielen mit der Geisterwelt“, sagte Brian. „Komm, setz dich mit mir auf die Couch. Du brauchst ein Getränk. Hey, holt mal jemand Bess was zu trinken?“


    „Ich hol mir schon selber was.“ Sie entzog sich Brians Tentakelgriff. Glücklicherweise war seine Aufmerksamkeitsspanne im Moment ziemlich begrenzt, sodass sie keine Probleme hatte, ihm zu entwischen.


    Sie fand Nick in der Küche, wo er vor einer Schar kichernder Mädchen mit perfektem Sonnenteint und Getränken in der Hand Hof hielt. Er schaute auf, als sie eintrat, und hob seine Bierflasche grüßend in ihre Richtung.


    „Hey, du bist wirklich gekommen.“ Er sprang nicht vom Tresen, aber zeigte mit dem Daumen auf den Kühlschrank. „Ich hab Softdrinks da drin, wenn du magst.“


    Sie hätte sich geschmeichelt fühlen sollen, dass er sie so gut kannte, aber plötzlich wollte Bess nicht mehr so vorhersehbar sein. So gut. Sie schaute sich die Flaschen mit Wodka, Rum und Tequila an, die auf der Arbeitsplatte standen. Diese Partys waren eigentlich immer Flaschenpartys, zu denen jeder Alkohol mitbrachte. Sie hatte auf dem Weg hierher eine Packung Salzcracker gekauft; allerdings mehr um sicherzugehen, dass sie etwas im Magen hatte. Sie stellte die Packung zwischen Chipstüten und leeren Bechern auf der Arbeitsplatte ab. Dann nahm sie sich eine Dose Cola, einen Becher und einen gesunden Schuss Rum.


    Bevor sie den ersten Schluck trank, schaute sie auf und sah, dass Nick sie beobachtete. Seine dunklen Augen leuchteten, als er ihr grinsend mit seinem Bier zuprostete. Bess erhob ihren Becher ebenfalls, bevor sie trank.


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen und ihre Kehle brannte, aber der zweite Schluck ging schon viel leichter runter. Der Geschmack war nicht sonderlich toll, vor allem wegen der namenlosen Lightcola, aber auch wenn sie selber keine große Trinkerin war, hatte sie doch eine Menge Freunde, die dem Alkohol zusprachen, und so wusste sie, dass es mit jedem Schluck besser werden würde.


    Es gab keine Möglichkeit, näher an Nick heranzukommen, aber irgendwie war das egal. Das hatte ihr sein Blick verraten. Sie war hier, das war alles, was zählte. Mit ihrem Drink in der Hand verließ Bess die Küche und ging zurück ins Wohnzimmer.


    Die Gruppe war noch immer um das Ouija-Bord versammelt. Die Planchette bewegte sich schneller als vorhin, so schnell, dass Bess nicht verstand, wie irgendjemand glauben konnte, dass sie von Geistern bewegt wurde. Sie konnte nicht erkennen, was buchstabiert wurde, aber den überraschten Blicken nach zu urteilen, musste es etwas ziemlich Interessantes sein.


    „Ich sag es dir“, unterbrach Brian ihre Beobachtungen. „Sie treiben Schindluder mit der Geisterwelt. Das ist nicht gut, Bess. Gar nicht gut.“


    „Du bist betrunken.“ Sie nahm noch einen Schluck Cola-Rum.


    „Honey, ja, das bin ich.“ Er schnippte mit den Fingern und brach dann in ein wildes Kichern aus. Danach versuchte er, sie zu küssen.


    Bess konnte den Kopf in letzter Sekunde zur Seite drehen, sodass seine Lippen auf ihrer Wange landeten, doch seine mit vollem Körpereinsatz ausgeführte Umarmung ließ sie stumm über sich ergehen. Brian kuschelte sich an sie. Nach einer Minute spürte sie jedoch seinen Mund an ihrem Hals und zuckte zurück.


    „Brian!“ Sie bemühte sich, nicht zu lachen, denn dann würde er niemals aufhören. „Mein Gott, ich bin dein Boss! Und ein Mädchen!“


    „Ich weiß, ich weiß.“ Brian sah ungerührt aus. „Aber du bist so lecker, Honey, und niemand hier ist so anschmiegsam.“


    „Oh, das ist ein großes Wort. Es wundert mich, dass du es in alkoholisiertem Zustand überhaupt aussprechen kannst.“


    „Oh, oh, oh!“ Brian wackelte mit dem Zeigefinger. „Sieh mal, wer da spricht.“


    „Blödmann. Machst du dich etwa an Bess ran?“ Nicks amüsierte Stimme ließ Bess die Knie weich werden. „Weißt du denn nicht, dass sie so eine Art Freund hat?“


    Brian schnaubte, zog sich aber zurück. „Das Arschloch?“


    „Ist er eins?“ Nick und Brian schauten Bess an.


    Sie zuckte mit den Schultern, sagte aber nichts.


    „Interessante Antwort“, murmelte Nick.


    Brian schien es ausnahmsweise mal die Sprache verschlagen zu haben. Er schaute zwischen den beiden hin und her, schüttelte den Kopf und verzog sich dann in Richtung Küche.


    Bess wandte sich Nick zu. Heute Abend trug er weder Kappe noch Bandana. Seine Haare fielen ihm leicht ins Gesicht. Bess wollte am liebsten mit beiden Händen hindurchfahren.


    „Nick! Komm spielen.“ Missy war aufgetaucht, ohne Ryan, und zog Nick auf die andere Seite des Zimmers, wo ein paar Typen und Mädels in einem kleinen Kreis zusammensaßen. „Tat oder Wahrheit. Los, komm.“


    „Du auch.“ Nick packte Bess’ Hand und zog sie mit sich.


    Die anderen machten Platz, damit sie sich ebenfalls in den Kreis setzen konnten. Bess’ Sicht war schon angenehm getrübt, aber die Wärme in ihrem Magen kam definitiv von Nicks Fingern, die mit ihren verschränkt waren, und nicht vom Alkohol. Er ließ ihre Hand auch nicht los, als sie schon saßen und jemand ihm einen Plastikbecher mit Bier reichte. Dann drückte er ihre Hand einmal, zweimal und ließ sie los, aber sie saßen so, dass ihre Hüften und Oberschenkel sich berührten, was beinahe so gut war, wie seine Hand zu halten. Das Spiel hatte schon angefangen. Jemand drehte an der leeren Flasche.


    „Wir spielen Tat oder Wahrheit als Flaschendrehen“, flüsterte Nick an ihrem Ohr. „Wenn die Flasche auf dich zeigt, musst du dich für eins von beiden entscheiden.“


    Bess nickte, ein wenig enttäuscht, dass es nicht einfach nur Flaschendrehen war. Als sie an der Reihe war, entschied sie sich für Wahrheit und musste vor allen erzählen, wie alt sie war, als sie ihre Jungfräulichkeit verloren hatte. Achtzehn, eine einfache Antwort. Als sie die Flasche drehte, landete sie auf Missy, die Tat wählte. Auch wenn es keine große Herausforderung für Missy war, forderte Bess sie auf, ihre Brüste zu zeigen, was Missy schon tat, noch bevor Bess den Satz ganz zu Ende gesprochen hatte. Das Spiel wurde wüster und wilder, wie es solche Spiele meistens taten. Jemand forderte ein Mädchen namens Jenny heraus, Bess auf den Mund zu küssen, was sie unter allgemeinem Gejohle auch tat.


    Danach entschuldigte Bess sich lachend damit, dass sie zur Toilette müsse und sich einen neuen Drink holen – allerdings dieses Mal etwas ohne Schuss, wie sie sich innerlich schwor. Sie war nicht betrunken und wollte es auch nicht werden. Trotzdem überfiel sie ein leichtes Schwindelgefühl, als sie sich ihre Hände wusch.


    Warum hatte sie sich so viele Gedanken gemacht, ob sie zu Nicks Party gehen sollte? Es war doch einfach nur ein großer Spaß, mehr nicht. Einfach Spaß. Andy ging auch aus und hatte Spaß. Viel Spaß. Warum sollte sie nicht auch weggehen? Es war Sommer, um Himmels willen. Verdiente sie nicht auch ein wenig …


    „Spaß“, sagte Bess zu ihrem Spiegelbild.


    Sie war doch ein wenig betrunkener, als sie gedacht hatte. So in der Art. Bei diesem Gedanken musste sie lachen.


    Als sie aus dem Bad kam, hatten die Leute, die mit der Geisterwelt herumgespielt hatten, sich dem anderen Kreis angeschlossen. Bess stand eine Minute in der Tür und beobachtete die Runde, doch anstatt an ihren Platz zurückzukehren setzte sie sich in die Nähe des verlassenen Ouija-Bords.


    „Hast du das mal probiert?“, fragte ein Mädchen mit langen schwarzen Haaren, die sie zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden hatte, von ihrem Platz auf der Couch. „Das Ouija-Bord, meine ich.“


    „Nein. Du?“


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Nein.“


    „Hey, Alicia.“ Nick winkte dem Mädchen, und sie winkte zurück. Er setzte sich auf den Wohnzimmertisch. „Komm, wir versuchen es mal zusammen, Bess.“


    „Oh, ich weiß nicht.“ Bess saß bereits, also stellte sie ihr Getränk ab und legte ihre Finger auf die Plastik-Planchette.


    Nick tat es ihr gleich. Ihre Fingerspitzen berührten sich. Bess leckte sich über die Unterlippe, als sie den kleinen Stromschlag spürte. Das hatte sie sich nur eingebildet, oder? Im echten Leben versetzten Menschen sich keine Stromschläge. Oder etwa doch?


    „Weißt du, wie man das macht?“, fragte sie Nick.


    „Nö.“ Er grinste sie an und beugte sich ein wenig vor, um das Brett zu betrachten. „Ist da jemand?“


    „Muss man dafür nicht an einem ruhigen Ort sein, oder eine Kerze anzünden oder so?“ Auch Alicia beugte sich nun vor.


    „Vorhin haben es auch ein paar Leute hier gemacht.“ Bess blinzelte und hob ihre Finger für eine Sekunde an, bevor sie wieder das Plättchen berührte. Definitiv ein Kribbeln.


    „Stell ihm mal eine Frage“, sagte Nick.


    „Ist irgendjemand da?“, fragte Bess.


    Die Planchette glitt zu JA.


    „Heilige Scheiße, das ist gruselig.“ Alicia zuckte zurück und zog ihre Füße auf die Couch, als wenn irgendetwas von unten nach ihr greifen könnte.


    Nick schien vollkommen ungerührt. Er grinste. „Frag noch was anderes.“


    „Wie heißt du?“ Der Alkohol baute sich langsam ab, und Bess merkte, wie geräuschempfindlich sie nun war.


    Die Planchette bewegte sich ohne zu zögern. „C-A-R-E. Care?“


    JA.


    „Das ist dein Name?“


    JA.


    „Wo bist du, Care?“ Bess warf Nick einen Blick zu, der auf das Ouija-Bord starrte.


    ICH BIN EIN GEIST.


    „Scheiße“, schrie Alicia auf. „Ernsthaft, Leute, das gruselt mich. Schiebt ihr das Ding oder was?“


    „Ich nicht.“ Nick schaute zu Bess.


    „Ich auch nicht.“


    ICH BIN EIN GEIST.


    ICH BIN EIN GEIST.


    ICH BIN EIN GEIST.


    Die Planchette bewegte sich nun immer schneller, glitt leicht von einem Buchstaben zum nächsten, ohne anzuhalten. Ein ganzer Wust an Wörtern. Dann hielt sie in der Mitte des Bretts an. Bess bemerkte, dass sie schwer atmete. Nick auch.


    „Bist du ein guter Geist?“ Die Zeile aus Der Zauberer von Oz ging ihr durch den Kopf, aber das hier war nicht Glinda, die mit Dorothy sprach.


    Die Planchette drehte sich langsam, sodass ihre Hände sich mitdrehen mussten.


    JA.


    „Er klang nicht ganz sicher“, bemerkte Nick. „Vielleicht ist er ein böser Junge.“


    Die Planchette bewegte sich jetzt so schnell, dass Bess beinahe mit ihren Fingerspitzen abgeglitten wäre.


    NICK.


    „Was ist mit ihm?“, wollte Bess wissen.


    BÖSER JUNGE.


    Nick lachte. Nach einer Minute fiel Bess mit ein, wenn auch etwas reumütig. „Du bewegst das Plättchen, Nick.“


    NEIN.


    ICH BIN EIN GEIST.


    Sie wusste schon, was die Planchette zeigen würde, bevor das Wort zu Ende geschrieben war. „Und Nick ist ein böser Junge?“


    JA.


    ABER DU MAGST DAS.


    Nick lachte wieder, und Alicia auch, aber Bess lächelte nur etwas unsicher.


    „Wie sehr mag Bess mich?“, fragte Nick.


    GANZ.


    „Ganz was?“, konnte Bess sich nicht zurückhalten zu fragen.


    GANZ DOLL.


    Alicia verfolgte das Geschehen aufmerksam, aber sie hatte sich immer noch nicht getraut, die Füße wieder auf den Boden zu stellen.


    BÖSER JUNGE.


    „Du bist ein böser Junge?“ Bess beobachtete, wie Nick den Zeiger beobachtete.


    WAR.


    „Jetzt ist er ja ein Geist“, erklärte Nick mit leiser Stimme.


    GENAU.


    Alle lachten.


    „Wie bist du gestorben, Mann?“, fragte Nick.


    Die Planchette bewegte sich nicht. Sie wurde nur von einer kleinen Vibration erschüttert, als ob sie sich über das Brett bewegen wollte, aber nicht konnte. Nachdem sie die letzten Minuten in Lichtgeschwindigkeit an dem aufgedruckten Alphabet vorbeigeflogen war, um die Wörter zu buchstabieren, glich dieser Stillstand menschlichem Schweigen.


    „Seltsam“, befand Nick.


    „Vielleicht war das eine unhöfliche Frage.“ Bess schaute ihn an.


    JA.


    Sie guckte auf das Brett. „Hast du uns irgendetwas zu sagen, Care?“


    FEHLER.


    Mehr nicht. „Du hast einen Fehler gemacht?“


    NEIN.


    „Einer von uns hat einen Fehler gemacht?“


    WIRD EINEN FEHLER MACHEN.


    Bess schaute zu Nick. Er sah sie an. Sie musste schlucken, bevor sie die nächste Frage stellen konnte. „Wer von uns?“


    Das Plättchen sauste zu Nick und gleich danach zu ihr.


    „Okay, das ist mir einfach zu verrückt.“ Alicia stand auf. „Bis später, Leute.“


    Gelächter ertönte von der Runde, die immer noch Flaschendrehen spielte. Der Bass der Musik vibrierte durch die Luft. Bess und Nick starrten einander an.


    BÖSER JUNGE.


    FEHLER.


    ICH BIN EIN GEIST.


    „Ja“, murmelte Bess, als der Zeiger anhielt. „Das wissen wir.“


    „Will Bess mit mir zusammen sein?“ Die Frage stellte Nick.


    JA.


    Nick lächelte. „Ist das ihr Fehler?“


    NEIN.


    Es war nur ein dummes Gesellschaftsspiel, und sie hatte etwas getrunken, aber der Anblick dieser vier Buchstaben schien wichtiger als Logik oder alles andere.


    „Sollte Bess mit ihrem sozusagen Freund Schluss machen?“


    FEHLER.


    „Es ist ein Fehler, wenn sie mit ihm Schluss macht?“ Nick ließ Bess’ Blick nicht los. „Oder wenn sie bei ihm bleibt.“


    Bess nahm ihre Hand von der Planchette. „Das ist doch albern.“


    Nick ließ seine Hände, wo sie waren. Er schaut auf das Plättchen. „Willst du nicht wissen, was die Geister sagen?“


    „Nein, nein.“ Mit zitternden Beinen stand sie auf. „Das ist dumm.“


    Nick erhob sich ebenfalls. „Hey, sei doch nicht traurig.“


    Aber mit einem Mal war sie es. Tränen kämpften darum, in die Freiheit zu gelangen. Sie gewannen den Kampf und rollten ihre Wangen hinunter, um ihre Lippen mit Bitterkeit zu bemalen. Bess entzog sich Nick, entzog sich der Party. Sie wollte nur noch weg.


    Sie floh nach draußen. Auf der Veranda waren noch mehr Leute, rauchten und tranken. Die Stufen zur Straße wurden von ihnen blockiert, aber Bess drängte sich einfach zwischen ihnen durch. Es war ihr egal, ob sie grob oder unhöflich war.


    Ihre Füße berührten den Bürgersteig, dann die Straße. Sie hatte ihr Fahrrad vergessen, das an der Seite des Hauses angekettet war, von dem Nick die untere Hälfte bewohnte. Sie ballte die Hände zu Fäusten und schluckte ihre Tränen hinunter. Dann ging sie mit entschlossenen Schritten zu ihrem Fahrrad.


    Dort fand er sie, während sie noch mit dem Schloss kämpfte. „Bess.“


    Sie versteifte sich und hörte auf, die kleinen, störrischen Zahlen in die richtige Reihenfolge zu bringen. „Es ist nur ein Spiel.“


    Nick kam näher. Bess drehte sich um, aber das Haus war direkt hinter ihrem Rücken, und er befand sich dicht vor ihr. Sie konnte nicht weg.


    „Ich wollte dich nicht verärgern.“ Er sah so aus, als wollte er ihre Schulter berühren, tat es aber nicht.


    Bess atmete tief ein. „Es ist nicht deine Schuld. Es liegt an mir.“


    „Den Satz hab ich schon mal gehört.“ Sein Grinsen versuchte, sie zu einer Antwort zu verlocken.


    Weitere Tränen drohten. Sie wollte die Schuld auf den Alkohol schieben, aber es war mehr. Es war Andy. Und Nick. Die ganze Situation. Alles.


    „Du verstehst das nicht“, sagte sie; ihre Sicht wurde wieder verschwommen, als Tränen sich in ihren Augenwinkeln sammelten. „Wie kann es sein, dass ich ihn liebe, wenn alles, woran ich denken kann, du bist?“


    Einmal ausgesprochen war es zu spät, die Worte zurückzunehmen. Das wollte sie auch gar nicht. Die Wahrheit hatte ihr ein gewaltiges Gewicht von den Schultern genommen.


    Nick sagte nichts.


    Bess schaute zur Seite. Sie hätte es wissen sollen. Er wollte, was er nicht haben konnte, und nachdem sie ihm die Wahrheit gesagt hatte, war sie für ihn uninteressant.


    Es war falsch, ihn zu wollen. Bess stand am Abgrund und starrte in die trüben Wasser der moralischen Mehrdeutigkeit, wartete darauf, dass Nick sie hinunterschubste. Doch das tat er nicht.


    Also sprang sie.


    Als sie ihn küsste, hob sie ihre Hände, um seine Schultern gegen die Hauswand zu drücken. Anfangs reagierte er nicht, bewegte sich nur leicht unter ihrer Berührung, aber dann glitt eine Hand in ihren Nacken und umfasste ihren Hinterkopf, während er die andere Hand auf ihre Hüfte legte. Mit ihrem Körper presste sie ihn gegen die Wand. Sein Mund öffnete ihre Lippen, aber er ließ seine Zunge nicht hineingleiten. Er zog sich ein Stückchen zurück, und die sanfte Berührung ihrer Lippen sandte ein unglaubliches Kribbeln durch ihren Körper. Bess dachte, dass er etwas sagen würde, aber das einzige Flüstern kam von ihrem Atem, der sich mit seinem mischte. Sie beugte sich vor und küsste ihn erneut. Ihre Zunge zuckte in seinen Mund, neckte ihn erst vorsichtig, dann offensiver, als er auf ihr Spiel reagierte.


    Ihre Münder trafen sich, trennten sich wieder, nur um sogleich wieder zusammenzukommen. Sie atmete ihn ein und behielt seinen Geruch und seinen Geschmack in ihren Lungen. Sein Körper drückte gegen ihren, gegen ihre harten Nippel und die Hitze zwischen ihren Beinen. Hitze pulsierte durch seine Jeans gegen ihren Bauch.


    Nick war derjenige, der den Kuss unterbrach. Er zog sich zurück und schaute ihr in die Augen. „Das hier ist kein Fehler, Bess.“


    „Nein“, erwiderte sie, überrascht, überhaupt sprechen zu können. „Das ist kein Fehler.“


    


    

  


  
    

    19. KAPITEL


    Jetzt


    Auf keinen Fall konnte Bess in ihrem Bett schlafen, das immer noch nach ihrem Liebesspiel roch. Sie entschied sich für die gepolsterte Couch im Wohnzimmer. Der Baumwollüberwurf verbarg ein wildes Blumenmuster. Doch obwohl die Decke ein Gewinn für das Ambiente des Wohnzimmers war, machte sie das Sofa kalt und steif und rutschig. Bess nahm sich eine andere Decke von einem der Sessel und wickelte sich darin ein.


    Ihre Augen schmerzten davon, die Tränen zurückzuhalten, genau wie ihr Hals. Sie konnte sich nicht erlauben zu weinen, weil sie fürchtete, dann in eine Hysterie zu verfallen, aus der sie sich nicht mehr würde befreien können. Stattdessen kuschelte sie sich in die Decke, die ihre Großmutter gestrickt hatte, und rollte sich auf der Seite zusammen, um durch die Schiebetür zu starren. Das Geländer der Veranda verbarg den Großteil des Strandes vor ihrem Blick, aber sie konnte die weißen Wellenkämme sehen, als die Flut immer höher stieg. Heute Abend würde es eine gewaltige Unterströmung geben, dessen war sie sich sicher.


    Bess war nie eine große Schwimmerin gewesen, auch wenn sie jeden Sommer ihrer Kindheit am Strand verbracht hatte. Sie mochte es, Burgen zu bauen oder einfach im Sand zu liegen, auch wenn die vielen Sonnenbrände von damals dazu geführt hatten, dass sie heute panisch jede Sommersprosse und jeden Leberfleck auf ihrer hellen Haut untersuchte. Sie mochte es, ihren Liegestuhl an die Wassergrenze zu stellen und die Füße von den kleinen Wellen kitzeln zu lassen, während sie sich in Geschichten aus anderen Welten verlor. Wenn der Tag heiß genug wurde, mochte sie kurz ins Wasser springen, um sich abzukühlen, aber sie mochte es nicht, im Meer zu schwimmen.


    Weil sie einmal fast ertrunken wäre.


    Sie erinnerte sich nicht mehr genau daran, sie wusste nur, dass sie noch sehr klein gewesen war. Ihre Großmutter hatte ihre eine und ihre Mutter die andere Hand gehalten, und Bess hatte fröhlich im flachen Wasser getollt und gespritzt. Bis eine größere Welle gekommen war und sie den sicheren Händen entrissen hatte. Kopfüber war sie unter Wasser gezogen worden. Sie konnte sich an das Ziehen der Gezeiten erinnern und wie der Sand an ihrem Rücken und Gesicht gekratzt hatte, als sie wieder und wieder herumgerollt worden war. Instinktiv hatte sie den Atem angehalten und ihre Augen gegen das brennende Salzwasser geschlossen. Innerhalb von Sekunden hatten ihre Lungen angefangen wehzutun; ein Schmerz, der schlimmer war als die Kratzer an Knien und Ellbogen. Eine zerbrochene Muschelschale hatte ihre Hand aufgeschnitten, als sie nach etwas gesucht hatte, woran sie sich festhalten konnte.


    Kurz bevor man sie aus dem Wasser zog, hatte der Schmerz aufgehört. Und sie hatte etwas gesehen …


    „Das Grau.“ Bess schreckte auf; sie hatte sich auf die Zunge gebissen, und die Wörter auf ihren Lippen schmeckten nach Blut.


    Bess war aus dem Wasser gezogen worden, und sie hatte das ganze Meerwasser ausgespuckt. Bis heute hatte sie ganz vergessen, wie die Welt damals grau geworden war. Bis jetzt. Bess setzte sich auf, ihr Herz klopfte. Die Decke war ihr zu den Füßen gerutscht.


    Sie roch Salzwasser und Algen, und blinzelnd drehte sie sich zur Tür, wo ein dunkler Schatten stand.


    Sie hörte das leise pling-pling von Wasser, das auf den Holzboden tropfte. Sie hörte das Geräusch ihres eigenen Atems. Sie hörte das Rauschen des Meeres vor der Tür.


    Sie öffnete ihre Arme.


    Er kniete sich zu ihren Füßen und vergrub sein Gesicht in ihrem Schoß. Seine Schultern zuckten. Sein nasses Haar durchnässte ihren Rock, und seine Haut unter ihren Händen war heiß und feucht. Bess fuhr mit den Fingern über die einzelnen Wirbel auf seinem Rücken, die sanfte Kurve seiner Rippen entlang. Er war immer schlank gewesen, aber jetzt erschien er ihr auch zerbrechlich.


    Nick schluchzte einmal und umfasste ihre Oberschenkel. Der Geruch des Meeres übertönte alles andere, sein üblicher, sinnlicher Geruch nach Seife und Rasierwasser mit einem Hauch Rauch war verschwunden. Ein Stöhnen entrang sich tief seiner Kehle und brach Bess’ Herz gleich noch einmal.


    „Lass mich nie wieder allein.“ Jedes Wort klang wie aus ihm herausgefoltert. Seine Finger vergruben sich im Stoff ihres Rocks.


    Obwohl er eine Hitze ausstrahlte wie von der Sonne aufgeheizter Sand, nahm Bess sich die Decke und wickelte sie um ihn. Dann ließ sie sich neben ihn auf den Fußboden gleiten. Nick vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. Sein nasses Haar kitzelte an ihrer Wange. Bess hielt ihn fest, beide zusammen in die Decke eingehüllt, und fragte sich, was sie sagen konnte, um alles wieder gutzumachen.


    „Wenn du weg bist, denke ich immer, dass du nicht mehr wiederkommst.“


    Bess rieb ihre Wange an seinem Haar. „Ich bin aber wiedergekommen, Nick.“


    Seine Arme umfassten sie fester. Seine Schultern zuckten noch ein oder zwei Mal, dann entzog er sich ihr. Seine Augen blitzten im Lichtstrahl, der durch das Fenster fiel, auf. Aber sie sah keine Tränen.


    „Ich musste mal raus“, sagte sie leise. Sie schob sein langsam trocknendes Haar aus seiner Stirn und legte ihre Hand an seine Wange.


    Sie hatte sich Nick immer als völlig furchtlos vorgestellt. Sie war diejenige, die Zweifel hatte. Erst rückblickend konnte sie sehen, dass er genauso viel Angst gehabt hatte wie sie. Vielleicht sogar mehr. Trotzdem verstörte es sie, ihn so zu sehen.


    „Das weiß ich.“ Er schüttelte ihre Hand ab und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Couch. Die Decke rutschte zu seiner Taille herunter. „Vergiss es.“


    „Als ich nach Hause kam und du nicht da warst …“ Bess zögerte, aber sie hatte sich schon entschieden, dass die zweite Strophe einen anderen Refrain haben würde. „Ich dachte, du würdest nicht wiederkommen. Ich dachte, ich hätte dich verloren, Nick. Und dieses Mal für immer.“


    Er schaute sie an, den Mund, der ihr so ein Vergnügen bereiten konnte, nach unten verzogen. Nach einem Augenblick des Schweigens umfasste er ihren Nacken. Sie dachte, dass er sie küssen, sie vielleicht auf seinen Schoß ziehen würde, um sie gleich hier und jetzt auf dem Fußboden zu ficken, und trotz der blauen Flecken und des wunden Gefühls zwischen den Beinen reagierte ihr Körper sofort.


    Aber Nick küsste sie nicht. Er schaute sie nur an. „Ich will nicht zurückgehen. Niemals.“


    Bess schüttelte den Kopf ein wenig, vorsichtig, um seine Hand nicht aus ihrem Nacken zu vertreiben. „Ich will auch nicht, dass du zurückgehst.“


    Schatten teilten sein vorsichtiges Lächeln. „Nein?“


    „Nein.“


    „Was sollen wir tun?“ Er verstärkte den Druck seiner Finger und presste seinen Daumen auf ihre Halsschlagader, wie um ihren Puls zu fühlen. Sie beugte sich vor, ließ sich von seiner Wärme überwältigen. „Wenn deine Kinder kommen, meine ich. Was dann? Wirst du ihnen sagen, dass ich dein Freund bin, dein Geliebter? Ihnen sagen, dass du mit mir vögelst und, oh, übrigens, er ist … er ist nicht …“


    Mit einem Kuss brachte sie ihn zum Schweigen. Er ließ es zu, aber er erwiderte den Kuss nicht, und nach einer Sekunde zog sie sich wieder zurück. „Pst. Mir wird schon was einfallen.“


    Nick stand auf. Die Decke fiel zu Boden. Sie hatte zwar schon öfter vor ihm auf den Knien gelegen, aber dieses Mal fühlte es sich nicht richtig an, so wie er von oben auf sie herabschaute. Schnell stand sie auf.


    Mit steifen Schritten ging Nick zur Wand und schaltete das Deckenlicht an. Bess hielt sich die Hand vor Augen und blinzelte im ungewohnt hellen Licht. Sie sah nicht, dass er nach ihrem Handgelenk griff und sie zu dem großen Spiegel zog. Er starrte ihre nebeneinanderstehenden Spiegelbilder an.


    „Was siehst du?“, fragte er.


    Bess’ Augen hatten sich inzwischen an die Helligkeit gewöhnt, aber sie blinzelte trotzdem noch ein paar Mal. „Mich. Und dich.“


    Nick schaute intensiv in den Spiegel. „Ich sehe für dich gleich aus. Und du siehst für mich gleich aus. Aber nicht für dich.“


    „Ich erinnere mich nicht mehr daran, wie ich damals ausgesehen habe“, sagte sie. „Außer wenn ich Fotos von mir sehe, kann ich mich nicht daran erinnern wie es war, in den Spiegel zu gucken und mich zu sehen, Nick. Ich sehe so aus wie ich aussehe. Ich sehe so alt aus, wie ich bin.“


    Er wandte sich zu ihr. „Du hast Angst davor, was die Leute sagen könnten.“


    „Und es gibt mehr als einen Grund, davor Angst zu haben“, bestätigte Bess. Es sollte sich nicht gemein anhören, aber als die Worte in ihren Ohren nachklangen, taten sie es.


    Nick schaute wieder in den Spiegel. „Glaubst du, dass mich irgendjemand wiedererkennen würde?“


    „Ich hab dich erkannt.“


    Er lächelte. „Wie wäre es mit jemandem, mit dem ich nicht gevögelt habe?“


    „Mein Gott, Nick.“ Der Satz hatte sie getroffen. „Gab es denn irgendjemanden, den du nicht gefickt hast?“


    „Hey.“ Er schnappte ihren Arm, als sie sich wegdrehte. „Bess. Nicht. Es tut mir leid.“


    Sie ließ sich von ihm heranziehen, legte ihren Kopf gegen seine nackte Brust. Mit den Händen glitt sie über seinen Rücken und füllte ihre Hände mit seinen festen, samtigen Pobacken. Er vergrub seine Nase in ihrem Haar.


    „Ich frage mich ja nur“, flüsterte er, „ob es außer dir irgendjemanden gibt, der sich an mich erinnert.“


    „Deine Familie.“


    Für einen Augenblick spannte sich sein Körper an, dann wurde er wieder weich. „Die meisten von ihnen kannten mich damals schon nicht; ich bezweifle, dass sie mich jetzt erkennen würden.“


    Der Geruch nach Meer war verblasst und wurde langsam durch Nicks eigenen Duft ersetzt. Bess atmete ihn ein. Zwischen ihnen rührte sich sein Schwanz.


    „Ich weiß, dass es Leute im Ort gibt, die sich an dich erinnern könnten. Aber die Erinnerung ist eine lustige Sache, Nick. Wenn man kein Foto hat, mit dem man dich vergleichen kann, bin ich mir nicht sicher, dass man dir glauben würde, dass du Nick Hamilton bist. Sie werden vielleicht denken, dass du ihnen irgendwie bekannt vorkommst, aber wer würde schon annehmen, dass du dich in den letzten zwanzig Jahren kein bisschen verändert hast?“


    „Vielleicht denken sie, dass ich mein eigener Sohn bin.“


    Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzuschauen. „Ja, vielleicht würden sie das denken. Wenn sie denn überhaupt darüber nachdenken würden.“


    Ein kleiner Gefühlssturm huschte über Nicks Gesicht und verschwand wieder. „Das ist alles so verdammt kompliziert. Ich warte nur darauf, dass es sich als großer Fehler herausstellt.“


    Fehler.


    Bess schüttelte den Kopf, als ihr eine im Laufe der Zeit brüchig gewordene Erinnerung kam. „Nein, es ist kein Fehler.“


    Nick senkte seinen Mund auf ihren, drängte ihre Lippen vorsichtig mit seiner Zunge auseinander. Er öffnete den Verschluss ihres Rocks und zog ihn ihr aus. Seine Hände glitten über ihre nackte Haut, während er den Kuss intensivierte. Seine Erektion drückte sich hart gegen ihren Bauch.


    „Ich will dich ficken.“


    Die Grobheit seiner Worte schoss wie ein glühender Blitz durch ihren Körper. Sie bog den Rücken durch. Mit einer Hand berührte er die Spitze ihres BHs, während die andere ihren Arsch umfasste und sie näher an ihn zog. Er ließ seine Hüften an ihr kreisen und raubte ihr mit seinem Kuss den Atem.


    „Sag mir, dass du es auch willst“, befahl er. Seine Augen blitzten, als er den Kuss unterbrach und sie anschaute.


    „Ich will dich.“ Bess fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und beobachtete, wie sein Blick dieser Bewegung folgte, bevor er ihr wieder in die Augen sah. „Du weißt, dass ich dich will.“


    Er nahm sie gleich auf dem Fußboden. Sie kam schnell und heftig, der raue Teppich biss ihr in Schultern und Hintern. Nick kam nur Sekunden später und rief dabei ihren Namen. Als es vorbei war, zog er sie unter der Decke in seine Arme, und auch wenn der Boden hart und unbequem war, war Bess zu erschöpft, um gleich aufzustehen.


    „Willst du gar nicht wissen, wo ich war?“, fragte er.


    „Wenn du es mir sagen willst.“


    „Ich war schwimmen“, flüsterte Nick.


    Bess zog seinen Arm fester um sich. „Hattest du keine Angst?“


    „Wovor? Zu ertrinken?“ Er verschränkte seine Finger mit ihren.


    Bess küsste seine Hand, die mit ihrer verbunden war. Was sie gemeint hatte war, ob er keine Angst gehabt hatte, ins Grau zurückgeschickt zu werden, was auch immer dieses Grau war. Nick zog sie näher an sich, sodass ihr Po sich an seine Leiste kuscheln konnte. Er küsste sie auf ihr Schulterblatt.


    „Egal, wie kräftig ich geschwommen bin“, flüsterte er, „ich kam nicht vorwärts. Ich kam nicht von dir los.“


    „Wolltest du das denn?“


    „Ich wollte nur wissen, ob ich es könnte“, erwiderte Nick, das war zwar eine Antwort, aber nicht auf die Frage, die sie gestellt hatte.


    


    

  


  
    

    20. KAPITEL


    Damals


    Als Bess am nächsten Morgen aufstand, hing eine Nachricht für sie an der Pinnwand neben dem Telefon, die sie am Abend beim Nachhausekommen nicht gesehen hatte. „Andy hat angerufen“, stand da in der runden Handschrift ihrer Tante. Das dreckige Geschirr in der Spüle und das immer noch auf dem Wohnzimmertisch aufgebaute Monopoly-Spiel waren die einzigen Anzeichen dafür, dass außer ihr noch jemand im Haus wohnte. Tante Lori und Onkel Carl waren in ihren Ferien keine Frühaufsteher, und Bess wünschte sich, es auch nicht sein zu müssen.


    Ihr Kopf pochte vor Anstrengung, als sie sich ein großes Glas Wasser füllte und sich ein Stück Pizza aus dem Karton im Kühlschrank nahm. Ananas und Schinken waren nicht ihre liebsten Beläge, aber Bettler konnten nicht wählerisch sein. Einer der Hauptvorteile, sich das Haus im Sommer mit verschiedenen Familienmitgliedern zu teilen, lag darin, dass sie in stillschweigender Übereinkunft mitessen durfte. Die Pizza drängte zwar das schwammige Gefühl in ihrem Magen ein wenig zurück, aber ihr Kopf tat immer noch weh. Nachdem sie eine lange, heiße Dusche genommen hatte, ließ der pulsierende Druck hinter ihren Augen jedoch ein wenig nach.


    Unten in ihrem kleinen Zimmer machte sie sich für die Arbeit fertig und schaute dabei in den Spiegel. Das nasse Haar klebte an ihren Wangen und an ihrem Hals. Es sah viel dunkler aus, als wenn es trocken war. Ihre Sommersprossen tanzten fröhlich auf ihrem Nasenrücken; sie schienen heute strahlender zu sein als sonst, was vielleicht daran lag, dass ihr Gesicht heute ungewöhnlich blass war. Doch es war ihr Mund, der ihre Aufmerksamkeit erregte.


    Ihr Mund. Die Lippen, die Nick geküsst hatte. Sie bleckte die Zähne, schaute sich ihre Zunge an. Die Zunge, die in seinem Mund gewesen war.


    Bess musste sich setzen. Schnell. Ein Schwindel überfiel sie, und sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und wartete, ob die Pizza wieder hochkommen würde.


    Doch ihr Magen war zwar etwas unruhig, behielt das Essen aber bei sich. Ihre Augen pochten, aber sie wollte nicht weinen. Um ehrlich zu sein, konnte sie nicht anders als grinsen. Breit und immer breiter zu grinsen.


    Sie hatte Nick Hamilton geküsst.


    Und er hatte den Kuss erwidert. Er hatte sie berührt, und sie hatte ihn berührt. Ein ersticktes Lachen sprudelte aus ihr heraus, und sie erstickte es hinter ihrer Hand. Ein weiterer Blick in den Spiegel zeigte das gleiche Bild. Ihre Lippen waren immer noch geschwollen von Nicks Kuss.


    Sie hatten nur ein wenig gefummelt, mehr nicht. Mit so vielen Leuten in seiner Wohnung war an Privatsphäre nicht zu denken, und da beide am nächsten Tag Frühschicht hatten, war es sowieso schon viel zu spät gewesen. Bess war diejenige, die sich schließlich losgerissen hatte. Er war ihr bis zu ihrem Fahrrad gefolgt und hatte sie dort noch einmal so geküsst, dass ihr der Atem weggeblieben war.


    Mist. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie zu spät dran war. Schnell band sie ihre Haare zusammen, schlüpfte in ihre Uniform aus weißem Poloshirt und khakifarbenem Rock, schnappte sich ihren Rucksack und machte sich auf den Weg zur Arbeit. Als sie im Laden ankam, hatte die frühe Morgenluft ihre Kopfschmerzen vertrieben. Und sie konnte immer noch nicht aufhören zu grinsen.


    „Sieh mich ja nicht so an, du …“ Brian saß mit gesenktem Kopf auf den Stufen vor der Hintertür und stöhnte ganz erbärmlich. „Verdammte Scheiße, hab ich vielleicht ’nen Kater. Warum hast du keinen?“


    „Weil ich nicht so dumm bin, mich zu betrinken, wenn ich am nächsten Morgen Frühschicht habe“, erwiderte Bess ungerührt. Sie stieß ihn mit einem Zeh an. „Auf, auf, Kleiner. Wer feiern kann, kann auch arbeiten.“


    Brian zitterte, erhob sich aber. „Es ist viel zu früh. Warum ist Tammy nicht hier?“


    „Weil“, erklärte Bess geduldig, während sie die Tür aufschloss, „heute du, Eddie und ich dran sind. Tammy hat gemeinsam mit Ronnie die Spätschicht.“


    „Natürlich“, schnaubte Brian. „Die Turteltauben.“


    Eddie kam genau in dem Moment den Bürgersteig entlang, als Bess die Tür öffnete. „G-guten Morgen.“


    Brian winkte. „Eddie, wie wär’s, wenn du heute den Tresen übernimmst und ich mich ins Hinterzimmer verziehe und Slushy-Becher zähle?“


    Eddie sah so panisch aus, dass Bess Mitleid mit ihm bekam. „Halt den Mund, Brian. Trink ein Glas Wasser und nimm eine Aspirin.“


    Eddie schaute Brian nach, als sie den Laden betraten. Er verschwand sofort in dem winzigen Badezimmer. „Was ist mit ihm los?“


    „Kater.“ Ihr eigener Kopfschmerz erschien ihr nur noch wie ein weit entfernter Traum, Gott sei Dank, der von der Erinnerung an Nicks Geschmack abgelöst worden war. „Wird schon wieder. Wir waren gestern Abend auf einer Party.“


    „Ist er das nicht jeden Abend?“


    Heute trug Eddie ein Poloshirt, das dem von Bess sehr ähnlich war, nur war seines dunkelblau. Der Kragen lag an einer Seite an und stand auf der anderen Seite ab. Ohne groß darüber nachzudenken, glättete Bess die beiden störrischen Ecken. Eddie erstarrte unter ihrer Berührung, und sie versuchte, ihre Hände ganz entspannt wegzunehmen, um ihm nicht zu verraten, dass sie seine Reaktion bemerkt hatte.


    „Der war schief“, sagte sie. „Also dein Kragen.“


    „Danke.“ Mit der Hitze, die Eddie in die Wangen stieg, hätte man einen Ofen anheizen können. Er schaute ihr nicht in die Augen.


    Bess wusste, wie er sich fühlte, aber am empfangenden Ende dieser Bewunderung zu stehen, ließ sie sich unbehaglich fühlen.


    Sie nickten einander kurz zu, dann wandte Bess sich ab. Um diese frühe Uhrzeit würden noch nicht viele Kunden kommen, aber es gab eine Menge vorzubereiten. Der Laden würde in einer Stunde öffnen, und auch wenn Bess nicht verstand, wie man so früh am Morgen schon Eis oder Popcorn essen konnte, wusste sie, dass in dem Moment, wo sie das „Geöffnet“-Schild an die Tür hängte, der konstante Kundenstrom den ganzen Tag über nicht abreißen würde.


    Das Beste daran, so früh zu arbeiten, war, dass sie dadurch so früh Feierabend hatte. Was bedeutete, dass sie Nick so viel eher treffen konnte. Was wiederum hieß, dass sie … tja, was genau könnten sie denn tun?„


    Andy hat angerufen.


    Sofort sank Bess’ gute Laune. Auf der Nachricht hatte keine Uhrzeit gestanden, aber da sie wusste, dass ihre momentanen Mitbewohner gerne lange aufblieben, hatte es irgendwann vor drei Uhr sein können, der Zeit, zu der sie nach Hause gekommen war. Ein schmales, hartes Lächeln, ganz anders als das breite Grinsen von vorhin, zerrte an ihren Mundwinkeln. Also hatte Andy angerufen, und sie war nicht zu Hause gewesen. Gut. Sollte er doch mal derjenige sein, der sie fragte, wo sie gewesen war und mit wem sie den Abend verbracht hatte.


    Die Erinnerung an die letzte Nacht traf sie erneut mit voller Wucht, und sie musste eine Hand ausstrecken, um das Gleichgewicht zu halten.


    „Alles in Ordnung bei dir?“, fragte Brian. Sein Gesicht hatte einen rosafarbenen Schimmer, und sein Haar und der Kragen seines pinkfarbenen Poloshirts waren feucht. „Erzähl mir nicht, dass du auch einen Kater hast. Wenn du dich übergeben musst, tu es hinten.“


    „Nein, mir geht es gut.“ Bess richtete sich auf und atmete ein paar Mal tief durch.


    Wenn Andy herausfand, dass sie Nick geküsst hatte, würde er mit ihr Schluss machen.


    War das so schlimm?


    Hatte sie nicht bereits entschieden, dass sie nicht mehr mit ihm zusammen war?


    „Du siehst fürchterlich aus“, bemerkte Brian, bevor er einen Becher unter den Wasserspender hielt und ihn ihr dann in die Hand drückte. „Trink das. Vielleicht brauchst du was, um deinen Magen zu beruhigen.“


    „Ich sagte doch, dass ich keinen Kater habe.“ Trotzdem trank Bess den Becher in großen Schlucken aus und hielt ihn dann hin für mehr.


    Brian füllte ihn noch einmal und schaute zu, wie sie nun etwas langsamer trank. „Uh, das war gut.“


    Bess stellte den Becher neben die Spüle und fing an, den Brezelofen und die Slushy-Maschine anzustellen. Sie schaute Brian nicht an. Trotz seines extravaganten Verhaltens war er ein guter Beobachter und ziemlich klug. Und geradeheraus.


    „Hast du mit ihm gefickt?“ Aus seinem Mund klang es, als wäre es ein Staatsgeheimnis. „Verdammte Scheiße, Bess, du hast mit Nick Hamilton geschlafen.“


    „Nein!“ Sie schüttelte den Kopf. Sie sah, dass Eddie sie von der Tür aus beobachtete, aber wenn er eine Frage gehabt hatte, so schluckte er sie hinunter und verschwand wieder im Hinterzimmer. „Halt den Mund, Brian.“


    „Ohhhh, Honey!“ Brian schnalzte mit der Zunge. „Was ist mit deinem Freund passiert?“


    „Gar nichts. Ich hatte keinen Sex mit Nick.“ Bess beschäftigte ihre Hände, damit sie Desinteresse vortäuschen konnte.


    „Aber irgendetwas hast du mit ihm gemacht. Verdammt, Mädchen. Missy hat mir erzählt, dass zwischen euch beiden was läuft.“


    Bess drehte sich um. „Oh, also sind wir schon ein Thema in den Klatschkolumnen, ja?“


    Brian hob abwehrend die Hände. „Ruhig, Goldlöckchen. Missy weiß die meiste Zeit des Tages doch überhaupt nicht, wovon sie redet.“


    Bess schnaubte. „Und selbst wenn, ginge es sie nichts an. Oder dich.“


    „Hast ja recht.“ Zum ersten Mal schien Brian ernst zu sein. Er trat hinter sie und massierte ihre Schultern mit starken Fingern, die problemlos die verspannten Stellen fanden. „Sei einfach nur vorsichtig, Süße.“


    Für eine Minute erlaubte sich Bess, unter seiner Massage zu entspannen. „Ich bin ein großes Mädchen, Brian. Alles ist gut.“


    Er bearbeitete einen Knubbel an der Seite ihres Halses. „Nick ist ein Spieler, Liebes, das ist alles.“


    Bei diesen Worten verspannte sich Bess wieder und zerstörte somit die Früchte von Brians Massage. Sie ging um den Tresen herum, um die Serviettenhalter auf den Tischen nachzufüllen. „Ich sagte doch, mir geht es gut.“


    Als Brian lange Zeit nicht antwortete, schaute Bess auf.


    „Dich hat es ganz schön erwischt, was?“


    Nun war es an ihr, nichts zu sagen. Sie wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu. „Ach was, da ist nichts.“


    „Das hier ist nicht nichts.“ Brian kam ebenfalls um den Tresen herum und berührte ihren Hals. „Das ist ein guter alter Knutschfleck.“


    Erschrocken hielt Bess ihre Hand darüber. Sie hatte ihn nicht gesehen, aber als sie nun drückte, spürte sie ein leichtes Ziehen. „Mist.“


    Brian lachte. „Wenn der liebe Freund das sieht, wird er gar nicht glücklich sein. Ich weiß, dass du ihn im Griff hast, aber trotzdem … sei vorsichtig.“


    Bess hob den Serviettenhalter, um einen Blick auf ihre Reflexion in dem metallenen Gehäuse zu werfen. „Verdammt.“


    „Ich habe ein wenig Abdeckcreme in meinem Rucksack. Ich hol sie schnell.“


    Sie schaute ihn an. „Brian, ich liebe dich.“


    „Das ist die Geschichte meines Lebens, Honey. Geschichte. Meines. Lebens.“ Brian seufzte. „Wenn ich doch nur endlich auch meinen Prince Charming finden würde …“


    Nick ist nicht mein Prince Charming, dachte Bess, während sie die restlichen Serviettenhalter auffüllte. Obwohl, irgendetwas ist er, dachte sie einen Augenblick später in dem kleinen Badezimmer, wo sie versuchte, den Knutschfleck mit etwas Make-up zu verdecken.


    Aber was?


    Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn der erste Ansturm des Tages begann. Sie, Brian und Eddie hatten alles unter Kontrolle, und falls Eddie noch stiller als sonst war, und Brian noch ein bisschen dreister, so bemerkte Bess es kaum. Jedes Mal, wenn die Türglocke ertönte, stockte ihr Herz, und sie schaute, ob es Nick war, aber er war es nie.


    Sie hatte noch nicht einmal seine Telefonnummer, um ihn anzurufen, fiel ihr am Ende ihres Arbeitstages auf. Sie wusste, wo er wohnte und arbeitete, aber konnte sie einfach ohne Einladung bei ihm vorbeischauen, so wie er ins Sugarland gekommen war, um sie zu suchen? Sollte sie es wagen?


    Als Ronnie auftauchte, um zu übernehmen, hatte sie sich immer noch nicht entschieden. Und auch nicht, als sie ihre Sachen zusammengepackt hatte und ihr Fahrradschloss löste. Am Ende der Allee hätte sie zwei Möglichkeiten. Nach links und damit nach Hause zu fahren, um den Abend mit Monopoly spielen, Pizza essen und ihrer Tante, ihrem Onkel und deren Freunden zu verbringen. Andy anrufen. Sich durch eine weitere Unterhaltung quälen oder es offiziell machen. Ihm die Wahrheit erzählen und ihn Schluss machen lassen.


    Bess wandte sich nach rechts.


    Es war weniger als vierundzwanzig Stunden her, dass sie diesen Weg gefahren war, aber er schien ihr jetzt wesentlich länger als um drei Uhr in der Früh. Beinahe verließ sie ihr Mut, während sie ihr Fahrrad an Nicks Verandageländer festmachte.


    Bevor sie es sich anders überlegen konnte, klopfte sie an seine Tür. Er schien eine Ewigkeit zu brauchen, um zu öffnen, aber die Wartezeit war es wert, denn er trug nur ein um die Hüften geschlungenes Handtuch und sonst nichts.


    „Bess.“ Nick klang überrascht. Mit einer Hand fuhr er sich durchs nasse Haar und schob es sich aus der Stirn.


    „Hi.“


    Er trat zur Seite, damit sie hineinkommen konnte. Unter dem Handtuch war er nackt, und dieser Gedanke ließ ihre Haut kribbeln. Plötzlich wünschte sie sich, sie wäre erst nach Hause gefahren, hätte geduscht und sich etwas anders angezogen, ein wenig Make-up aufgelegt. Sie löste nun wenigstens ihre Haare aus dem Zopf, sodass sie ihr bis über die Schultern fielen. Dann schaute sie ihn an.


    „Wegen gestern Abend“, fing sie an.


    Nick grinste.


    „Ich weiß, dass du gerne in der Gegend herumvögelst.“


    Sein Lächeln schmolz wie Eis in der Sonne.


    Bess nahm einen tiefen, ermutigenden Atemzug. „Und ich wollte dir nur sagen … es ist okay, wenn das alles ist, was du von mir willst.“


    Seine Lippen waren nur noch ein dünner Strich. Seine dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen, als er die Arme über der Brust verschränkte. Das Handtuch rutschte ein paar Millimeter nach unten, und Bess wünschte sich, es würde ganz herunterfallen.


    „Ist es das?“


    „Ja.“ Sie nickte.


    Keiner von ihnen rührte sich. Sie wollte ihn küssen, so wie er sie letzte Nacht geküsst hatte. Sie wollte ihn gegen die Wand drücken, ihre Hände auf seinen Körper legen. Sie wollte ihn in sich spüren.


    „Ich weiß, dass du nicht an was Ernstem interessiert bist.“ Ihre Stimme zitterte – wenig überraschend, weil sie schon wieder vergessen hatte zu atmen. „Und das ist in Ordnung, weil ich auch nicht gerade in der richtigen Situation für was Ernstes bin.“


    Nick beobachtete sie. Seine Brust hob und senkte sich schneller, als noch vor ein paar Minuten. Ihretwegen?


    „Nein?“


    Sie schüttelte den Kopf und befeuchtete ihre Lippen. Dann hob sie das Kinn. Ihre Hände hingen verkrampft an ihrer Seite, und sie zwang sich, sie zu entspannen. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, was sie tun würde, sobald sie einmal hier war, aber nun, wo sie vor ihm stand, konnte sie an nichts anderes denken als mit ihm vögeln, bis sie beide nicht mehr konnten.


    „Ich will dich“, flüsterte sie. „Jetzt.“


    Nick drückte sie nicht gegen die Wand. Er bewegte sich nicht. Seine Brust hob und senkte sich, und seine Augen, leidenschaftslos, betrachteten sie.


    Endlich lächelte er wieder, ein schiefes Lächeln. „Du bist sicher, dass das hier kein Fehler ist? Gestern Abend hatten wir beide was getrunken. Es hätte jedem passieren können.“


    Seine Anspielung, dass nicht mehr dahintersteckte, hätte Bess wehtun müssen. Aber das ließ Bess nicht zu. Sie zog ihr Shirt über den Kopf und freute sich, als sie das Flackern in seinen Augen sah. Sein Lächeln erstarrte. Seine Hände, die den jeweils anderen Ellenbogen umfassten, zuckten, aber ansonsten bewegte er sich nicht.


    „Es ist aber nicht jedem passiert. Es ist uns passiert.“ Mit erstaunlich ruhigen Fingern öffnete sie den Knopf an ihrem Rock und zog ihn aus. Ihr BH und das passende Höschen bedeckten mehr als so mancher Bikini, den sie gesehen hatte, aber trotzdem war es nicht das Gleiche.


    Sie wusste, dass er durch die Spitze ihre Nippel sehen konnte, die sich hart gegen den Stoff drückten, und das dunkle Haar zwischen ihren Beinen. Nick gab ein kleines, ersticktes Geräusch von sich. Bess traute sich nicht, ihren Blick von seinem Gesicht zu lösen, nicht mal um zu schauen, ob sein Handtuch sich vorne ein wenig anhob. Sie fasste nach hinten, um den BH zu öffnen, und zog ihn dann ebenfalls aus. Keiner würdigte ihn eines Blickes, als er zu Boden fiel. Nick schaute ihr unverwandt in die Augen.


    So standen sie eine ganze Weile, länger, als es brauchte, fünf Mal tief ein- und auszuatmen. Das wusste sie, weil sie jeden Atemzug zählte. Als Nick den Mund öffnete, um etwas zu sagen, aber kein Ton herauskam, trat Bess auf ihn zu.


    In zwei Schritten war sie bei ihm. Weitere zwei drückten ihn gegen die Wand. Er stieß mit einem dumpfen Geräusch dagegen, dann stieß er stöhnend den Atem aus, während Bess das Handtuch von seinen Hüften löste. Mit ihren Lippen glitt sie über sein Schlüsselbein, den höchsten Punkt seines Körpers, den sie erreichen konnte, ohne dass er sich zu ihr hinunterbeugte. Von da legte sie eine heiße Spur aus Küssen bis zu einer kupferfarbenen Brustwarze. Sie leckte kurz darüber, während ihre Hände an seine Hüften glitten und ihn dort festhielten. Weiter herunter, schneller, ihr Mund hauchte über seine Rippen bis zu seiner Hüfte. Sie biss in den Knochen, ganz leicht, und er gab einen unterdrückten Fluch von sich. Seine Hände hatte er immer noch flach gegen die Wand gedrückt.


    Dann wanderte sie mit ihren Lippen wieder seinen Körper hinauf, bis sie Bauch an Bauch voreinander standen. Er war steif, sein Schwanz aufrecht zwischen ihnen gefangen. Bess trug noch immer ihren Slip. Sein Schenkel befand sich zwischen ihren Beinen, und aufreizend langsam rieb sie den seidigen Stoff daran.


    Als sie ihn in den Bizeps biss, fluchte Nick erneut und schlang seine Arme um sie. Er beugte sich vor, sein Mund fand ihren Hals. Er schob eine Hand zwischen ihre Beine, und Bess stieß einen leisen Schrei aus.


    Sie nahm ihn in die Hand und streichelte ihn. Ihre Münder bedeckten jeden Zentimeter bloßer Haut. Ihre Hände streichelten und forschten. Es waren vielleicht nur eine oder zwei Minuten vergangen, seitdem sie ihn gegen die Wand gedrückt hatte, aber sie brauchte nicht mehr. Sie war bereit für ihn, und sie wollte keine Zeit haben, um innezuhalten und nachzudenken.


    „Kondome?“, murmelte sie an seinem Ohr in der Annahme, dass er welche haben würde.


    „Schlafzimmer.“


    Es waren mehr als zwei Schritte notwendig, um dorthin zu kommen, aber sie schafften es trotzdem schnell genug. In seinem Schlafzimmer, das von der Küche abging, war sie noch nicht gewesen. Er hatte einen Schrank und einen alten Fernseher auf einer Kommode stehen, eine ganze Wand voll mit CDs und Videos, aber das Einzige, was Bess interessierte, war die riesige Matratze auf dem Boden.


    Nick öffnete die oberste Schublade und zog eine Handvoll quadratischer Päckchen hervor. Sie fielen in allen Regenbogenfarben auf das Bett. Bess drückte ihn schon wieder auf den Rücken und krabbelte über ihn. Sie setzte sich auf ihn, spürte seinen Schwanz heiß durch den Stoff ihres Höschens drücken, und wühlte in dem Haufen.


    „Black Jack?“ Sie hob das erste Kondom hoch. „Interessant.“


    Nick hob seine Hüften und rieb sich an ihr. Sein Glied erzeugte ein flüsterndes Geräusch an dem weichen Stoff. Bess musste eine Hand auf seiner Brust abstützen, um unter dem plötzlichen Schauer, der ihren Körper überlief, nicht den Halt zu verlieren.


    Es war falsch, hier zu sein, und das machte ihr überhaupt nichts aus. Was wiederum beinahe genau so antörnend war wie Nick selber. Sie riss das Päckchen auf und rollte es mit nur leicht zitternden Händen über seine Erektion.


    Ohne sich zu rühren, beobachtete Nick, wie sie aufstand, ihr Höschen auszog, und sich dann wieder über ihn setzte. Sie nahm seinen Schwanz in die Hand, aber bewegte sich erst einmal nicht. Langsam und tief atmete sie ein, um den Mut nicht zu verlieren.


    Nick sagte nichts, aber seine dunklen Augen funkelten. Er öffnete den Mund, die Lippen leicht feucht von seiner Zunge. Er atmete schnell, aber machte keine Anstalten, sie zur Eile zu drängen. In seinem Schwanz schlug sein Puls hart und schnell, genau wie ihr eigener.


    Sie würde es tun. Sie würde es tun, bevor sie weiter darüber nachdenken konnte. Sie hob die Hüften, um ihn in sich einzuführen. Dann ließ sie sich langsam auf ihn nieder. Sie schnappte nach Luft. Nick schloss die Augen und bog den Rücken durch, stieß seinen Schwanz tiefer in sie hinein, als wofür sie bereit war.


    Es war nicht perfekt, aber die Fantasie war immer besser als die Wirklichkeit. Bess legte beide Hände auf Nicks Schultern und verlagerte ihren Körper so, dass sie ihn da fühlte, wo sie es am meisten brauchte. Sie konzentrierte sich mehr darauf, eine Position zu finden, in der es sich gut anfühlte, als darauf, zum Höhepunkt zu kommen. Sie erwartete nicht, einen Orgasmus zu haben.


    Der kleine, scharfe Höhepunkt überraschte sie. Ihre Augenlider zitterten, als sie sich nach vorne beugte. Ihre Hände umklammerten seine Schultern, so wie er ihre Hüften umklammerte. Sie stieß ein kleines Stöhnen aus, während die Lust durch ihren Körper brandete.


    Bess schaute in sein Gesicht. Nick sah genauso überrascht aus wie sie, aber nur für einen kurzen Moment, denn dann schlossen sich seine Augen, und sein Gesicht verzerrte sich, als er seinen eigenen Höhepunkt erreichte. Er stieß noch einmal zu, stöhnte, und hörte dann auf, sich zu bewegen. Lustvoll leckte er sich über die Lippen und öffnete die Augen.


    Sie schauten einander an, ihr Schweigen nur durchbrochen vom Geräusch ihres Atems. Bess schluckte, war sich ihrer schweißnassen Schenkel, die ihn umklammerten, nur zu bewusst. Sie entspannte ihre Finger und rieb die kleinen Stellen, die sie an seiner Schulter hinterlassen hatten. Dann rollte sie von ihm ab und legte sich neben ihm auf den Rücken.


    Nick sagte nichts, und Bess war sich nicht sicher, was sie sagen oder tun sollte. Vorausgesetzt, sie würde überhaupt etwas tun können, außer zu versuchen, wieder Luft zu kriegen und sich in ihr normales, rationales Selbst zurückzuverwandeln.


    Sie wartete darauf, dass die Schuld wie ein Schwert sich in ihren Magen bohren würde, aber vergeblich.


    Nach einer Weile veränderte sich das Muster von Nicks Atemzügen, wurde weicher und regelmäßiger. Sie drehte den Kopf, um ihn anzuschauen. Draußen streckte die Dämmerung ihre ersten Finger aus. Sein Profil war ihr noch nicht vertraut, und sie betrachtete es eingehend. Die Form von Nase und Kinn, die dunklen Schatten seiner Wimpern auf den Wangen. Die seidige, dunkle Strähne, die ihm in die Stirn fiel.


    Es war der schönste Anblick, den sie je gesehen hatte.


    Ohne sie anzusehen oder auch nur die Augen zu öffnen, sagte Nick: „Bess?“


    „Hm?“ Wohlig erschöpft vom Sex und ein bisschen überwältigt von den Gefühlen, auf die sie nicht vorbereitet gewesen war, rollte Bess sich auf die Seite.


    „Glaub nie wieder, dass du weißt, was ich will.“


    Erst viel später, als sie alleine unter dem heißen Wasser ihrer Dusche zu Hause stand und versuchte, das Schuldgefühl zu finden, das irgendwo in ihr schlummern musste, fiel ihr etwas auf. Sie hatten jede Stelle ihrer Körper mit den Händen und Lippen berührt. Sie hatten sich geleckt, gestreichelt und gebissen.


    Aber sie hatten sich nicht ein einziges Mal geküsst.


    


    

  


  
    

    21. KAPITEL


    Jetzt


    Bess war daran gewöhnt, dass das dumpfe Murmeln des Fernsehers ihre Träume störte. Andy hatte die Angewohnheit gehabt, vor dem Fernseher einzuschlafen; die Lautstärke war zwar leise gestellt, aber immer noch laut genug, um durch das Haus zu dringen, während es überall schon ganz ruhig war. Vielleicht war dies das erste Anzeichen für den Niedergang ihrer Ehe gewesen. Dass Andy sich lieber nächtliche Talkshows angesehen hatte, anstatt mit ihr gemeinsam ins Bett zu gehen.


    Jetzt kämpfte sie sich aus einem Albtraum an die Oberfläche und wachte mit weit aufgerissenen Augen auf. Erst wusste sie nicht, wo sie war. Bess blinzelte ein paar Mal schnell hintereinander und fuhr dann mit den Fingern über das Laken, das sich um ihre Hüften bauschte. Das Kissen unter ihrer Wange war feucht – ob von Schweiß oder Tränen konnte sie nicht sagen. Die Tür, durch die sie das bläuliche Flackern des Fernsehers sah, war allerdings an der falschen Stelle. Genau wie ihr Bett. Sie drehte sich, um an die Decke zu schauen, und langsam fiel es ihr wieder ein.


    Das Strandhaus.


    Sie war im Strandhaus, und der Mann im Wohnzimmer, der irgendeine Sendung mit eingespieltem Gelächter schaute, war nicht Andy. Sie stützte sich auf die Ellenbogen und hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu unterdrücken. So schlimm ihre Träume auch gewesen waren, nun waren sie weg und hinterließen nichts außer einem leicht säuerlichen Gefühl im Magen.


    Bess befreite sich aus dem Laken, das sie als Decke nutzte, und zog ihr Nachthemd an. Dann tapste sie ins Wohnzimmer. Nick saß auf der Couch, hatte die Ellenbogen auf die Knie gestützt und starrte auf den Fernseher. Er schaute weder auf, als sie hereinkam, noch als sie sich eng neben ihn setzte, sodass ihre Oberschenkel sich berührten. Er trug nur seine Boxershorts.


    „Hey.“ Bess gab ihm einen Kuss auf die nackte Schulter.


    „Hey.“ Er blinzelte und schaute sie dann an. „Jesus, Bess.“


    Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter und schaute auf den Fernseher. Er hatte den Nachrichtenkanal angeschaltet. „Mach das aus.“


    Nick rührte sich nicht. „So viele Sachen …“


    Bess nahm die Fernbedienung vom Couchtisch und schaltete den Fernseher aus. Dunkelheit umhüllte sie, und sie schloss ihre Augen, damit sie sich an die Finsternis gewöhnten. Neben ihr rührte Nick sich immer noch nicht.


    „Ich weiß, was du über die Zeit gesagt hast. Aber ich habe einfach nicht drüber nachgedacht.“ An ihrer Wange hob und senkte sich seine Schulter unter einem Seufzen. „Verdammt, Bess.“


    „Pst. Du wirst dich dran gewöhnen.“ Sie nahm seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. Drückte sie.


    Nick zog sie nicht weg, aber er erwiderte den Druck auch nicht. Er zitterte ein wenig, und Bess legte ihre Arme um ihn. Sie hielt ihn fest, aber er entspannte sich nicht in ihrer Umarmung.


    „Ich werde uns ein paar Toasts machen“, sagte sie, nachdem ein paar Minuten schweigend vergangen waren.


    Sie gab ihm noch einen Kuss auf die Schulter und stand auf. In der Küche erschien ihr das Licht zu hell, für einen Moment tat es in ihren Augen weh. Sie holte das weiche Weißbrot, ein heimliches Laster, aus dem Kühlschrank, wo sie es vor der stets etwas feuchten Seeluft schützte. Sie steckte zwei Scheiben in den Toaster und suchte im Kühlschrank nach Butter und Erdbeermarmelade. Als die Toastbrote fertig waren und goldgelb im Toaster steckten, hatte sie auch noch ein Glas Orangensaft eingegossen.


    Nick kam in die Küche, während sie gerade Marmelade auf den frisch gebutterten Toastbrotscheiben verteilte. Er hüpfte auf die Arbeitsplatte und schaute ihr zu. Bess aß im Stehen, sich an den Tisch zu setzen erschien ihr zu formal für ein einfaches Toastbrot.


    „Beim Geruch von Toast muss ich immer an Sex denken“, sagte Nick mit einem kleinen Lächeln.


    Sie steckte sich ein Stück Kruste in den Mund und leckte sich die Finger ab. „Ich erinnere mich, glaub ich, daran, dass du mir das mal erzählt hast.“ Sie hielt das letzte Stückchen Toast hoch. „Willst du einen Bissen?“


    Nick schüttelte den Kopf. „Was hätte das für einen Sinn?“


    Er hatte recht, dennoch zog Bess ihre Hand mit dem angebotenen Stückchen nicht gleich wieder zurück. Als sie es dann doch tat, steckte sie sich das Stück Brot nicht in den Mund, sondern warf es in den Mülleimer. Jetzt hatte sie auch keinen Appetit mehr.


    Nick glitt von der Arbeitsplatte, legte eine Hand auf ihre Schulter und drehte sie zu sich herum. „Es tut mir leid.“


    „Es muss dir nicht leid tun.“ Sie zuckte die Achseln und schaute ihn nicht an. „Du sollst nichts tun, was du nicht willst, nur um …“


    „Normal zu wirken?“, ergänzte Nick den Satz leise. Seine Finger krümmten sich und knüllten den Stoff ihres Nachthemds. „Würdest du dich besser fühlen, wenn ich so tun würde, als würde ich essen? Vielleicht könnte ich auch die ganze Nacht neben dir liegen und so tun, als würde ich schlafen, damit du nicht das Gefühl hast, mit einem verdammten Freak zu vögeln.“


    „Ich finde nicht, dass du ein Freak bist.“ Sie blitzte ihn an.


    Schon immer flirrte diese Hitze zwischen ihnen. Hitze von Nicks Haut, von ihrer Leidenschaft, von ihrer Wut. Jetzt brannte die Hitze seiner Finger durch das dünne Material ihres Nachthemds, und Bess zuckte zurück. Sie wischte die Krümel von der Arbeitsplatte in ihre hohle Hand und brachte sie dann zum Mülleimer.


    Nick stand hinter ihr, als sie sich umdrehte. „Es tut mir leid.“


    Jetzt erst schaute Bess ihn an; ihre Brust hob und senkte sich sichtbar, weil sie zu schnell geatmet hatte. Nicks Blick war dunkel und stet, unlesbar, aber vertraut. Schon einmal hatte er sie so angeschaut, als wenn er sie Stück für Stück sezieren würde, ohne ihr etwas zurückzugeben.


    Sie hatte es damals gehasst, und sie hasste es jetzt noch viel mehr. „Leg mir keine Worte in den Mund.“


    Sein harter Blick wurde weicher, und seine Mundwinkel hoben sich ein wenig. „Wie wäre es, wenn ich dir etwas anderes in den Mund lege?“


    Bess verschränkte die Arme vor der Brust und trat ein paar Schritte zurück. Sie lächelte nicht. „Du kannst nicht beides haben, Nick.“


    Er schien verwirrt. „Was soll das heißen?“


    „Es heißt“, erwiderte Bess, „dass ich nicht so tun kann, als wäre unsere Situation vollkommen normal. Ich kann mir ohne Probleme vorstellen, dass du mein wesentlich jüngerer Liebhaber bist. Oder ich kann zugeben, dass das alles hier total irre ist, deine Rückkehr von … von irgendwo …“


    „Aus dem Grau“, unterbrach sie Nick mit ruhiger Stimme.


    „Dass du weg warst und wiedergekommen bist“, fuhr Bess jetzt etwas lauter fort. „Du warst vor zwanzig Jahren mein Geliebter, und jetzt tauchst du plötzlich aus dem Nichts auf …“


    „Nicht aus dem Nichts!“, widersprach Nick und trat einen Schritt auf sie zu. „Verdammt, Bess! Wie kannst du irgendetwas vorspielen, wenn du weißt, wo ich war? Was ich bin? Wie kannst du so tun, als wäre das vollkommen egal?“


    „Weil ich dich liebe“, weinte sie.


    Die Worte trudelten ins Schweigen. Draußen, vor dem Fenster, ging die Sonne auf. Ein neuer Tag. Neue Wellen würden sich aus dem gleichen alten Meer erheben und sich auf dem gleichen alten Sand brechen.


    „Ich liebe dich“, wiederholte Bess und nahm Nicks Hand.


    Das hatte sie ihm noch nie gesagt. Und er ihr auch nicht. Sie erwartete auch nicht, dass er es jetzt tun würde. Seine Finger verkrampften sich um ihre, aber er überraschte sie nicht mit Worten. Seine Lippen verzogen sich zu einem dünnen Strich, fest aufeinandergepresst, aber seine Augen hielten die Mauer zwischen ihnen nicht länger aufrecht. In seinem Blick tobten verschiedenste Gefühle, und auch wenn vieles davon für sie unlesbar blieb, waren sie doch nicht mehr unerreichbar.


    „Ich liebe dich“, flüsterte sie und zog ihn zwei widerstrebende Schritte näher an sich heran. Sie legte eine Hand an seine Wange, strich mit dem Daumen über seine Lippen. „Das habe ich schon immer getan.“


    Nick schloss die Augen und drehte seinen Kopf gerade so weit, dass er ihre Handfläche küssen konnte. Er legte seine Arme um sie und hielt sie fest an sich gedrückt. So standen sie für eine lange Zeit, auch wenn Bess sich nicht die Mühe machte, die Minuten zu zählen.


    An Nicks Brust gepresst, dessen Haut heißer war als ihr Atem, schloss sie ihre Augen.


    „Es interessiert mich nicht, was du bist“, sagte sie. „Ich bin einfach nur glücklich, dich bei mir zu haben.“ Sie schob ihn von sich, um ihm ins Gesicht schauen zu können. Atmete tief durch. „Aber wenn du nicht …“


    „Nein.“ Nick schüttelte den Kopf und zog sie für einen tiefen, langsamen Kuss an sich. „Nein“, sagte er noch einmal. „Ich will bei dir sein. Ich musste nur wissen, dass du dir meinetwegen sicher bist, egal was passiert.“


    „Ich bin mir sicher.“ Bess küsste ihn. „Wenn wir vor der Welt da draußen so tun müssen, als hätten wir uns gerade erst kennengelernt, ist mir das egal. Wenn wir sagen müssen, dass du jemand anderes bist, dann ist mir das auch egal.“


    Nick lächelte. „Was ist mit deinen Kindern?“


    Bess seufzte. „Sie müssen nicht gleich von Anfang an wissen, dass wir miteinander schlafen, okay?“


    Sie hoffte, dass er es verstand und nicht falsch auffasste. Zu ihrer Erleichterung nickte er.


    „Sicher, das verstehe ich. Wir wollen sie nicht gleich verschrecken. Aber was sagen wir, wer ich bin?“


    „Ein Untermieter.“ Bess strich mit ihren Fingern über seine Rippen. „Du kannst mein altes Zimmer haben. Da hast du ein eigenes Badezimmer und einen eigenen Eingang. Wenn sie fragen, werde ich ihnen die Wahrheit sagen. Es kostet eine Menge Geld, dieses Haus in Schuss zu halten, und meine finanzielle Situation ist prekärer, als mir lieb ist.“


    Nick wackelte mit den Augenbrauen. „Oh, raffiniert. Werden sie dir das abkaufen?“


    So wie er es sagte, klang es wie eine schlimmere Lüge, als Bess zugeben wollte, aber sie nickte. „Ja, sie werden es mir glauben.“


    Nick legte seine Hände auf ihren Hintern und drückte zu, während er gleichzeitig zärtlich in ihren Hals biss. „Also wirst du nachts heimlich in mein Sklavenquartier schleichen und dich an mir vergehen?“


    Bess kicherte, als seine Lippen und Zähne die empfindlichen Stellen an ihrem Hals fanden. „Wir werden sehen.“


    „Und wenn der Sommer vorbei ist?“ Sein Ton war beinahe leicht, als er die Frage stellte, aber Bess erkannte, wie ernst es ihm war. „Was passiert dann?“


    Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar und zwang ihn, sie anzuschauen. „Ich werde am Ende des Sommers nicht abreisen.“


    Nick richtete sich auf. „Nicht?“


    Bess schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Ich bleibe hier.“


    „Bist du dir sicher?“


    „Ich werde nicht zu meinem Mann zurückkehren. Wir leben offiziell in Trennung.“ Es war das erste Mal, dass sie diese Worte laut aussprach. Sie war überrascht, wie sehr sie immer noch wehtaten. Bess schluckte schwer und räusperte sich. Dann hob sie das Kinn. „Connor geht im Herbst aufs College, und Robbie bleibt hier, bei mir. Andy behält das Haus in Pennsylvania. Er hat es noch nicht zugegeben, aber ich weiß, dass er eine Geliebte hat.“


    Nick runzelte die Stirn. „Arschloch.“


    Seine Empörung nahm ihr etwas von der Last auf ihren Schultern. „Als wenn das, was ich hier tue, irgendwie besser wäre.“


    Nick schaute sie ernst an, bevor er ihr Gesicht in beide Hände nahm. Er hatte sie schon auf viele Arten geküsst. Zärtlich, grob, leidenschaftlich. Dieses Mal war das erste Mal, dass er sie gedankenverloren küsste. Als er sich zurückzog, war Bess’ Herz schon wieder in den altbekannten Rhythmus gefallen, mit dem ihr Körper immer auf ihn reagierte.


    „Fühlst du dich schlecht?“, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich sollte es wohl, aber ich tue es nicht.“


    Genau wie sie sich damals hätte schuldig fühlen sollen und es nicht getan hatte.


    „Gut.“ Er küsste sie noch einmal, dann lehnte er seine Stirn gegen ihre. „Also, was erzählen wir?“


    „Was meinst du?“


    Er gab ihr einen federleichten Kuss, trat dann um sie herum und ging ins Wohnzimmer. „Meine Geschichte. Wie heiße ich? Was tue ich hier? Wenn wir das hier aufrechterhalten wollen, brauche ich einen Namen.“


    Daran hatte sie nicht gedacht. „Was ist denn mit Nick Hamilton nicht in Ordnung?“


    „Junior“, fügte Nick mit einem Grinsen über seine Schulter hinzu. „Ich bin mein eigener Sohn? Der gute alte Dad ist weggelaufen und hat mich und meine Mutter, die Kokshure, im Stich gelassen, als ich noch klein war?“


    „Vielleicht hat er euch nicht im Stich gelassen“, erwiderte Bess leise. „Vielleicht ist er gestorben.“


    Nick drehte sich zu ihr um. Sein Grinsen erlosch langsam. „Meinst du?“


    Bess überlegte kurz und nickte dann. „Nur weil ich nichts davon wusste, bedeutet es ja nicht, dass niemand was davon gewusst hat, Nick. Ich … ich könnte es herausfinden. Aber nur, wenn du es wissen willst.“


    Nick schwieg. Er ging zu der Schiebetür und trat auf die Veranda. Die helle Morgensonne warf goldene Flecken auf seine Haut, die gebräunt und überhaupt nicht blass war, trotz seiner körperlichen Verfassung. Bess ging ihm nach und lehnte sich an das Geländer. Der Wind zerzauste ihre Haare.


    Er starrte auf das Meer hinaus. Der Atlantik würde nie einem Vergleich mit dem friedlichen Blau der Karibik standhalten, doch heute sah das Wasser weniger grün aus. Die Schaumkronen tanzten wie Rüschenbänder auf den Wellenkämmen. Sogar der Sand schien heller zu strahlen.


    „Und ich bin für den Sommer hierher zurückgekommen, um zu arbeiten.“ Der kleine Knoten in Nicks Stimme war das einzige Anzeichen für die Gefühle, die in ihm toben mussten.


    Bess legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ja. Und du musstest irgendwo wohnen. Und ich …“


    Er schaute sie an. „Du vermietest mir ein Zimmer in deinem Haus, weil du meinen Vater gekannt hast.“


    Sie nickte. „Ja.“


    Nick wandte seinen Blick wieder dem Meer zu. „Ich habe keinen Ausweis, also kann ich nur irgendeinen miesen Job annehmen, bei dem ich unter der Hand bezahlt werde, bis ich mir einen Ausweis besorgt habe.“


    Bess war nicht überrascht, dass er wusste, wie man sich falsche Papiere besorgte. Sie drückte seinen Arm, der so fest war, wie ein Arm sein sollte. Seit dem Moment, wo er zurückgekommen war, war er real gewesen, auch wenn er nicht aß, atmete oder schlief.


    „Alles wird gut“, versicherte sie ihm.


    Nick lächelte, ohne den Blick vom Meer abzuwenden. „Ja. Ich schätze schon.“


    Es musste klappen. Denn die Wahrheit würde niemand verstehen. Wer würde glauben, dass Nick Hamilton gestorben und von den Toten auferstanden war, nur um seine Zeit damit zu verbringen, sie zu vögeln?


    „Komm, lass uns was anziehen und in den Ort gehen. Wir gehen am Strand entlang. Du kannst dich schon mal nach Jobs umhören. Ich weiß, dass einige der Restaurants Küchenhilfen unter der Hand anheuern. Wir können auch ein wenig shoppen gehen. Uns einfach einen schönen Tag machen.“


    „Wir sollen zusammen in die Stadt gehen?“ Er warf ihr ein Lächeln zu, das ihr heiße Schauer über den Rücken jagte.


    „Oh ja.“ In einer Imitation seines früheren Ausdrucks wackelte Bess mit den Augenbrauen. „Wir zeigen uns gemeinsam in der Öffentlichkeit. Wie skandalös.“


    „Das hier ist die Küste, hier ist niemand so schnell entsetzt. Sie werden höchstens neidisch sein, weil ich mir eine heiße Sugarmama geangelt habe und du dir einen knackigen jungen Hengst.“


    „Stimmt, wenn du es so ausdrückst, weiß ich auch nicht, wieso das skandalös sein soll.“


    Nick lachte. „Hab ich mich jemals darum gekümmert, was andere Leute von mir denken?“


    „Ich glaub nicht.“ Sie hingegen schon. Oft sogar. Aber heute interessierte es sie schon wesentlich weniger. „Komm. Lass uns den Tag nicht verschwenden.“


    „Ach, der Tag kann ruhig noch einen Augenblick warten.“ Die Art, wie er mit der Zunge über seine Lippen fuhr, ließ keine Frage offen, was genau er im Sinn hatte.


    Er führte sie an der Hand ins Badezimmer und presste sie gegen die Wand. Dann nahm er den Duschkopf herunter und ließ das pulsierende Wasser über ihren gesamten Körper fließen. Er ging auf die Knie runter und stellte ihren einen Fuß auf den in der Dusche eingebauten Sitz. Dann bewegte er den Wasserstrahl auf ihrer Klit vor und zurück.


    Bess hatte die Dusche schon öfter dafür benutzt, aber es war etwas ganz anderes, wenn das warme Wasser, das wie tausend kleine Zungen an ihr leckte, von jemand anderem kontrolliert wurde. Sie drückte die Hüften vor, versuchte, das flüchtige Kribbeln einzufangen. Nick belohnte sie mit einem gezielten Strahl, bevor er den Duschkopf wieder bewegte. Ihre Muschi pulsierte, als sie auf ihn hinunterschaute, wie er da mit dem Schwanz in der Hand vor ihr kniete.


    In langsamen Bewegungen fuhr er an seinem Penis auf und ab, während er das Wasser noch einmal über ihren Kitzler laufen ließ. Sie wollte ihn in sich spüren, aber die Massage mit dem Wasserstrahl hatte sie so an den Rand des Orgasmus gebracht, dass sie nicht sprechen konnte, nicht einmal, um zu sagen, was sie brauchte. Ihre Hüften drängten sich immer weiter gegen den heißen Strahl. Der Höhepunkt baute sich in ihr auf, ließ sich nicht länger ignorieren oder zurückhalten, nicht einmal durch die Aussicht auf genauso befriedigende Vergnügungen.


    Mit einem tiefen, gutturalen Stöhnen ließ Bess sich in den Orgasmus fallen. Ihr Körper zuckte und sie rutschte auf den nassen Fliesen. Sie schrie auf, als Nick den Wasserstrahl noch einmal direkt auf ihre Pussy hielt, genau unterhalb ihrer Klit. Er wackelte mit dem Duschkopf, und Bess kam ein zweites Mal.


    Bevor die letzte Welle ihren Körper verlassen hatte, stand er auf. Er drehte sie um und beugte sie in der Hüfte nach vorne. Ihre Hände fanden Halt auf dem Sitz, wo bis eben noch ihr Fuß gestanden hatte. Nicks enormer Schwanz glitt zwischen ihre Pobacken und weiter nach unten, langsam drang seine Spitze in ihre feuchte Hitze ein, bevor er sich mit einem kräftigen Stoß ganz in sie schob.


    Es fühlte sich so gut an, dass sie erneut aufschrie. Sie spreizte die Beine, um sich noch weiter für ihn zu öffnen; ihre Pobacken klatschten im Rhythmus seiner Stöße gegen seine Lenden. Ihre Füße rutschten auf dem nassen Boden, aber ihre Hände fassten den Sitz fester und gaben ihr Halt. Nick fickte sie immer härter, das pulsierende Wasser prasselte auf ihren Rücken und wurde einen Augenblick später von Nicks Hand ersetzt, die über ihr Rückgrat strich und dann nach dem Duschkopf griff. Er richtete den Strahl wieder auf ihre Brüste, ihren Bauch und zwischen ihre Beine. Bess nahm kurz eine Hand vom Sitz, um den Strahl näher an ihre Klit zu drücken.


    Nick keuchte etwas Unverständliches, sehr wahrscheinlich, weil das Wasser seine Eier traf, und stieß noch schneller zu. Bess ritt auf seinem Schwanz und dem Wasser, biss sich auf die Lippe und gab endlich dem Verlangen nach, immer wieder seinen Namen zu stöhnen und zu schreien.


    Keuchend verfluchte und vergötterte er sie, und sandte sie damit über den Abgrund. Er folgte mit einem lauten Schrei, bei dem er den Duschkopf fallen ließ, der nun wild an seinem Schlauch tanzte und um ihre Knöchel schlug.


    Bess versuchte, in der feuchten Luft Atem zu holen, während Nick sich langsam aus ihr zurückzog. Er half ihr auf, dann nahm er den Duschkopf, wählte die Einstellung mit dem sanftesten Sprühregen, sodass er sie noch einmal von Kopf bis Fuß waschen konnte. Ganz zum Schluss widmete er sich ihren immer noch empfindlichen Stellen. Bess zuckte zusammen, als das Wasser sie dort berührte, aber Nick ließ den Strahl nicht lange genug dort, um ihr wehzutun.


    „Ich schätze, das kann ich dann auch von meiner Liste streichen“, sagte er, als er wieder sprechen konnte.


    Bess lachte und griff um ihn herum, um das Wasser abzustellen, das langsam kalt wurde. „Ich habe vielleicht auch eine Liste, hast du daran schon mal gedacht?“


    „Erzähl mir davon.“


    Er gab ihr ein Handtuch und nahm sich auch eines, mit dem er sich die Haare rubbelte, bis sie zu allen Seiten abstanden. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel.


    „Ich kriege nie genug von dir“, sagte er plötzlich und mit einer solchen Ernsthaftigkeit, dass Bess errötete.


    „Das hoffe ich.“


    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf und zog sie an sich. „Ich meine es ernst, Bess.“


    „Okay.“ Sie küsste und umarmte ihn, hielt ihn fest an sich gedrückt, mit nichts als den Handtüchern zwischen ihnen. „Ich glaube dir.“


    


    

  


  
    

    22. KAPITEL


    Damals


    „Also, wann soll ich zu dir runterkommen?“ Andys Stimme klang seltsam blechern über die Entfernung.


    Vielleicht war es aber auch nur ihr Wunschdenken.


    Bess hatte keinen Kalender vor sich, aber das hätte auch nichts geändert. „Wann willst du denn kommen, Andy?“


    In den letzten drei Sommern, die sie in Bethany Beach gearbeitet hatte – die gleichen drei Sommer, in denen sie mit Andy zusammen gewesen war –, hatte er sie nur zwei Mal besucht. Er hatte gesagt, es läge daran, dass er zwar meistens die Wochenenden frei hätte, sie aber nicht, und er wollte nicht ganz alleine hier unten rumhängen. Außerdem wollte er auch nicht auf der Couch oder, schlimmer noch, auf dem Fußboden schlafen, weil Bess’ Familie den Rest des Hauses okkupierte. Und ihr Bett zu teilen, stand außer Frage. Bess fand, dass ein kostenloser Aufenthalt am Strand diese ganzen Unbequemlichkeiten mehr als wettmachte, und hatte aufgehört, ihn zu drängen.


    Und jetzt, wo sie gar nicht mehr wollte, dass er zu ihr kam, hatte er natürlich beschlossen, nun sei der richtige Zeitpunkt für einen Besuch.


    „Ich muss jedes Wochenende arbeiten“, fügte sie hinzu, bevor er etwas antworten konnte. „Und das Haus ist für den Rest des Sommers auch ausgebucht. Du kannst aber die Liege auf dem überdachten Teil der Veranda haben, schätze ich.“


    „Sehr lustig.“


    Sie hatte nicht gescherzt. „Es kommt mir nur so irre vor, Andy, dass du für zwei Tage den ganzen langen Weg hier herunter machen willst, obwohl ich nicht frei habe.“


    „Kannst du es nicht so einrichten, dass du frei hast?“


    „Ich bin die Managerin von dem Laden“, erklärte sie ihm zum ungefähr vierten Mal. „Und ich brauche das Geld wirklich dringend.“


    „Ja, klar. Das Geld.“ Andy hatte sich in seinem ganzen Leben noch keine Gedanken um Geld machen müssen. „Ich hab einfach nur gedacht, weil wir uns seit Mai nicht gesehen haben, würdest du dich über einen Besuch von mir freuen.“


    „Wir hätten uns eigentlich zum Fast Fashion-Konzert sehen sollen“, erinnerte sie ihn. Noch vor einer Woche hätte sie es nicht gewagt, das Thema anzuschneiden. Aber jetzt schien alles, was er sagte, sie zu Widerworten herauszufordern. „Wie war das Konzert überhaupt?“


    „Geht es darum?“ Bei Andys Lachen rollten sich ihre Zehennägel auf – und nicht auf die gute Art. „Bis du deswegen immer noch sauer?“


    „Weil du einem anderen Mädchen meine Karte zu dem Konzert meiner Lieblingsband gegeben hast? Wieso sollte ich deswegen sauer sein, Andy?“


    „Sei nicht so zickig.“


    „Wieso nennst du mich jedes Mal, wenn ich etwas anspreche, was du getan hast, zickig?“ Bess warf einen Blick ins Wohnzimmer, wo eine neue Runde Verwandter dabei war, es sich gemütlich zu machen.


    Diese Woche waren es ihre Cousine Danielle und deren Ehemann Steve mit ihren drei süßen, aber unglaublich anstrengenden Kindern. Bess hatte bereits versprochen, einen Abend auf die Kleinen aufzupassen. Ein Angebot, das weit weniger generös klang, wenn man bedachte, dass Danielle und Steve ihr dafür beinahe so viel zahlten, wie sie an einem Tag im Sugarland verdiente.


    „Willst du nun, dass ich komme oder nicht?“


    „Ich wollte, dass du mich mit auf das Konzert nimmst“, sagte Bess mit leiser Stimme.


    „Meine Güte, kannst du es nicht mal gut sein lassen?“


    „Nein“, erwiderte sie. „Ich schätze, das kann ich nicht.“


    Andy stieß einen langen, leidgeprüften Seufzer aus. „Wenn ich gewusst hätte, dass du mir damit so lange in den Ohren liegst, Bess …“


    „Ich denke, das hättest du dir denken können, Andy“, unterbrach Bess ihn. „Es ist ja nicht so, dass ich dir nicht erzählt habe, wie ich mich fühle. Oder dir gesagt hätte, dass es okay ist, wenn du ohne mich dorthin gehst. Du wusstest es und hast es trotzdem gemacht.“


    Das war es, was sie am meisten störte. Mehr noch, als dass er ein anderes Mädchen mitgenommen hatte. Die Tatsache, dass sie ihm gesagt hatte, wie sie sich fühlte, und er es einfach missachtet hatte. Seitdem konnte sie nicht aufhören, an all die anderen Situationen zu denken, in denen er keine Rücksicht auf sie oder ihre Wünsche genommen hatte.


    Andy reagierte ruhig. „Es tut mir leid, okay?“


    „Nein, es ist nicht okay“, rief sie in den Hörer; ihre Stimme klang hoch und dünn.


    „Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Es ist vorbei! Ich bin hingegangen, okay? Es gibt nichts mehr, was ich daran jetzt noch ändern könnte.“


    „Nein. Du hast recht. Du kannst nichts tun.“


    „Ich habe gesagt, dass es mir leid tut, Bess.“


    Es wäre einfacher gewesen, ihm zu verzeihen. Es ad acta zu legen. Sich wieder mit ihm zu vertragen. Aber Bess sagte nichts, und das Schweigen zwischen ihnen wuchs und wuchs, und sie konnte sich nicht vorstellen, was Andy dachte und konnte auch nicht aufhören, Nicks Gesicht vor sich zu sehen.


    „Ich liebe dich“, sagte Andy endlich.


    „Tust du das? Wirklich?“


    Er legte einfach auf. Sie starrte das Telefon ein paar Sekunden lang an, dann legte sie den Hörer zurück auf die Gabel. Arschloch. Ihr Magen drehte sich um und ihre Hände zitterten, aber sie weinte nicht.


    Das Stimmengemurmel hinter sich zurücklassend, ging Bess in ihr Zimmer. Es war sehr aufgeräumt, weil sie es sich nicht leisten konnte, es unordentlich werden zu lassen. Sie hatte so schon kaum genug Platz. An dem Holzschreibtisch zog sie eine Schachtel mit Briefpapier hervor. Es hatte ihr Initial E für Elisabeth eingeprägt und war vor vielen Jahren ein Weihnachtsgeschenk von einer ledigen Tante gewesen. Bess benutzte es nie, weil sie sich nicht als E sah und ihr das Schreiben auf Büttenpapier immer so vorkam, als würde sie ein Kostüm überstreifen. Jetzt jedoch holte sie ein Blatt und einen passenden Umschlag hervor und nahm sich einen Stift.


    Lieber Andy,


    ich liebe dich nicht mehr.


    Andy. Ich würde dich hassen, aber du bedeutest mir nicht mehr genug, um so ein Gefühl in mir zu wecken.


    Andy,


    ich habe mit jemandem geschlafen, und er hat mir einen so heftigen Orgasmus besorgt, dass ich für einen Augenblick blind geworden bin. Ich denke, ich bin dabei, mich in ihn zu verlieben. Also kannst du ruhig deine kleine Möse aus dem Büro behalten und mit ihr alle Konzerte besuchen, die du willst.


    Lieber Andy, ich bin mir nicht sicher, wie ich dir das sagen soll, außer, indem ich dir die Wahrheit sage. Ich glaube, ich liebe dich nicht mehr. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich auch nicht mehr liebst, denn wenn du es tätest, hättest du mich mit zu Fast Fashion genommen und nicht irgendein Mädchen, das du gerade erst kennengelernt hast. Und ich weiß, dass du es albern findest, sich wegen eines Konzerts so aufzuregen, und vielleicht hast du recht, aber eigentlich geht es ja auch gar nicht um das Konzert. Es geht um die Wahl, die du getroffen hast. Du hast jemand anderen mir vorgezogen.


    Bess strich eine Zeile nach der nächsten durch. Sie kaute auf dem Ende ihres Stifts. Letztlich packte sie alle beschriebenen Seiten wieder in den Karton mit dem Briefpapier und schob diesen zurück in die Schublade.


    


    

  


  
    

    23. KAPITEL


    Jetzt


    „Fertig?“ Bess hatte sich ein leichtes Sommerkleid und eine passende Strickjacke angezogen. Spitzen-BH, hauchdünner Slip. Sie trug ihre Sandalen lieber in der Hand, anstatt in ihnen den Strand entlangzugehen, den Nick und sie nun endlich ansteuern wollten.


    Er stand schon wieder am Fenster und schaute aufs Meer. „Ja.“


    Die Läden würden kaum geöffnet haben, wenn sie im Ort ankämen, aber die Sonne war in der Zeit, die sie in der Dusche verplempert hatten, höher gestiegen als Bess gedacht hatte. Sie hatte den Überblick darüber verloren, wie oft sie sich geliebt hatten.


    Bess schloss die Tür hinter sich zu und steckte die Schlüssel in ihre Tasche. Dann folgte sie Nick den schmalen Sandweg zwischen den Dünen hindurch zum Strand. Der Sand war heiß unter ihren Füßen, aber er fühlte sich gut an. Sie hob ihr Gesicht dem Wind entgegen, der frisch um ihre Wangen wehte und ihr Haar zerzauste.


    „Ich glaube, ich werde mir einen Sonnenhut kaufen.“


    Nick, der die Hände in den Hosentaschen vergraben hatte, schaute sich zu ihr um. „Dann bekommst du aber keine Sommersprossen.“


    „Und hoffentlich auch keinen Hautkrebs.“


    Er drehte sich um, sodass er rückwärts vor ihr herlief. „Ich mochte deine Sommersprossen.


    Sie lachte. „Ja, sicher, weil Sommersprossen so sexy sind.“


    „Natürlich sind sie das. Vor allem auf deiner Nase.“


    Bess lachte wieder. „Wenn du es sagst.“


    Sie gingen näher ans Wasser heran, um auf dem feuchten, festen Sand zu laufen und den hier und da verstreuten Handtüchern und Sonnenschirmen der wenigen Mutigen aus dem Weg zu gehen, die sich in die Fluten wagten. Das Meer war um diese Jahreszeit immer noch ziemlich frisch.


    Nick bückte sich, um eine schwarze fächerförmige Muschelschale aufzuheben. Sie war perfekt, keine abgebrochenen Ecken oder Risse. Sie passte genau in seine Hand, und er strich einmal mit dem Daumen darüber, bevor er sie Bess reichte.


    Im Strandhaus standen überall Gläser, in denen Muscheln aller Sorten und Farben gesammelt wurden, aber diese hier steckte Bess dennoch in die Tasche ihrer Strickjacke. Es war das erste Geschenk, das sie jemals von Nick bekommen hatte und das sie anfassen und behalten konnte.


    Sie lächelte immer noch, als er auf die Knie fiel.


    „Nick?“


    Er krümmte sich, seine Schultern zuckten. Eine Hand grub im Sand, während die andere sich auf seinen Magen legte. Eine Welle rauschte heran und wirbelte um seine Finger, hinterließ eine Strähne Seetang und ein paar Luftblasen, die platzten und zerbrachen.


    Bess kniete sich neben ihn und legte ihre Hand auf seine Schulter. „Nick, was ist los?“


    Nick schüttelte den Kopf. Seine dunklen Haare fielen nach vorne, verbargen sein Gesicht. Er stöhnte. Eine weitere, größere Welle erreichte sie, durchnässte seine Hosenbeine und spritzte auf Bess’ Kleid. Sie legte ihre Arme um seine verspannten Schultern.


    Nick drückte sich vom Sand ab und krabbelte ein paar Zentimeter rückwärts. Er hielt an, zitterte, drückte sich dann noch einmal hoch. Die Spur, die er hinterließ, sah aus wie von Krebsen gezogen. Bei seinem ersten Versuch war ihre Hand von seiner Schulter gefallen, und jetzt folgte Bess ihm. Ihr Kleid strich über den nassen Sand und klatschte um ihre nackten Beine. Es kratzte, aber sie ignorierte es.


    „Nick“, murmelte sie. „Sag mir, was los ist.“


    Er schaute sie an, sein Gesicht war ganz blass. „Es tut weh.“ Er löste die Hand von seinem Magen und richtete sich immer noch kniend auf.


    Bess half ihm, auf die Füße zu kommen. Sie standen einander gegenüber, seine Hände in ihren, die Köpfe gebeugt, als wenn sie etwas anschauten, was sie im Sand gefunden hatten. Bess beobachtete, wie seine Finger sich um ihre schlossen.


    Auf seinen Fingerknöcheln klebte Sand. Eine kleine weiße Narbe teilte sein Daumengelenk. Dunkelblaue Adern zeichneten eine Landkarte auf seinem Handrücken. Diese Hände waren real und fest.


    Sie schaute ihm ins Gesicht. „Was ist passiert?“


    „Ich konnte nicht weitergehen. Es war, als wenn mir jemand in den Magen getreten hätte.“


    Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sich das anfühlte, nickte aber. „Ist dir … schlecht?“


    Um seinen Mund zuckte es, und sofort fühlte sie sich dumm. „Nein.“


    „Was dann?“


    Nick schüttelte den Kopf. Um ihre Füße wirbelten Wellen und verschwanden wieder. Bess hatte ihre Sandalen fallen lassen, schaute aber nicht nach, ob sie inzwischen ins Meer gezogen worden waren.


    Nicks Lippen wurden zu einem dünnen Strich. Er straffte die Schultern. „Komm, lass uns weitergehen.“


    Er drehte sich um und behielt dabei eine ihrer Hände in seiner. Dann stapfte er über den Sand. Falls irgendeiner der anderen Strandbesucher die kleine Szene beobachtet hatte, so schien sie ihn nicht in Alarmbereitschaft versetzt zu haben, denn niemand kümmerte sich um sie. Nick ging mit großen Schritten durch die flachen Wellen und zog Bess mit sich. Sie schaute sich nach ihren Sandalen um, die weiter oben sicher am Strand lagen, und sah, dass das Wasser ihre Fußabdrücke ausradierte, als wenn sie nie hier entlanggegangen wären.


    Sie kamen an ihrem Haus und dem kleinen Strandstück davor vorbei, das bei einem traditionellen Haus der Garten gewesen wäre, und gingen weiter.


    „Zähle.“ Nick ließ ihre Hand los.


    „Was?“


    Er machte einen Schritt. „Zähl sie.“


    Zehn Schritte von dem Strand vor ihrem Haus entfernt, klappte er mit einem Keuchen vorneüber und presste beide Hände auf seinen Bauch. Elf, und er kam ins Stolpern. Beim zwölften Schritt stieß er ein tiefes Grollen aus, das Bess die Haare zu Berge stehen ließ.


    „Nick, hör um Gottes willen auf.“


    Beim dreizehnten Schritt bemerkte Bess, dass sie durch ihn hindurchsehen konnte. Sie war nicht mit ihm gegangen, aber nun flog sie über den Sand auf ihn zu. Sie streckte die Hand nach seinem Hemd aus, um ihn daran zurückzuziehen, so wie sie Connor einmal vor einem herankommenden Wagen zurückgezogen hatte. Auch damals hatte ihr Herz wild in ihrer Brust gehämmert, hatte sie nichts außer ihrer Hand gesehen, die sich ausstreckte und Stoff fand. Ihren Sohn hatte sie an jenem Tag in Sicherheit gezogen, aber jetzt entglitt der Stoff von Nicks Hemd ihren Fingern. Sie packten zu und … griffen durch den Stoff hindurch.


    „Nick!“


    Der Wind pflückte den Namen von ihren Lippen. Er stolperte zurück. Ihre Hand füllte sich mit festem, weichem Stoff, und sie zog. Sein Hemd riss mit einem Schnurren. Er fiel in den Sand und rollte sich auf die Seite, stöhnend und zitternd, aber er war da. Berührbar und immer noch real.


    Auf allen vieren krabbelte er wieder zurück, dann rollte er sich auf dem trockenen Sand zu einer Kugel zusammen. Bess kniete sich neben ihn und bettete seinen Kopf in ihren Schoß. Ein Schatten fiel über sie, und sie zuckte.


    „Alles okay mit ihm?“ Ein Mädchen mit blonden Zöpfen und einem blauen Bikini bot ihr einen Thermosbecher an. „Braucht er einen Schluck Wasser?“


    Nick rollte sich auf die Knie und erhob sich dann. Bess tat es ihm gleich. Auch wenn er von Kopf bis Fuß mit Sand bedeckt war, schenkte er dem Mädchen ein so wunderschönes Lächeln, dass Bess förmlich sah, wie es sich auf der Stelle in ihn verliebte.


    „Mir geht es gut. Ich habe mir bei der Arbeit nur einen Muskel gezerrt.“ Nick verzog das Gesicht, streckte ein Bein aus und drehte es ein wenig hin und her. „Das bringt mich manchmal um.“


    Das Mädchen sah nicht ganz überzeugt aus, aber ein weiteres Grinsen von Nick verwirrte es so sehr, dass es einen Schritt zurücktrat. „Okay. Ich wollte nur sichergehen.“


    Der Blick, den sie Bess zuwarf, enthielt nichts von dem Interesse, das sie Nick entgegenbrachte. Bess verstand das. Sie lächelte und nickte dem Mädchen zu, das einen weiteren Schritt zurücktrat und sich dann umdrehte, um noch ein paar Mal über die Schulter zu schauen, während es zu ihrem Platz zurückging. Sie setzte sich auf ihre Decke, stellte den Becher in den Sand und nahm ihr Buch zur Hand, wobei ihr Blick immer wieder zu Nick herüberschweifte.


    Sein Lächeln verebbte, und er wandte sich dem Strandhaus zu. Ohne mit ihr zu sprechen, oder auf sie zu warten, stakste er über den Strand. Seine Füße gruben flache Gräber in den trockenen Sand, die von nichts als der Zeit ausradiert werden würden.


    Nach einer Minute folgte Bess ihm. „Nick. Warte.“


    Er hielt erst an, als er das Carport erreicht hatte. Dort lehnte er sich gegen die Wand an der Tür. Seine Schultern zuckten wieder, aber er hatte sich schneller unter Kontrolle als vorhin, und er wurde auch nicht wieder so blass. Er hieb mit der Faust gegen die Wand.


    Schweigend beobachtete Bess ihn. Nick schlug so hart zu, dass die Haut auf seinen Knöcheln hätte platzen müssen, aber als er den Arm zurückzog, zeugte nur sein verzerrtes Gesicht von den Schmerzen. Er schüttelte den Kopf und murmelte: „Fuck, Fuck, Fuck, Fuck.“


    „Nick. Sieh mich an. Sprich mit mir.“


    „Ich kann nicht schlafen, aber ich fühle Schmerzen.“ Sein Lächeln wirkte mehr wie eine Grimasse als wie der Ausdruck von Amüsement. „Wie viel irrer kann es denn noch werden?“


    Bess streckte die Hand nach ihm aus, aber er zuckte vor ihr zurück und riss an der Tür. Die sich nicht öffnete, weil sie ja verschlossen war. Er trat einen Schritt zur Seite, um Bess Platz zu machen. Sie schloss die Tür auf, und wieder drängte er ins Haus, ohne auf sie zu warten. Er stampfte den kurzen Flur entlang bis in das kleine Zimmer neben der Wäschekammer. Hier schob er den Tisch so heftig zur Seite, dass er umfiel, und trat ans Fenster. Das zeigte nicht zum Meer, sondern direkt auf den Zaun, der das Grundstück vom Nachbargrundstück trennte.


    Das Zimmer war gerade groß genug für den Tisch und den Stuhl, eine Lampe in der Ecke und eine Schlafcouch, die ausgeklappt keinen Platz für irgendetwas anderes mehr ließ. Der winzige Schrank hatte keine Tür, weil der Schreibtisch direkt davor geschoben war.


    Erschüttert stand Bess schweigend im Türrahmen. Nick schlug hart genug gegen den Fensterrahmen, um das Glas zum Vibrieren zu bringen. Dann hieb er noch einmal etwas sanfter dagegen. Er drehte sich zu Bess um.


    „Ich kann hier nicht weg.“


    „Ich verstehe das nicht.“ Sie wollte es nicht verstehen, stattdessen hob sie den Stuhl auf und stellte ihn wieder an den ramponierten Schreibtisch.


    „In der Nacht, als ich schwimmen war, habe ich dir erzählt, dass ich hier nicht weg kann. Heute konnte ich mich nicht mehr als zwölf Schritte von deinem Strand fortbewegen.“


    „Es ist nicht mein Strand …“


    „Dieses Haus!“ Nick streckte eine Hand aus. „Der Strand, der zu diesem Haus gehört! Und ich garantiere dir, dass wenn ich es über die gottverdammte Straße versuchen würde, käme ich auch nicht viel weiter, bevor mir jemand die Eingeweide durch die Kehle zieht! Bevor ich …“


    „Hör auf!“ Bess schlug die Hände über die Ohren, dann vor ihren Mund. Er stützte seinen Kopf in die Hände. Bess setzte sich neben ihn und schlang ihren Arm um seine Schulter. Er zog ihn nicht weg.


    „Wir finden eine Lösung.“ Das hatte sie auch immer zu ihren Jungs gesagt, wenn sie einem Problem gegenübergestanden hatten, das nicht sofort zu lösen gewesen war. Es schien auch jetzt die richtige Antwort zu sein.


    Nicks Finger gruben sich tiefer in das Haar an seinen Schläfen. Mit gedämpfter Stimme antwortete er. „Da gibt’s nichts zu lösen, Bess. Ich komm hier nicht weg. Wenn ich es versuche, bringt es mich noch einmal um.“


    Wahrscheinlich wusste er nicht, dass er vor ihren Augen angefangen hatte zu verschwinden. Sie war sich aber nicht sicher, ob sie es ihn wissen lassen sollte. „Es tut mir leid.“


    Er hob den Kopf, um sie anzusehen. „Tut es das wirklich?“


    „Was soll das heißen?“ Ihre Erwiderung stach ihr in die Zunge.


    „Ich denke, du weißt genau, was zum Teufel das heißen soll.“


    Sie weigerte sich, unter seiner Wortwahl oder seiner Wut zu erbleichen. Außerdem wusste sie es, auch wenn er es nicht zugeben konnte oder wollte. „Natürlich will ich nicht, dass du fortgehst. Aber wenn du sagen willst, dass ich glücklich darüber bin, dass du dich nicht weiter als bis zum Strand entfernen kannst …“


    „Du willst nicht, dass ich gehe“, sagte er mit leiser Stimme, ohne sie anzusehen. „Ich verstehe. Ich weiß es, Bess.“


    Sie war nicht diejenige, die das hier getan hatte … oder doch? Sie hätte ihm niemals Schmerzen wünschen können. Als sie sprach, klang ihre Stimme wie aus weiter Ferne. „Es tut mir leid, dass es dir wehgetan hat.“


    Wortlos zuckte er die Schultern. Sie lehnte ihren Kopf an seinen Oberarm. Nick versteifte sich kurz, entspannte sich dann aber wieder. Bess hatte das Gefühl, einen kleinen, aber wichtigen Sieg errungen zu haben, als er sich zu ihr umdrehte, seine Arme um sie schlang und sein Gesicht an ihrem Hals vergrub. Sie küsste.


    Ihr sagte, dass er sowieso nicht gehen wollte.


    


    

  


  
    

    24. KAPITEL


    Damals


    Als Nick die nächste Party plante, schien es für ihn überhaupt nicht infrage zu stehen, dass Bess auch kommen würde. Und tatsächlich gab es auch für Bess keinen Zweifel daran, auch wenn Missy einige davon zu haben schien.


    Sie aß gerade eine Brezel mit Senfdip, als Nick im Sugarland auftauchte. Er warf ihr eine kurze Begrüßung zu, aber anders als bei Brian und Bess klang seine Einladung ihr gegenüber weit weniger enthusiastisch. Er lud sogar Eddie ein, obwohl jeder wusste, dass Eddie nie auf Partys ging. Dann zwinkerte Nick Bess zu, hob die Hand in Richtung Brian und schlenderte hinaus, wobei er eine trostlose Leere hinterließ.


    Brian fächelte sich mit der Hand Luft zu. „Verdammt, der Kerl hinterlässt ein Sex-Vakuum, wo immer er auch geht und steht.“


    Bess lachte. „Ein was?“


    Missy starrte missmutig zu ihnen herüber. „Wenn du damit sagen willst, dass Nick Hamilton nervt, dann hast du recht, Brian.“


    „Ich wünschte, es wäre so“, erklärte Brian mit einem theatralischen Seufzer. „Aber was ich meinte, Missy Ich-bin-nicht-die-Königin-der-Wissenschaftsmesse, war, dass er ein Sex-Vakuum hinterlässt. Einen leeren Raum. Er saugt den ganzen Sexappeal aus jedem Raum, den er verlässt … Ach, vergiss es.“ Beleidigt stapfte Brian ins Hinterzimmer.


    Bess’ Lächeln schwand, als sie sich an Missy wandte. „Was ist mit dir los?“


    „Gar nichts. Aber meinst du nicht, dass Andy damit ein Problem hat?“


    „Andy geht dich nichts an.“ Bess wischte die Tabletts ab und ignorierte sie.


    „Ich kann nicht glauben, dass du so dumm bist, deinen Freund für eine Affäre mit Nick dem Fick sausen zu lassen, das ist alles.“ Missys sanfter Ton ließ ihre Worte auch nicht aufrichtiger klingen.


    Bess straffte die Schultern und schaute das andere Mädchen mit ruhigem Blick an. „Nenn ihn nicht so.“


    „Wie, Nick den Fick? Wie wär’s dann mit Nick der Dick?“


    „Ich weigere mich, das mit dir zu diskutieren.“ Bess trat an das Spülbecken hinter dem Tresen, um den Lappen auszuwaschen.


    „Du wirst schon sehen. Und sag ja nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“ Missy sprang vom Barhocker und warf ihren Müll in den Abfalleimer. „Nick vögelt in der Gegend herum. Er hat Heather betrogen …“


    „Vorneweg erst mal“, unterbrach Bess sie, „ich bin nicht Heather.“


    Sie führte das nicht weiter aus, sondern erlaubte Missy, ihre eigenen Schlüsse zu ziehen.


    „Zweitens“, fuhr sie fort, „ist er nicht mein Freund, und ich bin nicht seine Freundin. Was wir tun, geht niemand außer uns etwas an, okay? Drittens sagt er, dass Heather ihn betrogen hat.“


    Missy warf ihr Haar über die Schulter. „Tja …“


    „Ja, tja.“ Bess verdrehte die Augen. „Wie auch immer, Missy. Wirklich. Lass es gut sein. Nur weil du eifersüchtig bist …“


    Missy schnappte nach Luft, dann errötete sie und warf ihr Haar erneut nach hinten. „Oh ja, sicher!“


    Bess schaute sie an. Missy starrte zurück. Missy löste den Blickkontakt als Erste.


    „Wie auch immer“, murmelte sie. „Er ist ein Arschloch und du meine Freundin. Ich will nur nicht, dass du verletzt wirst.“


    „Niemand wird verletzt, Missy.“


    Missy trat einen Schritt zur Seite, um ein paar eissüchtigen Zombies Platz am Tresen zu machen. Als Bess die Bestellungen erledig hatte, war Missy fort.


    Für diese Party gab sich Bess mehr Mühe mit ihren Haaren und dem Make-up, außerdem legte sie mehr Wert auf ihre Klamotten. Sie zog sogar passende Unterwäsche an, ein hübsches, smaragdgrünes Set, das sie sich selber zum Geburtstag gekauft hatte.


    „Du siehst hübsch aus.“ Benji, der älteste Sohn ihrer Cousine Danielle steckte seinen Kopf in die Wäschekammer, die mit nur einem Waschbecken, Spiegel und Toilette nicht so schön war wie ein voll ausgestattetes Badezimmer, aber immerhin etwas Privatsphäre bot. Meistens jedenfalls.


    „Danke.“ Bess zog ihren Eyeliner noch mal nach, ein rauchiges Grau, das ihre Augen viel blauer erscheinen ließ. Sie schaute zu Benji, der einen Spidermann-Schlafanzug trug und in den Mundwinkeln noch Schokosauce von seinem Eis kleben hatte. „Was habt ihr heute noch vor?“


    „Mama und Daddy sagen, wir müssen jetzt ins Bett.“ Seine Stimme zeigte eindeutig, was er davon hielt.


    Bess lächelte, während sie Lipgloss auflegte. „Dann hörst du wohl besser auf deine Mama und deinen Daddy.“


    „Hast du einen Freund, Bess?“


    Sie schraubte das Lipgloss zu und steckte ihre wenigen Kosmetikartikel in einen kleinen Beutel. Dann drehte sie sich zu ihrem kleinen Verwandten um. „So in der Art.“


    Er lachte. „Eklig.“


    Sie zerzauste seine Haare. „Eines Tages wirst du so viele Freundinnen haben, Benji, dass du gar nicht weißt, was du mit ihnen machen sollst.“


    Er verzog das Gesicht. „Warum werde ich nicht wissen, was ich mit ihnen machen soll?“


    Gute Frage. „Vertrau mir“, sagte Bess. „Du wirst schon sehen.“


    Während sie mit dem Fahrrad zu Nick fuhr, überkam sie das Gefühl eines Déjà-vu, aber das verschwand, sobald sie seine Wohnung betrat. Im Gegensatz zu der letzten Party mit ihren dröhnenden Bässen und der alkoholgeschwängerten Luft war es heute Abend wie ein Abend in der Oper. Bess sah ein paar bekannte Gesichter, darunter Brian, Missy und Ryan, aber die anderen wenigen Gästen waren Fremde für sie.


    Nick begrüßte sie an der Tür. „Komm rein.“


    „Wow. Du hast richtiges Essen?“ Sie warf einen Blick auf den Küchentisch, auf dem ein paar Teller mit Sandwiches und einige Schüsseln mit Chips standen.


    Nick lachte. „Ja, erstaunlich, was? Hast du Hunger?“


    Wenn sie ehrlich sein sollte, war sie kurz vorm Verhungern, aber sie hatte Hemmungen, sich einfach zu bedienen. Nick spürte ihr Zögern und führte sie an den Tisch, wo er einen Teller nahm und füllte. Sie schaute ihn über den Tisch hinweg an, als er Chips auf das Sandwich türmte.


    Er bemerkte ihren Blick und grinste. Einen Augenblick später wurde der Moment gestört, als die anderen Gäste aus dem Wohnzimmer in die Küche kamen, die allerdings nicht ausreichend Platz für alle bot.


    Sie aßen, sie lachten, sie spielten eine uralte Version von Trivial Pursuit. Alkohol spielte dieses Mal keine große Rolle. Bess brauchte eine ganze Weile, bis ihr auffiel, dass das hier eine Pärchenparty war. Sie zählte im Kopf durch und blendete Missys Stimme aus, die gerade einem anderen Mädchen irgendeine Frage über die Sowjetunion stellte. Ein Junge für jedes Mädchen. Oder in Brians Fall für einen Jungen.


    Sie war Nicks Date auf seiner eigenen Party.


    Aus irgendeinem Grund ließ dieser Gedanke ihre Handflächen feucht werden, und ihre Lippen weigerten sich etwas anderes zu tun als zu lächeln. Sie gewann das Spiel nicht. Und es war ihr total egal.


    Die Party endete früher als die letzte, zu einer Uhrzeit, die spät genug war, um offiziell als Morgen durchzugehen, sich aber immer noch wie mitten in der Nacht anfühlte. Nick winkte seinen letzten Gästen, dann schloss er die Tür und drehte sich zu Bess um, die immer noch am Wohnzimmertisch saß.


    „Ich helfe dir aufzuräumen“, bot sie an. Es würde nicht lange dauern, aber sie wollte noch nicht gehen. Sie wusste nicht, wie sie ihm sonst anbieten konnte zu bleiben.


    Nick schlug ihr Angebot nicht aus, aber er holte eine Tüte mit Weißbrot aus seinem Kühlschrank und steckte zwei Scheiben in den Toaster. „Willst du ein Toast?“


    „Du hast immer noch Hunger?“ Bess hätte keinen Bissen mehr herunterbekommen.


    Er hüpfte auf die Arbeitsplatte und ließ seine Füße baumeln. „Ja.“


    Bess lehnte sich ihm direkt gegenüber an den Tresen. Seine Küche war so eng, dass seine Füße den Saum ihrer Jeansshorts berührten. Als der Toast fertig war, zog er eine Scheibe heraus und aß sie trocken.


    „Toast riecht wie Sex“, sagte er um einen Mund voll Krümel herum.


    Bess lachte. „Was?“


    Nick wedelte mit dem Rest des Toastbrots vor ihrer Nase herum. „Findest du nicht?“


    „Wenn du es sagst.“


    Er aß die eine Scheibe auf, aber die andere ließ er im Toaster stecken. Bess lehnte sich vor, um ihm ein paar Krümel von den Lippen zu wischen. Eine Spannung so dick wie Honig wirbelte um sie beide herum.


    Sie war schon einmal sehr forsch gewesen, doch auch wenn sie Missys Warnung spöttisch von sich gewiesen hatte, klang sie ihr immer noch in den Ohren. Sie wollte sich zwischen Nicks Beine stellen und ihn für einen Kuss zu sich herunterziehen, aber sie zögerte.


    Nicks Augen glänzten. „Bist du sicher, dass du keinen Toast willst?“


    „Ich will keinen Toast.“ Sprach sie so undeutlich?


    „Wirklich.“ Er umfing seinen einen Ellenbogen mit der Hand und tippte sich mit dem Zeigefinger der anderen gegen das Kinn. „Was könntest du denn wohl stattdessen wollen?“


    Sie lachte und trat näher an ihn heran. „Es macht keinen Spaß, wenn du es nicht auch willst.“


    „Glaub mir, wenn ich es nicht will, werde ich es dich wissen lassen.“


    Ermutigt von seinen Worten stellte sie sich auf die Zehenspitzen und bot ihm ihre Lippen an, doch Nick legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die Geste war sehr subtil, aber es gab keinen Zweifel daran, dass er sie von sich schob.


    Bess trat einen Schritt zurück, das Lächeln glitt ihr langsam vom Gesicht. „Nein?“


    Nick sprang von der Arbeitsplatte und führte sie rückwärts aus der Küche, bevor sie noch einmal fragen konnte. Mit drei Schritten waren sie durch seine Schlafzimmertür, die er mit dem Fuß hinter sich zuwarf. Eine Sekunde später lag Bess auf dem Bett und Nick auf ihr.


    Seine Lippen liebkosten ihren Hals, während seine Hände über ihr T-Shirt glitten. Eine Minute war Bess so überwältigt, dass sie sich nicht rührte, doch dann hob sie die Arme, damit Nick ihr das T-Shirt ausziehen konnte. Augenblicke später waren sie beide nackt.


    Sie nahm ihn in die Hand und streichelte ihn. Nick erzitterte an ihrem Hals. Seine Finger glitten zwischen ihre Beine. Zischend stieß er die Luft aus, als er spürte, wie feucht und bereit sie für ihn war. Mehr als bereit. Er drückte seine Finger gegen ihre Klit, und Bess stöhnte vor Vergnügen.


    Nick holte ein Kondom aus der Schublade und gab es Bess. Verwirrt schaute sie von dem Kondom zu Nick und zurück.


    „Zieh du es mir an. Ich helfe dir.“ Sie mit seiner Hand leitend, führte er sie an seiner Erektion auf und ab und biss sich auf die Lippe, als sie seine Spitze ein wenig fester umfasste und beim Herunterstreichen die Hand ein wenig drehte.


    „Ich hab das schon mal gemacht“, flüsterte Bess mit einem heiseren Lachen.


    „Ich helfe dir trotzdem.“ Nicks Stimme war ganz rau. Er nahm ihre andere Hand, die das Kondom hielt, und positionierte sie so über seinem Schwanz, dass der Latexring sich um seine Eichel legte. Seine Hand über ihrer rollten sie das Kondom gemeinsam bis ganz nach unten ab.


    Bess schaute fasziniert auf ihre vereinten Hände. Dieser Anblick war erotischer als alles, was sie je erlebt hatte. Jede Bewegung, jedes Gefühl schien beinahe unerträglich zu sein. Dieser einfacher Akt, ihn darauf vorzubereiten, dass er in sie eindringen konnte … sie ausfüllen konnte!


    Ihre Nippel pochten. Hitze wallte in ihrem Bauch auf, in ihren Wangen und entlang ihres Halses. Bess schaute zu Nick, als er sich in die Kissen zurücklehnte, dann nahm sie ihre Hand von seinem Schwanz.


    Sie ließ sich neben ihm auf den Rücken fallen. „So will ich dich.“


    Nick rollte sich auf sie. Mühelos glitt er in sie hinein. Dann stemmte er sich auf die Hände und schaute Bess in die Augen. Er bewegte sich, und sie bewegte sich mit ihm.


    Vor Lust hielt sie den Atem an, als er immer wieder hinein- und hinausglitt und sie nah an den Höhepunkt brachte. „Sag meinen Namen.“


    Nick blinzelte und schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht …“


    „Wirst du doch“, keuchte sie.


    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und sein Mund wurde ganz schmal, als er gegen das ankämpfte, was sie von ihm verlangte. Sie hob ihre Hüften an, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Er wandte seinen Blick nicht von ihren Augen, und in dem Moment, kurz bevor er ihr gab, was sie wollte, spürte sie, dass sie etwas sehr Wertvolles gewonnen hatte.


    Ihr Name flüsterte über seine Lippen, leise und heiser, und er schloss seine Augen, als er kam. Sie folgte ihm sogleich, ihr Körper spannte sich um ihn herum an, aber sie schaute nicht weg. Später, als das Kondom entsorgt und der Besuch im Badezimmer erledigt war, lag sie neben ihm auf dem Kopfkissen und starrte an die Decke.


    „Wirst du es ihm sagen?“, fragte Nick leise.


    „Ich glaube nicht.“


    Nick rutschte ein wenig zur Seite. „Ziemlich ironisch, findest du nicht?“


    Sie schaute ihn an. „Was meinst du?“


    Er erwiderte ihren Blick. „Dass du seit langer Zeit das erste Mädchen bist, mit dem ich zusammen sein will, und du einen Freund hast.“


    „So in der Art“, erwiderte sie, unfähig, ihr Lächeln zu verbergen.


    Nick lächelte nicht. „Hör zu. Ich kann dir nicht versprechen, für immer mit dir zusammen zu sein oder so …“


    Sie setzte sich hin. „Das erwarte ich auch gar nicht.“


    Nick setzte sich ebenfalls. „Aber ich kann dir versprechen, dass du das einzige Mädchen bist, mit dem ich im Moment ins Bett gehe.“


    Bess blinzelte ein paar Mal. Sie war überrascht – und auch ein wenig verängstigt. „Ich schlafe auch mit niemand anderem.“


    Nick grinste. „Nicht?“


    „Ich hab Schluss gemacht.“ Sie lächelte, zog ihre Knie an die Brust und stützte ihr Kinn darauf ab. Andy wusste es vielleicht nicht, aber sie wusste es.


    „Dann hast du jetzt ja eine Menge Zeit. Zeit, die du mit mir verbringen kannst.“ Nick strich mit einer Hand an ihrem Oberschenkel entlang.


    „Ja, ich schätze schon.“


    „Gut“, sagte er, als wenn sie gerade etwas Wichtiges beschlossen hätten. Bess war sich nur nicht sicher, was genau es war.


    


    

  


  
    

    25. KAPITEL


    Jetzt


    Zum ersten Mal seit neunzehn Jahren hatte Bess ein eigenes Konto eröffnet. Es hatte nicht lange gedauert. Eine halbe Stunde in der Bank und weitere fünfzehn Minuten zu Hause, um die Kontosoftware auf ihrem Laptop zu installieren. Sie hätte sich gut oder zumindest sicher fühlen sollen beim Anblick der Zahlen in den Kontoauszügen, aber als sie auf diesen weiteren Beweis dafür starrte, wie sehr ihr Leben sich veränderte, fühlte sie nur eine große Traurigkeit.


    „Was ist los?“ Nick beugte sich über ihre Schulter, um einen Blick auf den Monitor zu werfen, dann küsste er sie auf die Wange und trat zur Seite, bevor sie antworten konnte. „Pack das weg und komm ins Bett“, lockte er.


    „Wir sind doch gerade erst aufgestanden“, murmelte sie. Ihre Finger strichen über die Tasten, scrollten durch die Zahlen in den Spalten. Sie trug die vorgesehenen Ausgaben für die nächsten Monate ein. „Ich werde mir einen Job suchen müssen.“


    Sie schaute zu Nick, der an der Schiebetür stand und heraussah. Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu, dann drehte er sich um. Bess schloss das Programm und fuhr den Laptop herunter.


    „Ja“, sagte er nach einer Weile. „Ich schätze, da werde ich dir keine große Hilfe sein.“


    Sie wies ihn nicht darauf hin, dass er ihr auch keine großen Kosten verursachte. „Darüber mache ich mir keine Sorgen.“


    Er nickte und schaute dann wieder aus dem Fenster. „Was willst du denn arbeiten?“


    Bess lachte kurz auf. „Ehrlich gesagt, ich denke schon eine ganze Weile darüber nach. Ich habe ein Angebot bekommen.“


    „Echt?“ Nick schaute sie wieder über seine Schulter an. „Von wem?“


    „Von Eddie. Wir haben ein paar gute Ideen für einen neuen Laden und … ich denke, ich werde ihm sagen, dass ich interessiert bin.“ Sie hatte nicht gewusst, dass sie es wirklich ernst meinte, bis sie sich jetzt die Worte aussprechen hörte. Aber nachdem das geschehen war, wusste Bess, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    Nun wandte Nick sich doch noch einmal um. Die Hände in die Hüften gestemmt runzelte er die Stirn. „Was für eine Art Laden? Mit Eddie? Das …“


    Bess warf ihm einen warnenden Blick zu, und er hielt den Mund. „Eddie hat einen Laden, Nick. Er hat das Sugarland gekauft. Er hat die Erfahrung, um so ein Geschäft zu führen, und wir finden, dass es etwas Neues und Einzigartiges wird. Nicht nur ein weiterer Popcorn-Palast.“


    Um Nicks Mund arbeitete es, aber er schaute weg, ohne etwas zu sagen. Bess bemerkte erstaunt, dass er eifersüchtig war. Mit einem kleinen Lächeln, das sie nicht unterdrücken konnte, ging sie zu ihm und schlang ihre Arme um seine Taille. Ihre Wange drückte sich fest zwischen seine Schulterblätter. Tief atmete sie seine Wärme ein.


    „Es ist nur ein Job“, flüsterte sie.


    „Er ist in dich verliebt“, erwiderte Nick in normaler Lautstärke.


    „Ach was, nein, das ist er nicht.“ Bess seufzte. „Das ist schon so lange her.“


    „Für mich nicht“, sagte Nick, ohne sich zu bewegen.


    Langsam drehte sie ihn um, bis er sie anschaute. „Es war vor vielen, vielen Jahren.“


    Wieder runzelte er die Stirn, dann seufzte er, zuckte mit den Schultern und zog Bess an sich. „Okay. Wenn es das ist, was du tun willst.“


    Sie brauchte seine Erlaubnis nicht, aber auch darauf wies sie ihn nicht hin. „Ich denke, ich werde es versuchen. Es ist eine großartige Idee, und wenn wir die Sache zum Laufen bringen, wird es besser sein, als für jemand anderen zu arbeiten.“


    Er strich mit einer Hand über ihr Haar. „Ich will nicht, dass du arbeitest. Ich will, dass du den ganzen Tag bei mir bist und wir nie das Bett verlassen.“


    „Oh ja, wäre das nicht toll?“ Sie lachte. „Zu schade, dass das hier das echte Leben ist.“


    Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. „Ja. Zu schade.“


    Bess legte den Kopf in den Nacken und schaute ihn an. „Ich geh dann jetzt mal zu Eddie, um ihm zu sagen, dass ich mitmachen will. Wirst du eine Weile ohne mich zurechtkommen?“


    Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte etwas Dunkles in seinen Augen auf. „Sicher.“


    „Ich muss nicht jetzt gleich gehen …“


    „Nein“, er schüttelte den Kopf. „Du solltest es tun. Du kannst nicht die ganze Zeit hierbleiben. Mir geht es gut. Ich schau mir einen Film an oder so. Kein Problem.“


    „Bist du sicher?“ Auch wenn sie nachfragte, konnte sie doch nicht verbergen, dass sie darauf brannte, für ein paar Stunden aus dem Haus zu kommen. Die Ideen für Just a Bite sprudelten nur so in ihr hoch, und sie wollte sie alle mit Eddie besprechen. „Wird auch nicht lange dauern.“


    „Ich sagte doch, kein Problem“, gab Nick etwas schnippisch zurück und schob sie aus seinen Armen, sodass er zur Couch staksen konnte, wo er mit einem Finger auf die Fernbedienung drückte und den Sportkanal anstellte.


    „Okay.“ Bess weigerte sich, mit ihm zu streiten. „Kann ich dir irgendetwas mitbringen?“


    „Nein.“


    Sie drängte ihn nicht weiter, sondern ging ins Schlafzimmer, um sich schnell anzuziehen. Sie schaute auch noch mal nach, ob sie irgendwelche verräterischen Flecke an sichtbaren Stellen hatte, aber fand zum Glück keine. Dann steckte sie ihre Haare zu einem lockeren Knoten hoch, schnappte sich ihre Handtasche und hielt kurz inne, um Nick einen Kuss zu geben.


    „Ich bin bald wieder da“, sagte sie.


    „Lass dir Zeit.“ So wie er es sagte, klang es nicht wie ein ernstgemeintes Angebot.


    Bess beugte sich vor, um ihm noch einen Kuss zu geben. „Ich werde jede Sekunde an dich denken.“


    Ein zögerliches Lächeln umspielte seine Mundwinkel, auch wenn er seinen Blick auf den Fernseher geheftet ließ. „Natürlich wirst du das.“


    Ihre Hand glitt tiefer und strich über seinen Magen. „Sei bereit, wenn ich zurückkomme.“


    Er schob ihre Hand noch ein Stück tiefer, sodass sie auf seinem Schritt lag. „Ich bin immer bereit.“


    Als sie ihm nun einen Kuss gab, erwiderte er ihn. Mit einer schnellen Bewegung hatte er sie über die Lehne der Couch und auf seinen Schoß gezogen. Er küsste sie tiefer, dann lehnte er sich zurück und schaute sie an.


    „Bleib nicht so lange weg“, bat er mit heiserer Stimme.


    „Bestimmt nicht“, versicherte sie. Ein letzter Kuss, dann ließ er sie gehen. Als sie durch die Haustür ging, hatte er seine Aufmerksamkeit schon wieder dem Fernseher zugewendet.


    Eddie war nur zu glücklich, Sugarland den fähigen Händen seiner Tochter Kara zu überlassen und mit Bess eine Straße weiter zum Frog House zu gehen, wo sie Omelettes, Bratkartoffeln und Kaffee bestellten.


    „Ich könnte zu jeder Zeit des Tages Frühstück essen“, sagte er mit einem zufriedenen Seufzen, als ihre Teller kamen. „Donnerwetter, das sieht hervorragend aus.“


    Die Tatsache, dass er wirklich Donnerwetter gesagt hatte, ließ Bess ein kleines bisschen dahinschmelzen.


    „Also“, fuhr er fort, sich ihrer Reaktion auf ihn gar nicht bewusst, „was steht heute auf deinem Plan? Willst du dich nach einem Job umschauen?“


    Sie schüttelte den Kopf und stocherte in ihrem Ei herum. Sie war so aufgeregt, dass sie kaum essen konnte. „Eigentlich ist das genau der Grund, weshalb ich mit dir sprechen wollte.“


    „Ja?“ Eddie grinste und legte seine Gabel beiseite. „Schieß los.“


    Bess lachte. „Ich habe viel über Just a Bite nachgedacht …“


    „Oh-ho! Ich wusste es!“ Er reckte die geballte Faust in die Luft.


    Bess hatte erwartet, verlegen zu werden, als die Köpfe der anderen Gäste sich in ihre Richtung drehten, aber ihre Wangen brannten nicht. Sie lachte erleichtert. „Ich habe kein Geld, Eddie. Ich brauche einen Job. Ich bin mir nicht mal sicher …“


    „Ich hab’s dir doch gesagt. Ich besorge das Geld. Wie sieht es mit deiner Kreditwürdigkeit aus?“ Sein Grinsen wurde etwas weicher und verzog sich in seine Augenwinkel. Er sah ein wenig ernsthafter aus.


    „Gut, denke ich.“ Bess’ Herz klopfte schneller. Sie würde es tatsächlich tun. „Wird das wichtig sein?“


    „Wenn dein Name auf dem Kredit steht, sicher.“ Er betrachtete sie eingehend. „Das wird großartig.“


    Jetzt endlich errötete sie. „Ich bin froh, dass du so denkst.“


    Eddie strahlte. „Ich meine es auch so.“


    „Ich muss einfach etwas tun“, sagte sie. „Zuletzt habe ich als Suchtberaterin gearbeitet, aber heute gibt es ja nicht mal mehr die gleichen Drogen. Ich meine, die Leute schnupfen und spritzen sich Stoff, von dem ich noch nie gehört habe. Ich bin mir nicht sicher, ob ich in den Beruf zurückkehren könnte.“


    „Das könntest du bestimmt.“ Bei Eddie klang es so einfach, dass Bess ihm sogar glaubte. „Aber ich bin froh, dass du es nicht willst.“


    Als sie seinen Enthusiasmus spürte, wurde ihr ganz warm. „Die Rechnungen bezahlen sich nicht von alleine, und wenn Connor nach dem Sommer aufs College geht und Robbie wieder zur Schule, und wenn die Scheidung durch ist …“


    Ihre Stimme verebbte, aber Eddie ließ nicht zu, dass ein unangenehmes Schweigen entstand. „Der Herbst ist die perfekte Zeit, um zu renovieren. Das wird alles klappen, Bess, glaub mir.“


    Es lag etwas so Beruhigendes in der Art, wie er das sagte. „Ich weiß.“


    Eddies Telefon piepte, er zog es aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. „Das ist Kara. Ich schätze, ich sollte zurückgehen.“


    „Und ich muss auch wieder nach Hause.“ Bess schnappte sich die Rechnung, bevor er sie nehmen konnte. „Das geht auf mich.“


    „Nein.“ Eddie versuchte, ihr die Rechnung wegzunehmen. „Ich habe dich gefragt, also geht das auf mich.“


    „Nein.“ Bess drückte den Zettel an ihre Brust. „Ich übernehme das.“


    Er hob seine Hände und ergab sich. „Okay. Aber dann bin ich dir was schuldig.“


    „Nein, bist du nicht.“ Sie lachte. „Du hast letztes Mal den Kaffee bezahlt.“


    Eddie schüttelte den Kopf. „Ich habe dich gefragt, also sollte ich auch zahlen. Wie auch immer. Vielleicht kann ich dich irgendwann mal zum Abendessen einladen?“


    Abendessen war kein Frühstück, und das wussten sie beide. Wussten, welche Frage er eigentlich stellte. Bess öffnete den Mund, um zu antworten, aber Eddie unterbrach sie sanft.


    „Wenn es zu früh ist, verstehe ich das. Ich meine … mit der Scheidung und allem. Ich meine, wir können doch einfach als Freunde zusammen essen gehen.“


    „Ich hätte auch nicht gedacht, dass es irgendetwas anderes sein sollte“, erwiderte Bess.


    Eddie hatte ein schönes Lächeln, das seine blauen Augen hinter den dunkelgerahmten Brillengläsern funkeln ließ. „Schade. Denn eigentlich wollte ich dich um ein Date bitten.“


    Unbehaglich rutschte sie auf dem Stuhl herum. Nicht, weil sie die Vorstellung nicht ansprechend fand, sondern ganz im Gegenteil, weil ihr der Gedanke daran sogar sehr gut gefiel. „Eddie …“


    „Denk einfach drüber nach.“ Er beugte sich ein wenig vor.


    Bess schaute ihm in die Augen. „Ich kann nicht, Eddie.“


    Sie hoffte, dass er sie nicht falsch verstehen würde, aber dann wiederum, wie wäre es richtig zu verstehen? Sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen, und sie hätte es unehrlich gefunden, ihm falsche Gründe vorzutäuschen.


    Eddie nickte, als wenn er ihre Antwort erwartet hätte. „Okay.“ Er lächelte. „Aber wenn du deine Meinung ändern solltest – das Angebot bleibt bestehen.“


    Bess neigte den Kopf, um ihn aufmerksam zu betrachten. „Du hast dich wirklich verändert, Eddie.“


    „Das hoffe ich doch.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah das erste Mal, seitdem sie ihn wiedergetroffen hatte, etwas unsicher aus. „Ich schätze, ich bin erwachsen geworden.“


    „Das steht dir“, erwiderte Bess und fürchtete, die Worte zu bereuen, sobald sie ihren Mund verlassen hatten.


    Doch das ließ Eddie nicht zu. „Danke.“


    Für einen langen Moment schauten sie einander lächelnd an, dann stand Bess auf. „Ich muss zurück zum Haus. Danke, Eddie. Für … alles.“


    Dafür, dass er ihren Söhnen Sommerjobs gab. Dafür, dass er sie um eine Verabredung gebeten und damit bewiesen hatte, dass sie nicht nur eine Mutter und eine baldige Ex-Ehefrau war. Dafür, dass er ihr Freund war, sogar nach zwanzig langen Jahren, in denen sie beide sich verändert hatten.


    „Jederzeit wieder“, sagte Eddie, und Bess glaubte ihm.


    


    

  


  
    

    26. KAPITEL


    Damals


    Die Leichtigkeit, mit der sie eine gewisse Vertrautheit erreicht hatten, erstaunte Bess, aber sie erwähnte es Nick gegenüber nicht. Er schien zu glauben, dass das der normale Lauf der Dinge war – anfänglich unverbindlicher, aber heißer Sex, schnell gefolgt davon, jede freie Minute miteinander zu verbringen. Jedes Mal, wenn sie das Sugarland abschloss und ihn dort auf sie warten sah, hüpfte ihr Magen und versetzte ihren Körper in den rauschhaften Zustand des ersten Kennenlernens.


    Es war ja auch erst drei Wochen her.


    Sie liefen nicht Hand in Hand am Strand entlang und säuselten sich gegenseitig Gedichte ins Ohr. Er schenkte ihr auch keine Blumen. Eher konnte man davon ausgehen, dass Nick sie in seiner Wohnung mit Pizza und Milchshake fütterte, als sie in ein teures Restaurant auszuführen. Für einen Kinobesuch hätte man mit dem Auto fahren müssen, und da keiner von ihnen eines besaß, mussten sie sich auf großzügige Freunde verlassen. Missy ignorierte sie beide, und Ryan tat, was immer Missy wollte, sodass Nicks und Bess’ Verabredungen sich auf das beschränkten, was im Ort möglich war.


    Ihr machte das nichts aus. Nach einem langen Arbeitstag wollte sie sich meistens eh nur auf die Couch kuscheln. Sie hatte sich für so viele Schichten wie möglich eingetragen, was bedeutete, dass sie manchmal die Spätschicht hatte und am nächsten Morgen zur Frühschicht wieder antreten musste, um sich dann tagsüber vier oder fünf Stunden Pause zu gönnen und zur Spätschicht wieder da zu sein.


    Sie gaben dem, was sie taten, keinen Namen. Gaben es nicht einmal vor irgendjemandem zu, auch wenn es sicher kein Geheimnis mehr war. Brian hatte aufgehört, Bess damit aufzuziehen, was ihr bewies, wie ernst es auf die Umstehenden wirken musste, aber untereinander sprachen sie nicht über das „wir“ oder „uns“.


    Seit der Nacht, in der er einfach aufgelegt hatte, hatte Bess nicht mehr mit Andy gesprochen. Jeder Tag, der ohne einen Anruf von ihr oder ihm verging, machte es schwerer, sich vorzustellen, diesen Anruf zu tätigen oder zu empfangen. Sie versuchte, traurig zu sein, oder sich schuldig zu fühlen, oder gar darüber wütend zu sein, wie die Dinge sich entwickelt hatten, aber ehrlich gesagt, gab es in ihrem Kopf oder Herz keinen Platz für Trübsal. Nick füllte sie total aus, jede Zelle ihres Körpers.


    Der Sex wurde unglaublicherweise immer besser, je öfter sie welchen hatten. Und zwar jedes Mal, wenn sie sich trafen. Was wiederum mindestens einmal am Tag der Fall war, manchmal zwei Mal, und an einem Tag sogar erinnerungswürdige vier Mal, was sie die nächsten zwei Tage hatte zusammenzucken lassen, wann immer sie sich auf ihr Fahrrad setzte. Aber auch darüber sprachen sie nicht. Nicht darüber, wie er es mochte, ihre Hände über ihrem Kopf festzuhalten oder seine Finger in ihrem Haar zu vergraben, wenn sie auf die Knie ging. Nicht über die Tage, an denen er ihr die Tür öffnete und sie innerhalb weniger Sekunden dagegen presste und ohne Vorspiel nahm. Nicht darüber, wie sie miteinander so nackt waren, wie es zwei Menschen nur sein konnten, sich aber seit der ersten Nacht nicht mehr auf den Mund geküsst hatten.


    Heute Abend ließ Bess sich auf Nicks Bett direkt vor den rotierenden Ventilator fallen, der die heiße Luft im Zimmer umwälzte. Ihr eigenes kleines Zimmer hatte eine Klimaanlage, aber das erwähnte sie nicht. Bess nahm Nick nie mit nach Hause. Sie wollte ihn nicht erklären müssen. Andy war so lange ein fester Bestandteil ihrer Familie gewesen, dass ihre Verwandten auf jeden Fall Fragen stellen würden, die sie nicht beantworten wollte. Sie gähnte und zog sich eines von Nicks Kissen unter den Kopf, während er faul durch die Fernsehsender zappte. Sie hatten bereits gegessen. Und gefickt. Sie versuchte nur, genügend Energie aufzubringen, um zu duschen und nach Hause zu radeln.


    Nick blieb an einem Sender hängen, auf dem gerade eine Frau mit langen, dunklen Haaren einen blondhaarigen Mann mit Schneebällen bewarf. Lachend fielen die beiden in den Schnee und küssten sich.


    „Willst du das gucken?“ Er warf die Fernbedienung auf die Kommode, ohne auf Bess’ Antwort zu warten.


    „Love Story? Gerne.“ Sie hatte den Film schon ein halbes Dutzend Mal gesehen, er war also perfekt für einen Abend, an dem sie sich nicht konzentrieren wollte.


    Nick legte sich hinter sie, um sich den Kissenberg mit ihr zu teilen. Eine Hand ruhte vertraut auf ihrer Hüfte. Seine Schamhaare kitzelten an ihrem Rücken, und Bess drückte sich ein wenig an ihn. Ihre Beine waren miteinander verschlungen. Sie gähnte.


    „Ich sollte mich auf den Weg machen.“


    Nicks Hand spannte sich ein wenig auf ihrer Hüfte an, bevor sie wieder locker wurde. „Bleib noch ein bisschen.“


    Zu faul nach zwei Orgasmen, und nicht besonders begeistert von der Aussicht, mit dem Fahrrad nach Hause zu fahren, schwieg Bess und bewegte sich auch nicht. Der Film lief weiter, und auch wenn sie ihn so oft gesehen hatte, dass sie einige Dialoge mitsprechen konnte, machte er sie heute Nacht irgendwie noch melancholischer als sonst.


    „Was für ein Scheiß.“ Nicks Atem zerzauste ihre Haare im Nacken. „Liebe bedeutet, niemals um Verzeihung bitten zu müssen?“


    „Das ist romantisch“, meinte Bess.


    „Das ist schwachsinnig.“


    Sie setzte sich auf, um ihn anzusehen. „Warum ist das schwachsinnig? Sie lieben sich.“


    Nick schaute zurück. „Du glaubst, dass das Liebe ist?“


    „Ich hab nicht gesagt, dass es wirklich so ist“, sagte sie verächtlich. Sie rückte ein Stück von ihm ab. „Ich habe nur gesagt, dass es romantisch ist. Manche Menschen mögen das.“


    Auch Nick setzte sich jetzt hin. „So wie du?“


    Sie hob das Kinn. „Vielleicht tue ich das, ja.“


    Das erste Mal seit sie ihn kannte, lud Nicks Lachen sie nicht ein, mit einzufallen. „Tja, dann vögelst du den Falschen.“


    Es war nicht so, als hätte sie es nicht gewusst, aber trotzdem wandte Bess den Blick ab. Nick kam näher, grub sein Kinn in ihre Schulter und legte seine Arme um sie. Sie schaute ihn nicht an.


    „Hey“, sagte er leise. „Ich hole mir was zu trinken. Willst du auch was?“


    Stumm schüttelte sie den Kopf. Bevor er aufstand, umfasste sie sein Handgelenk. Als er sie anschaute, beugte sie sich ein kleines Stück zu ihm, öffnete die Lippen.


    Nick küsste sie nicht. Der Augenblick breitete sich endlos zwischen ihnen aus, bis Nick schließlich aufstand und das Zimmer verließ.


    Sie saß immer noch in der gleichen Position, als er zurückkam und sich aufs Bett warf, wobei er sie in seine Arme zog und seinen Mund an ihr Ohr drückte.


    „Du denkst zu viel“, sagte er. „Denk nicht so viel nach.“


    Bess, die wirklich viel zu viel Zeit mit nachdenken verbrachte, schob ihn von sich und fing an, ihre Klamotten zusammenzusuchen. Nick setzte sich auf und beobachtete sie erst schweigend, aber als sie die Jeans anzog und die Knöpfe schloss, stand er auf und packte ihren Arm.


    „Geh nicht.“


    „Ich muss morgen arbeiten, Nick.“


    „Bleib heute Nacht bei mir. Schlaf hier.“


    Sie schüttelte den Kopf. Seine Finger gruben sich ein wenig tiefer in ihre Haut, eine Reaktion, die ihr sonst meistens gut gefiel, aber heute brachte es sie an den Rand der Tränen.


    „Also … du kannst bei mir bleiben, wenn wir ficken, aber wenn wir damit fertig sind, kannst du nicht neben mir schlafen?“


    „Also“, sagte sie ruhig und schaute ihm in die Augen. „Du kannst mir deinen Schwanz reinstecken, aber du kannst nicht deinen Mund auf meinen drücken?“


    Er ließ ihren Arm los. Bess beugte sich vor, um ihr T-Shirt aufzuheben und es sich über den Kopf zu ziehen. Nick rührte sich nicht.


    „Das willst du?“, fragte er. „Blumen und lange Spaziergänge im Park? Sorry, so was mach ich nicht.“


    „Das ist auch nicht das, wovon ich gesprochen habe.“


    Er folgte ihr durch die Küche ins Wohnzimmer, wo sie ihren Rucksack suchte. „Worüber sprichst du dann?“


    Sie wirbelte herum. „Wirst du mich jemals küssen, während wir miteinander schlafen?“


    Nick runzelte die Stirn, dann ging er mit großen Schritten auf sie zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


    Bess schüttelte den Kopf. „Wirst du mich jemals auf den Mund küssen?“


    „Vielleicht an Weihnachten oder zum Geburtstag.“


    „Fick dich, Nick“, erwiderte Bess und fragte sich, wo diese Unterhaltung begonnen hatte und wieso sie ihr so viel ausmachte. Sie drehte sich um und ging.


    Wenige Meter von seinem Haus entfernt holte er sie ein. Seine nackten Füße patschten auf dem Asphalt des Gehwegs. Er hatte sich eine ausgeleierte Shorts von wer weiß wo übergezogen, aber zumindest war er nicht mehr nackt.


    „Weihnachten ist noch Monate hin“, sagte er. „Genau wie dein Geburtstag.“


    Bess hielt an, wendete ihr Fahrrad und lehnte es gegen die Verandabrüstung. „Ja, und?“


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Und … noch Monate hin von heute an.“


    Sie spiegelte seine Haltung. „Und? In ein paar Monaten werde ich nicht mehr hier sein.“


    Er löste seine Arme, um ihr die Haare von den Schultern zu streifen. „Ich werde dich besuchen kommen.“


    Sie lachte humorlos. „Oh ja, sicher.“


    Nun war es an Nick, nicht zu lachen „Ja, das werde ich.“


    Bess wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. „Und dann wirst du mich Weihnachten auf den Mund küssen?“


    Er nickte. Seine Hand glitt an ihrem Arm entlang und umfasste ihr Handgelenk. Zog sie näher zu sich.


    „Und was ist in der Zeit zwischen heute und dann?“, fragte sie skeptisch nach.


    „Willst du es wirklich so dringend?“, flüsterte er ihr sanft ins Ohr.


    Sie erzitterte. „Nur weil ich nicht deine Freundin sein will, heißt das nicht, dass ich … dass ich …“


    Seine Lippen auf ihrer Haut machten es ihr schwer, zu sprechen.


    „Dass du was?“, murmelte Nick.


    „Dass ich dich nicht mag“, sagte sie und schob ihn ein wenig von sich.


    Nick schaute sie an und nickte langsam. „Komm mit mir rein.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich muss jetzt nach Hause.“


    Er fuhr mit den Händen die Linie ihrer Taille nach. „Komm mit mir rein, Bess.“


    Sie wollte es, mehr als alles andere. „Nein.“


    Nick strich mit seinen Lippen über ihr Schlüsselbein, dann ihren Hals entlang bis zu ihrem Ohr. „Komm mit rein, und ich küsse dich überall, wo du willst.“


    „Ich will nicht geküsst werden, wenn du es nicht auch willst!“ Sie hasste sich für ihre Starrköpfigkeit und versuchte gleichzeitig, sich nicht von ihm verführen zu lassen.


    „Und ich habe dir schon einmal gesagt, dass du nicht glauben sollst zu wissen, was ich will. Komm jetzt mit rein.“


    Sie war zwei Schritte auf die Veranda zugegangen, als ihre Gefühle sie plötzlich ungeschickt werden ließen und sie auf der Treppe stolperte. Nick fing sie mit einer Hand an ihrem Ellenbogen auf.


    „Sei vorsichtig“, sagte er.


    Bess schaute ihn an. „Ich denke, dafür ist es zu spät.“


    Er lächelte. Dann küsste er sie, dort auf der Veranda, wo die ganze Welt sie sehen konnte. Direkt auf den Mund. Genau dorthin, wo sie es wollte.


    


    

  


  
    

    27. KAPITEL


    Jetzt


    „Und du kommst wirklich klar?“ Bess konnte nicht anders, sie stellte die gleiche Frage, die sie vor einer knappen halben Stunde gestellt hatte, aber jetzt, wo sie kurz davor stand, das Haus zu verlassen, war sie wieder an ihre Lippen geschlüpft und ließ sich nicht zurückhalten.


    „Was glaubst du, was ich tun soll? Eine Party schmeißen?“ Nick schaute sie von seinem Platz auf der Couch an, wo er es sich mit einem vergilbten Exemplar von „Schöne neue Welt“ gemütlich gemacht hatte.


    „Wäre ja nicht das erste Mal.“ Inmitten ihres aufgeregten Körpers fand Bess ein Lächeln, mit dem sie ihre Worte untermalte.


    Nick schnaubte leicht und steckte einen Finger zwischen die Seiten, um sich zu merken, wo er war. „Mir geht es gut. Du wirst ja nur für zwei Tage weg sein.“


    „Das werden zwei ganz schön lange Tage werden.“


    „Dann komm lieber noch mal her und gib mir einen Abschiedskuss“, erwiderte er. „Denn wenn du mit deinen Kindern zurückkommst, werden wir uns nicht mehr im Wohnzimmer lieben können.“


    Sie ging zur Couch hinüber und beugte sich über die Rückenlehne, um Nick zu küssen, aber Nick warf das Buch zur Seite und fing sie ein. Er zog die lachende Bess über die Sofalehne und auf seinen Schoß. Seine Arme hielten sie fest, auch wenn sie sich gar nicht wehrte. Er küsste sie langsam und genießerisch.


    „Du machst dich besser auf den Weg“, sagte er, aber keiner von beiden rührte sich.


    Bess schaute ihm in die Augen, die so dunkel waren, dass sie kaum einen Unterschied zwischen Iris und Pupille erkennen konnte. Heute trug er ein Bandana um den Kopf, um seine Haare aus dem Gesicht zu halten, und der Anblick weckte süße Erinnerungen in ihr. Nackte Brust, Jeans, die tiefer als die Sünde auf der Hüfte saßen … er musste wissen, wie sexy er aussah. Das hatte er immer gewusst.


    Sogar durch den dicken Stoff seiner Jeans und den dünnen Stoff ihres Sommerkleids spürte sie seine Erektion gegen ihren Bauch drücken. Heute Morgen hatte er sie geweckt, indem er eine Hand zwischen ihre Beine geschoben und sie zwei Mal hatte kommen lassen, bevor er in sie eingedrungen war. Er hatte sich an ihr gerieben, als sie ihre kleine Tasche gepackt hatte, und sie den ganzen Vormittag über so häufig geküsst, dass ihre Lippen ganz geschwollen waren.


    „Schon wieder?“, murmelte sie an seinem Mund.


    „Ich will nicht, dass du mich vergisst.“


    „Als wenn ich das jemals könnte.“


    Seine Hand glitt über ihr Kleid und zu ihrem Hintern. Er rieb über ihr Spitzenhöschen, während er sie küsste. Sein Oberschenkel drängte sich zwischen ihre Beine, und er drückte auf ihren Po, um sie gegen sich zu pressen.


    „Sogar durch meine Jeans fühle ich, wie heiß du bist.“


    Bess rutschte ein wenig, um ihre Hand in seinen Schritt zu legen. „Und ich kann fühlen, wie steif du bist.“


    Nicks Hand glitt unter ihren Slip, um ihre nackte Haut zu streicheln. Er fuhr den schmalen Streifen Stoff nach, der zwischen ihren Pobacken verschwand. Sie wand sich, aber er hielt sie mit seinem anderen Arm immer noch fest.


    „Ich will dich so hart ficken, dass du nicht mehr stehen kannst“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Sodass du jedes Mal, wenn du einen Schritt machst, daran denkst wie es ist, wenn ich in dir bin. Ich will, dass du die nächsten zwei Tage damit verbringst, dir zu wünschen, mein Schwanz würde in deiner Muschi stecken.“


    Bess hegte keinen Zweifel daran, dass diese Wünsche in Erfüllung gehen würden, aber sein Mund auf ihren Lippen hielt sie davon ab, mehr als ein Stöhnen zur Antwort zu geben. Nicks Zunge glitt wieder und wieder in ihren Mund und erregte sie erbarmungslos.


    „Weiß du, was ich am meisten mag?“, fragte sie, als er sich schließlich zurückzog, um wieder Atem zu holen.


    Seine Hände fuhren über ihren Körper, zogen an ihrem Schlüpfer. „Was?“


    „Dich zu küssen.“


    Er hielt inne und sah ihr in die Augen. Dann küsste er sie mit einem sanften Streicheln seiner Lippen, in dem das Versprechen auf mehr lag. Als sie den Mund für ihn öffnete, küsste er sie so sinnlich, dass ihr der Kopf schwirrte.


    „Gefällt dir das?“, wollte er mit rauer Stimme wissen.


    „Ja.“


    Er lächelte und hakte seine Daumen in ihren Slip. Dann zog er ihn über ihren Hintern und ihre Oberschenkel, sodass sie mit entblößtem Unterkörper auf ihm saß. Mit einer Hand fuhr er zwischen ihre Schenkel und fand ihre Klit. Bess zuckte zusammen, als er sie berührte.


    „Ich weiß, was du noch magst“, sagte er, und dann verlor sich Bess in der Intensität und Ekstase des Liebesspiels.


    Sie war spät dran, als sie endlich loskam, und das bedeutete, dass sie zu spät an dem Haus ankommen würde, das sie in den letzten dreizehn Jahren mit Andy geteilt hatte. Als sie in die Einfahrt einbog, klopfte ihr Herz in ihren Ohren. Sie musste sich zwingen, die verkrampften Finger vom Lenkrad zu lösen, und als sie aus dem Auto stieg, war ihr leicht schwindelig, sodass sie kurz die Augen schließen musste, um nicht umzufallen.


    „Mom!“


    Sie blinzelte und setzte ein Lächeln auf, als Robbie aus der Haustür stürmte. Er war inzwischen zu alt, um sie zu umarmen, aber er tanzte vor ihr herum, wie er es schon als kleines Kind getan hatte, wenn er darauf brannte, ihr etwas Wichtiges zu erzählen. „Hey, Honey.“


    Robbie schnappte sich ihre Tasche vom Rücksitz, und diese kleine Geste schickte einen Blitz aus Stolz durch ihren Körper. Er schlang sich den Trageriemen über die Schulter und folgte ihr zur Tür. Sogar in den wenigen Wochen, die sie ihn nicht gesehen hatte, war er gewachsen, und Bess’ Herz tat wieder weh, als sie daran dachte, dass ihre Familie sich vor der Auflösung befand.


    „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich in allen Prüfungen eine Eins geschrieben habe“, verkündete Robbie, als Bess durch die Haustür trat.


    Im Inneren schlug ihr nicht der vertraute Geruch des Hauses entgegen. Robbie stellte ihre Tasche auf den Boden neben der Tür, und Bess hob sie auf, um sie an den Fuß der Treppe zu stellen. Ihr Sohn plapperte immer noch vor sich hin, während er den Flur hinunter in die Küche ging, und Bess folgte ihm, weil sie nicht wusste, wohin sie sonst hätte gehen sollen.


    Die gesamte Arbeitsfläche war mit Chips- und Brezeltüten, Hotdog- und Hamburgerbrötchen und Gläsern mit eingemachtem Gemüse und Saucen zugestellt. Bess seufzte, aber wenigstens hatte Andy die Sachen für Connors Abschlussparty am nächsten Tag besorgt. Es war geplant, draußen am Pool zu feiern, und sie hatten sogar einen Discjockey engagiert. Der Garten würde vor Freunden und Familienangehörigen nur so wimmeln, und mit etwas Glück würde Bess überhaupt nicht mit Andy sprechen müssen.


    „Wo ist dein Dad?“


    Robbie, der bis zur Taille im Kühlschrank steckte, zog ein langes eingepacktes Sandwich heraus. Er legte es auf den Tresen und nahm sich ein Messer aus der Schublade. „Oh … arbeiten?“


    An einem Freitagabend? Wohl eher nicht. „Und dein Bruder?“


    „Oh“, Robbie zuckte die Schultern. „Er ist mit Ken und Rick und den Jungs unterwegs.“


    „Ah.“ Bess versuchte, sich nicht zurückgesetzt zu fühlen durch die Tatsache, dass Connor nicht mal lange genug zu Hause geblieben war, um sie zu begrüßen. „Und du hast gar keine großen Pläne für heute Abend?“


    Robbie hielt das große Stück Sandwich hoch, das er sich abgeschnitten hatte. „Das hier und die gesamte erste Staffel von Akte X. Bist du bereit?“


    Sie hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen, und beim Anblick von Putenbrust, Salami und dem Duft der Honigsauce lief ihr das Wasser im Mund zusammen. „Auf jeden Fall. Schneid mir auch ein Stück ab, bitte.“


    Sie nahm sich eine Tüte Chips, riss sie auf und verteilte dann welche auf ihren Tellern. Dann setzten sie und Robbie sich vor den großen Flachbildfernseher in Andys Arbeitszimmer, vertilgten über die Hälfte des riesigen Sandwichs und fast die ganze Tüte Chips, eine Zweiliterflasche Cola und einen großen Becher Eis. Robbie ging um Mitternacht ins Bett. Andy und Connor waren noch nicht nach Hause gekommen, und Bess machte sich in der Küche nützlich, räumte auf und putzte nicht vorhandenen Schmutz weg.


    Der Umbau der Küche war Andys Idee gewesen, auch wenn er behauptet hatte, sie wäre doch für sie. Als sie den Pool im Garten gebaut hatten, wollte Andy Schiebetüren in den Garten haben. Dafür hatten sie den Großteil der Arbeitsplatte an der Rückwand herausreißen müssen. Das Projekt war zu einer Lawine geworden, jede Veränderung hatte zu weiteren Umbauten geführt, und nun glänzten Marmorarbeitsplatten in einer Küche, die sämtliche Geräte aufwies, die man sich nur wünschen konnte, und noch ein paar mehr, die Bess nie benutzt hatte. Sie stellte fest, dass sie nichts davon vermissen würde, und dieser Gedanke trieb ihr mehr als alles andere die Tränen in die Augen.


    Als sie hörte, wie die Haustür geöffnet und geschlossen wurde, wischte Bess sie schnell weg. Die langsamen, gleichmäßigen Schritte kamen den Flur entlang. Sie rüstete sich dafür, ihren Exmann zu treffen, aber es war Connor, der in die Küche schlenderte und sich sofort ein Glas aus dem Regal nahm und mit Wasser aus dem Hahn füllte.


    „Hey, Honey“, sagte Bess.


    Connor trank in großen Zügen und schaute sie nicht einmal an. „Hey, Mom.“


    „Bist du bereit für morgen? Es ist schon spät.“ Sie schaute auf die Uhr. Connor hatte schon seit einem Jahr keine Uhrzeit mehr vorgeschrieben bekommen, zu der er zu Hause sein musste, weil es nicht nötig gewesen war. Jetzt war es beinahe ein Uhr nachts.


    „Es ist doch nur eine blöde Zeremonie. Wir bekommen noch nicht mal unsere Diplome.“ Er stellte das Glas in die Spüle und wandte sich zum Gehen.


    „Connor.“


    Er blieb an der Tür stehen und schaute sie endlich an. Seine rot geäderten Augen und den zu bewussten Gang konnte man nicht fehlinterpretieren. Die Frage war nur, ob sie es ansprechen sollte.


    „Hattest du Spaß heute Nacht?“


    Er nickte.


    „Hör mal, Connor …“


    Abwehrend hob er eine Hand. „Mom, spar dir die Rede, ja? Ich will mich einfach nur noch hinlegen, damit ich morgen früh nicht ganz tot bin, okay?“


    „Wo bist du so lange gewesen? Ich habe mir Sorgen gemacht.“


    Connors Blick flackerte. „Mir geht es gut.“


    „Das sehe ich.“ Sie verschränkte die Arme.


    „Warum machst du dir nicht lieber Gedanken über Dad, wenn du dir Sorgen machen möchtest? Er ist auch noch nicht zu Hause.“


    „Dein Vater ist ein erwachsener Mann …“


    Connor gab ein lautes und unverkennbar höhnisches Schnauben von sich. „Ja, sicher.“


    „Geh ins Bett, Connor“, sagte Bess ernst. „Schlaf deinen Rausch aus.“


    Sie wartete, bis er gegangen war, bevor sie sich ihr Bett im Arbeitszimmer richtete. Aber auch wenn sie eine gefühlte Ewigkeit wach lag, hörte sie Andy nicht heimkommen.


    Was auch immer Connor am Abend zuvor gemacht hatte, er war wach und befand sich unter der Dusche, als Bess sich die Treppen hochschlich, um sich schnell in ihr altes Badezimmer zu stehlen und eine Dusche zu nehmen, bevor die Jungs sie auf der Couch entdeckten. Sie wussten, dass Andy und sie derzeit getrennt waren, aber sie wussten nicht, dass es für immer sein würde. Bess wollte nicht Connors Party ruinieren … oder ihren Sommer.


    Mit nassen Haaren und nur einem Handtuch um die Hüften geschlungen stand Andy vor dem Spiegel und rasierte sich. Er schaute zu ihr, als sie durch die Tür trat und unvermittelt stehen blieb, als wenn sie der Schlag getroffen hätte. Dann schaute er wieder in den Spiegel.


    „Gut geschlafen?“


    Über ihre Schulter warf Bess einen Blick auf das Bett, das nicht so aussah, als hätte jemand darin geschlafen. „Ja, ganz gut.“


    Andy wischte sich den Schaum aus dem Gesicht und klopfte sich ein wenig Rasierwasser in die Haut. Bess schob sich an ihm vorbei und suchte nach einem sauberen Handtuch. Sie ließ sich Zeit, denn auch wenn sie schon Hunderte Male nackt vor Andy gestanden hatte, wollte sie sich jetzt nicht vor ihm ausziehen. Zum Glück verließ er das Bad, bevor es dazu kam. Vielleicht wollte er sie auch nicht mehr nackt sehen.


    Die Abschlusszeremonie an der Schule zog sich länger hin, als nötig gewesen wäre, aber die Jahre, in denen sie Schulaufführungen und Konzerte besucht hatte, hatten Bess darauf vorbereitet. Robbie saß zwischen ihr und Andy, und anstatt bei jedem neuen ans Pult tretenden Sprecher zu seufzen, saugte Bess jeden einzelnen Moment auf wie ein Schwamm. Es war sehr wahrscheinlich das letzte Mal, dass sie alle so zusammen waren. Als Familie.


    Niemandem schien aufzufallen, dass Bess sich in ihrem eigenen Garten fehl am Platz fühlte. Ohne ihr Wissen hatte Andy einen Cateringservice engagiert, der die Hotdogs und Hamburger zubereitete und sich um das Servieren und Aufräumen kümmerte. Bess versuchte sich einzureden, dass er einfach nur rücksichtsvoll gewesen war, aber ohne die üblichen Aufgaben wie Geschirrspülmaschine einräumen und Essen herantragen, wusste sie nichts mit sich anzufangen.


    Sie hatten so viele Einladungen verschickt, dass sie den Überblick verloren hatten, wie viele Leute wohl kommen würden. Immer mehr Gäste strömten in den Garten, sprangen in den Pool und schwappten in die Küche. Trotzdem fühlte Bess sich nicht überwältigt. Auch das hier war das letzte Mal, dass sie alle so zusammen sein würden. Nach dem heutigen Tag würden sich die Dinge ändern.


    Bess hatte noch nie gut mit Veränderungen umgehen können. War nie gut darin gewesen, Risiken einzugehen oder sich voller Vertrauen in neue Situationen zu stürzen. Wenn etwas funktionierte, dann blieb sie gerne dabei.


    Und auch wenn es nicht mehr funktionierte.


    „Hey Bess!“ Ben, ihr Großcousin väterlicherseits, winkte ihr vom Tisch mit dem Kuchen zu. „Tolle Party! Meine Mom und mein Dad sind da drüben!“


    Er zeigte in die Richtung, und Bess winkte. Die Beziehungen zwischen einzelnen Zweigen der Familie waren ein wenig angespannt, seitdem die Großeltern entschieden hatten, was mit dem Strandhaus passieren sollte, aber ihre Cousine Danielle und deren Familie gehörten zum Glück nicht dazu.


    „Ihr müsst uns diesen Sommer mal besuchen kommen“, sagte sie zu Ben. „So wie früher.“


    Er lachte; er war inzwischen ein großer, breitschultriger Mann, der ihrem Großvater sehr ähnlich sah. Sie erinnerte sich noch an ihn als kleinen Jungen mit Schokolade auf den Wangen. „Wenn ich es irgendwie schaffen sollte, mir mal ein paar Tage freizunehmen, gerne. Danke.“


    Bess winkte ihm noch einmal zu, dann schlängelte er sich mit seinem Kuchenteller durch die Menge. Ganz automatisch überprüfte Bess, ob sie noch mehr Kuchen schneiden musste, aber der Caterer kümmerte sich bereits darum. Genau wie um die Servietten und das Plastikgeschirr.


    „Nun schau nicht so besorgt. Alle haben Spaß.“


    Bess drehte sich um. Als sie das vertraute Gesicht erkannte, lächelte sie strahlend. „Joe!“


    Der Mann neben ihr hätte dem Titelbild eines Modemagazins für Männer entstiegen sein können. Und im Vergleich mit dem Rest der Gäste hätte er overdressed wirken müssen, aber irgendetwas an seiner Kleidung passte so perfekt zu ihm, dass Bess ihn sich einfach nicht in Jeansshorts und einem bedruckten T-Shirt vorstellen konnte. Joe und Andy hatten zusammen gearbeitet, bevor Bess und Andy geheiratet hatten. Zwar waren sie dann in unterschiedlichen Kanzleien gelandet, aber ihre Freundschaft hatte gehalten. Joe war ein regelmäßiger Gast auf allen großen Familienfeiern, wie der Taufe der Jungs und ihren Geburtstagen, und so war es keine große Überraschung, ihn heute hier zu sehen. Dennoch glitzerten Tränen in Bess’ Augen, als sie ihn nun ansah.


    „Der kleine Connor ist jetzt erwachsen“, stellte Joe verwundert fest. „Ich sehe, dass er dich um Längen überragt und einen ganzen Harem kichernder Mädchen zur Verfügung hat.“


    „Ja, so ist Connor.“ Bess lachte, und mit diesem Lachen verschwand ein wenig von ihrer Melancholie. Joe grinste. Sein Blick glitt an Bess vorbei zu einer Frau, die am Pool stand. Bess beobachtete ihn lächelnd. „Wie bekommt dir das Leben als Ehemann?“


    Joes Lächeln wurde breiter. „Ich kann mich nicht beschweren.“


    „Du Glücklicher.“ Bess hielt automatisch nach Andy Ausschau, konnte ihn aber nirgends entdecken.


    Joe schaute sie intensiv an. „Hey, Bess, wegen …“


    Sie hob eine Hand. „Pst. Das ist nicht dein Problem.“


    Joe runzelte die Stirn. „Ja, ich weiß, aber …“


    „Ich sagte pst“, wiederholte Bess. „Du bist Andys Freund. Ich erwarte nicht, dass du Partei ergreifst. Außerdem ist es am besten so.“


    Joe nickte. „Wie kommen die Jungs damit zurecht?“


    Bess schaute zum Pool hinüber, wo Robbie und Connor in gegnerischen Teams Wasservolleyball spielten. „Ich hoffe, dass sie es gut aufnehmen werden, aber … wie kann ich erwarten, dass es ihnen gut geht, wenn ich alles verändere, was sie kennen?“


    „Bess.“ Joes leise, feste Stimme war genauso willkommen wie der Druck seiner Hand auf ihrer Schulter. „Kinder sind belastbarer, als man denkt. Und glaub mir, es ist wichtiger, dass sie lernen, wie man eine Beziehung pflegt, als jeden Tag eine zu sehen, die kaputtgegangen ist. Und für dich ist es auch besser.“


    Jetzt endlich erblickte Bess Andy. Er stand neben dem Büffet und sprach mit einer Frau. Bess erkannte sie nicht, aber das musste sie auch nicht. Mit sich verkrampfendem Magen drehte sie sich um.


    „Danke, Joe.“ Ihrer Stimme war nichts von dem Tumult anzumerken, der in ihr tobte. Dennoch ließ Joe seinen Blick in die Richtung schweifen, in die sie eben geschaut hatte.


    Er drückte ihre Schulter noch einmal, als die Frau, die er geheiratet hatte, mit zwei Getränken in der Hand auf sie zukam. Bess hatte Sadie nur einmal zuvor getroffen, und zwar auf der Hochzeit Sie hatte jetzt nicht die Kraft für Small Talk, also entschuldigte sie sich unter dem Vorwand, noch etwas nachschauen zu müssen, und ging ins Haus. In der Küche, in Andys Küche, schlängelte sie sich durch die Menschen und ging nach oben in ihr Schlafzimmer, wo sie den Telefonhörer abnahm und eine beinahe vergessene Nummer wählte.


    Sie schloss ihre Augen und stellte sich ihr Strandhaus vor. Das altmodische Telefon mit seiner lang gezogenen Schnur, wie es klingelte und klingelte. Niemand hob ab.


    Sie legte auf. Beim Klang von Stimmen im Flur verspannte sie sich und trat an die Schlafzimmertür, um sie zu schließen. Durch den Spalt sah sie Andy und die Frau vor einem der Bilderrahmen stehen, die Bess über die Jahre mit Fotos gefüllt hatte. Andy zeigte ihr verschiedene Bilder von Connor und Robbie, und seine Begleitung hörte interessiert zu.


    Sie berührten sich nicht, aber das mussten sie auch nicht. Bess schloss die Tür mit einem leisen Klick, von dem sie wusste, dass sie ihn hören mussten, und wartete. Andy brauchte nur eine halbe Minute, um im Raum zu stehen.


    „Bess …“


    Sie sagte nichts, und auch er sprach nicht. Dann schloss Andy die Tür hinter sich und trat ans Bett, auf dem sie saß. Als sie sich nicht rührte, nicht einmal zuckte, blieb er so abrupt stehen, wie er aufgehört hatte zu sprechen.


    Bess starrte ihn an, den Mann, den sie mit den besten Absichten geheiratet hatte. Andy starrte zurück. Die Zeit war härter zu ihm gewesen als zu ihr, auch wenn es sie nicht sehr erfreute, das zu sehen. Andys Haar war bereits dünner geworden, seine Taille hatte an Umfang zugelegt, aber er war trotzdem noch ein gut aussehender Mann.


    „Also“, fing Bess an. „Wir fahren, sobald die Party vorbei ist.“


    „Das müsst ihr nicht. Du weißt, dass du noch eine Nacht hierbleiben kannst. Fahrt doch lieber morgen ganz früh.“


    „Nein. Ich denke, ich will los. Es sind ja nur vier Stunden. Die Jungs wollen auch so schnell wie möglich hin, ich hab sie gefragt.“


    Andy nickte langsam. „Bess, hör mir zu …“


    Sie wartete, aber seine Stimme verebbte, und er verlagerte unbehaglich sein Gewicht. „Nicht, Andy. Okay? Lass es einfach. Wir müssen nicht alles noch mal durchgehen.“


    „Einfach so?“, fragte er schärfer, als sie erwartet hatte. „Du lässt alles einfach so hinter dir?“


    „Du etwa nicht?“ Diese Situation fiel ihr schwerer, als ihm damals zu sagen, dass sie ihn verlassen würde.


    Andy seufzte und schürzte seine Lippen in der Weise, die Bess hasste, weil er damit so alt aussah. Sie war so freundlich wegzuschauen, damit sie ihn nicht so sehen musste.


    „Ich will nicht, dass du denkst, ich würde es nicht noch mal versuchen wollen, das ist alles.“


    „Aber wir haben es schon versucht.“


    „Wir könnten es noch einmal versuchen.“


    Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte ihr dieses Lächeln alles bedeutet. Sie hatte ihm geglaubt, als er sagte, dass alles gut werden würde. Eine ganze Zeit war es das ja auch gewesen … und eine genauso lange Zeit nicht.


    „Lass mich dir eine Frage stellen“, sagte Bess. Ihre Stimme war klar und ruhig. „Liebst du sie?“


    Andy hustete. „Wen?“


    „Bitte beleidige mich nicht. Oder sie. Liebst du sie?“


    Seine Weigerung zu antworten, war Bess Antwort genug. Dennoch stand sie nicht auf, sondern schaute ihn mit unangestrengtem Gesichtsausdruck an. „Alles wird gut, Andy.“


    „Das ist doch eine hohle Floskel.“


    „Es ist eine wahre Floskel. Dir wird es gut gehen.“ Sie stand auf. Die Distanz zwischen ihnen war immer noch groß. „Und jetzt hast du die Chance, etwas wirklich Wunderbares zu finden. Wirf es nicht fort.“


    „So wie ich es mit dir getan habe?“ Die Ehrlichkeit, die in dieser Frage lag, überraschte sie.


    Sie war genauso ehrlich zu ihm. „Ich habe es niemals bereut, dich geheiratet zu haben, Andy, denn wir haben zwei wundervolle Söhne, die ich mehr als alles auf der Welt liebe. Aber ich denke, es ist an der Zeit, dass wir aufhören, uns etwas vorzumachen.“


    „Lass mich dir auch eine Frage stellen, Bess.“


    Geduldig wartete sie darauf, dass er sagte, was er sagen musste.


    „War das alles ein Fehler?“


    „Nein, Andy“, flüsterte sie. Nun endlich verlor sie ihre Gelassenheit. „Es war kein Fehler.“


    Als er sie umarmte, musste Bess nicht darum kämpfen, jedes kleine Gefühl in ihr Gedächtnis zu brennen. Sie würde niemals vergessen, wie es sich anfühlte, dieses letzte Mal in seinen Armen zu liegen.


    


    

  


  
    

    28. KAPITEL


    Damals


    „Er ist nicht hier, Bess.“


    Bess knirschte frustriert mit den Zähnen. „Wo ist er, Matt?“


    „Ausgegangen.“


    „Mit ihr?“ Bess klopfte mit dem Finger auf die Arbeitsplatte, dann verdrehte sie die Telefonschnur in ihrer Hand.


    „Ich weiß nicht, was du meinst“, erwiderte Matty.


    Sie seufzte und überlegte, wütend zu werden, aber zu ihrer Überraschung sickerte die Frustration langsam aus ihrem Körper und hinterließ nichts, außer einem leisen Gefühl der Erleichterung. „Kannst du ihm eine Nachricht übermitteln?“


    Andys Bruder schwieg einen Augenblick, dann seufzte er. „Ja, sicher. Ich hol nur schnell einen Stift.“


    „Du brauchst keinen Stift“, hielt Bess ihn zurück.


    Matty stieß ein leises Schnauben aus. „Es tut mir echt leid, Bess.“


    „Kannst du ja nichts für.“ Sie schloss ihre Augen und sackte ein wenig zusammen. „Sag ihm einfach … auf Wiedersehen.“


    „Das ist alles?“


    „Wenn er es nicht versteht“, sagte sie mit leichter Bitterkeit in der Stimme, „kannst du es ihm ja vielleicht erklären.“


    „Ja. Okay.“ Matty seufzte noch einmal. „Was auch immer es dir bedeutet, aber ich denke, dass er ein echter Idiot ist.“


    Bess lächelte. „Danke.“


    „Keine Ursache.“


    Sie legte den Hörer zurück auf die Gabel. Dann wartete sie auf die Tränen, aber wie die Wut waren auch sie verschwunden. Sie schaute auf und sah, dass ihre Tante Trish in der Tür stand.


    „Bess, da ist Besuch für dich.“


    Ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um männlichen Besuch handelte. Ihr Herz tat einen kleinen Sprung. Nick? Hier? „Danke.“


    Eddie wartete auf der Veranda. Wenn die prüfenden Blicke ihrer Familie ihn störten, so zeigte er es weder durch Einziehen des Kopfes noch durch unruhiges Scharren mit den Füßen. Doch als Bess durch die Schiebetür trat, schoss ihm die Röte in die Wangen. „Hi, Bess.“


    „Eddie?“ Bess versuchte, ihre Verwandten zu ignorieren. „Ist alles okay?“


    „Sicher, alles gut.“


    Sie musste wohl doch eine kleine Erklärung abgeben. „Eddie arbeitet mit mir im Sugarland.“


    Das schien die Anwesenden zu befriedigen. Eddie lächelte. Bess lächelte auch, wusste aber immer noch nicht, warum er überhaupt hier war.


    „Ich bin gerade spazieren gegangen“, sagte Eddie. „Und da dachte ich, ich schau mal vorbei und sage Hallo.“


    Bess hatte die letzten drei Sommer mit Eddie zusammengearbeitet, und nie war er vorbeigekommen, um Hallo zu sagen. „Das ist nett von dir.“


    Eddie verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß. „Hast du Lust, ein Stückchen mitzugehen?“


    Dieser Satz brachte ihnen einen neuen Schwung Blicke ein, und um die unvermeidlichen Fragen abzuwehren, nickte Bess schnell. „Klar.“


    Eddie ließ sie als Erste die wackligen Stufen zum Strand hinuntergehen. Bess wartete unten auf ihn. Sie stellte fest, dass sie ihn kaum anschauen konnte, als er neben ihr her zum Wasser ging, und verstand zum ersten Mal, wie es für ihn sein musste, in ihrer Nähe zu sein.


    „Und … wie geht’s dir so?“ Eddie kickte ein wenig Sand hoch.


    Er konnte nicht gewusst haben, dass sie gerade in diesem Moment einen Freund brauchen konnte, und doch war er da. „Ganz gut.“


    Ohne sie anzusehen, nickte er. „Gut.“


    Bess schlüpfte aus ihren Sandalen und trat an den Rand des Wassers. Die kühlen Wellen kitzelten ihre Zehen, während sie hinaus aufs Meer schaute. Sie dachte, dass es irgendetwas zu sagen geben sollte, irgendeine Unterhaltung, aber ihr fiel nichts ein. Eddie schien auch nicht erpicht darauf, zu sprechen. Also standen sie gemeinsam am Wasser und beobachteten den Lauf der Wellen.


    Sie standen da für eine sehr lange Zeit.


    „Danke, Eddie“, sagte Bess schließlich.


    „Kein Problem“, erwiderte er und schaute sie an. Sie schaute zurück. „Jederzeit wieder.“


    
      * * *
    


    Jetzt


    Keinen ihrer Söhne schien es zu interessieren, als Bess ihnen erzählte, dass sie einen Untermieter hatte. Sie hatten in der Vergangenheit schon öfter Austauschstudenten bei sich beherbergt, und das hier schien nicht groß etwas anderes zu sein. In dieser Hinsicht ähnelten sie ihrem Vater; sie kümmerten sich nicht viel um Dinge, die nichts mit ihnen persönlich zu tun hatten. Connor hatte nur gegrunzt und aus dem Fenster gestarrt, und von Robbie auf dem Rücksitz hatte sie auch nicht viel mehr gehört.


    Bess hörte auf, weiter davon zu erzählen, auch wenn ihr Mund darauf brannte zu sprechen. Doch sie wusste, dass ihr Ton oder ihre Worte sie irgendwann verraten würden, wenn sie weiter darüber redete. Wenn die Situation anders gewesen wäre, hätte sie die Wahrheit über Nicks Anwesenheit in ihrem Leben erzählt. Aber die Situation war nicht anders; Nick sah immer noch aus wie einundzwanzig und war nicht wirklich lebendig. Es wäre etwas zu viel verlangt, dass ihre Jungs ihn als ihren Liebhaber akzeptierten.


    Sie wollte nicht zugeben, dass sie Angst davor hatte, die Wahrheit zu sagen. Wenn Andy derjenige mit einer Geliebten war, würde sie im Vergleich sehr viel besser dastehen, oder etwa nicht? Wenn mit dem Finger auf jemanden gezeigt würde, dann auf Andy, nicht auf sie. Beschämt stellte sie fest, wie wichtig ihr das war.


    Je näher sie dem Strandhaus kamen, desto aufgeregter klopfte ihr Herz. Als sie in das Carport fuhren, fing sie an zu schwitzen. Ihr Rücken schmerzte von der steifen Haltung, hinter dem Lenkrad zu sitzen. Ihr Magen hob und senkte sich in freudiger Erwartung.


    Liebe und Fischvergiftung fühlen sich seltsam ähnlich an.


    Connor und Robbie stiegen aus dem Auto und schnappten sich ihre Taschen aus dem Kofferraum, bevor Bess überhaupt ihre Tür geschlossen hatte. Sie hatte beiden eigene Haustürschlüssel gegeben, und Connor öffnete die Tür. Dann verschwanden beide im Haus und ließen die Tür sperrangelweit offen und ihre Mutter verdutzt am Auto stehen.


    Je länger sie mit dem Hineingehen wartete, desto mehr baute sich die Erwartung in ihr auf. Desto mehr konnte sie sich davon überzeugen, dass er noch da war, dass alles gut würde. Wenn sie nicht hineinging, würde sie niemals herausfinden müssen, ob er sie verlassen hatte, während sie weggewesen war.


    „Mom!“ Robbies Stimme schwebte die Treppe hinunter. „Kannst du mein Kissen mitbringen?“


    Bess schloss den Kofferraum wieder auf und nahm Robbies Kissen heraus. Jetzt hatte sie keine Ausrede mehr, hier draußen herumzulungern, also ging sie hinein. Direkt vor ihr in dem kleinen Flur lag die Treppe nach oben. Zu ihrer Rechten war die Tür zur Waschküche und daneben die Tür zu Nicks Zimmer. War sie offen gewesen, als sie gefahren war? Sie konnte sich nicht erinnern.


    „Ich nehme das große Zimmer.“


    „Auf keinen Fall!“


    „Ich bin älter!“


    „Mom!“


    „Ich komme!“ Sie ging die Treppe hinauf, gab Robbie sein Kissen und ging in ihr Zimmer, um ihre Handtasche wegzustellen. Ihr Herz spannte sich an, als sie das Zimmer betrat. Der Raum war leer und still.


    Kein Nick.


    Er war weg. Sie wusste es. Sie hatte ihn zwei Tage allein gelassen, und das war nicht genug gewesen, um ihn hierzubehalten. Wieder war er fortgegangen …


    Das Raunen von Stimmen im Wohnzimmer drang an ihr Ohr, und eine Welle der Erleichterung toste einen Augenblick um sie herum und durch sie durch. Dann machte sie sich auf den Weg zu den anderen. Connor hatte den Kühlschrank bereits nach etwas zu trinken durchsucht. Robbie packte die Spielekonsole aus, die Bess den Jungs für den Sommer gekauft, aber noch nicht angeschlossen hatte.


    Und Nick … oh, Nick stand mitten im Wohnzimmer und trug eine Jeans, ein weißes T-Shirt und darüber ein Hemd mit Button-down-Kragen. Sie hatte ihm die Sachen in Erinnerung an seinen damaligen Geschmack gekauft, und sie passten ihm so gut, als hätte er sie selbst ausgesucht. Der Anblick seiner nackten Füße ließ in ihr den Wunsch aufsteigen, auf die Knie zu fallen und sie zu küssen.


    „Hey, Bess.“ Nicks lässiges Grinsen und das leichte Winken mit der Hand waren nicht die Begrüßung, die sie inzwischen von ihm gewohnt war.


    Sie zögerte zu lange mit der Antwort, und bevor sie etwas sagen konnte, hatte Nick sich schon über die Playstation gebeugt, die Robbie gerade entwirrte.


    „Cooler Scheiß“, sagte er.


    Das war genau das Richtige. Robbie strahlte. „Danke. Ich habe das neue Bounty Hunter Game. Hast du Lust?“


    „Sicher.“


    Connor rief aus der Küche. „Er ist echt schlecht darin, du wirst ihm den Arsch versohlen.“


    „Das bezweifle ich“, sagte Nick.


    „Also habt ihr N-Nick inzwischen schon kennengelernt.“ Bess stotterte ein wenig bei seinem Namen, was ihr einen neugierigen Blick von Robbie und einen etwas intensiveren Blick von Connor einbrachte. „Nick, das sind meine Söhne Robbie und Connor.“


    Robbie grinste. „Und ich bin überhaupt nicht schlecht.“


    Mit einer Tüte Chips in der einen und einem Glas Cola in der anderen Hand schlenderte Connor ins Wohnzimmer und ließ sich auf das Sofa fallen. Er legte seine Füße auf den Couchtisch und warf die Chipstüte daneben. „Bist du wohl, Alter.“


    „Wie auch immer.“ Robbie kümmerte sich nicht mehr um ihn, sondern entwirrte noch die restlichen Kabel und reichte Nick einen Controller. „Meine Mom sagt, du bleibst den Sommer über hier? In dem kleinen Zimmer?“


    „Ja. Ich hab einen Job im Rusty Rudder an der Bar. Also werde ich eh nicht viel hier sein.“ Nick nahm den Controller und fuhr mit dem Daumen über die Knöpfe. Er sah Bess nicht an.


    Genau genommen schaute niemand sie an. Sie kannte das schon. Die Unsichtbarkeit einer Mutter. Sie sollte weder überrascht noch enttäuscht sein. Sie wollte doch, dass ihre Jungs Nick als Teil des Haushalts akzeptierten. Sie wollte, dass sie ihn mochten.


    Warum also fühlte sie sich, als wenn die Jungs einen Club gegründet hätten, in dem sie nicht willkommen war?


    Bess ging in die Küche, um die Flasche Cola wegzustellen, die Connor auf dem Tisch hatte stehen lassen. Die Geräusche des Videospiels drangen aus dem Wohnzimmer in die Küche, hier und da unterbrochen von Connors Sticheleien und Robbies Erwiderungen. Ein kurzer Blick in Regale und Kühlschrank verriet ihr, dass sie Lebensmittel einkaufen musste. Das, wovon sie die letzten Wochen gelebt hatte, würde mit den Jungs keine zwei Tage reichen.


    Sie warf einen Blick ins Wohnzimmer. Nicks dunkle Haare gaben einen scharfen Kontrast zu Robbies blondem Schopf ab. Alle drei lachten. Jungs, die spielten. Wie hatte sie nur denken können, sie würden nicht miteinander auskommen? Er war schließlich nur ein paar Jahre älter als die beiden.


    Ihr Blick fiel auf die an der Wohnzimmerwand hängende Reproduktion einer alten Weltkarte. „Achtung, Monster!“stand auf den unerforschten Gebieten. Wie passend. Sie wollte nicht in ihrer Küche stehen, sich alt fühlen und ihren Liebhaber mit ihren Söhnen vergleichen.


    „Jungs, ich fahr eben in den Supermarkt. Irgendwelche besonderen Wünsche?“


    „Froot Loops“, rief Connor ihr über die Schulter zu, ohne sich überhaupt umzudrehen.


    „Oreos“, fügte Robbie hinzu.


    Nick sagte nichts, sondern fuhr fort, seine dreidimensionale Spielfigur auf dem Fernseher zu bewegen.


    „Nick? Willst du auch etwas?“ Mein Gott, jetzt klang sie wirklich, als wäre sie seine verdammte Mutter.


    „Nein, danke.“


    Bess überließ sie wieder ihrem Spiel und fuhr in den Supermarkt. Anders als beim letzten Mal musste sie nicht erst eine Weile auf dem Parkplatz sitzen und überlegen, ob sie drauf und dran war, den Verstand zu verlieren. Das Mädchen am Strand hatte Nick gesehen, und die Jungs hatten ihn auch gesehen. Er existierte, auch wenn sie immer noch nicht herausgefunden hatte, wie – oder wie sie den Rest ihres Lebens meistern sollten.


    Bisher hatte sie noch keine Zeit gehabt, das Buch zu lesen, das sie von Alicia im Bethany Magick gekauft hatte. Doch an der Kasse erregte ein weiteres dickes Taschenbuch ihre Aufmerksamkeit. „Geistführer“. Sie überflog den Klappentext in der Erwartung, irgendeinen New Age- oder Indianertext zu finden, aber das Buch schien ein breites Themenfeld abzudecken. Einem Impuls folgend, legte sie das Buch zu ihren restlichen Einkäufen auf das Laufband.


    Wieder zu Hause – und es war ihr nicht entgangen, dass sie inzwischen an das Strandhaus als ihr Zuhause dachte – halfen Connor und Robbie ihr, die Tüten in die Küche zu tragen. Von Nick war nichts zu sehen.


    „Er hat gesagt, dass er ins Bett geht“, erwiderte Robbie auf ihre etwas zu zwanglos gestellte Frage.


    Es gab keinen guten Grund für sie nachzuschauen, ob das stimmte, und so verstaute Bess ihre Einkäufe und ging auch ins Bett.


    Sie hatte nicht das Gefühl, sofort eingeschlafen zu sein, aber anscheinend war sie es doch, denn sie träumte bereits, als sie ein Knarren an der Tür hörte und erschrocken die Augen aufriss. Alarmiert setzte sie sich auf. Das Wissen, dass ihre Kinder im gleichen Gebäude waren, hatte ihr Unterbewusstsein infiltriert und steuerte ihre Reaktionen.


    Mit einem leisen Klick schloss sich ihre Tür. Die dunkle Gestalt kam sofort auf ihr Bett zu. Jetzt sah Bess, dass es keiner ihrer Söhne war. Sie warf die Decke zur Seite und rutschte ein Stück, um ihm Platz zu machen, und Nick glitt nur mit einer Boxershorts und einem T-Shirt bekleidet zwischen die Laken. Innerhalb weniger Sekunden hatte Bess ihm beides ausgezogen.


    Sie sprachen nicht. Es war so lange her, dass sie es schweigend hatte tun müssen. So lange, dass Bess sich nicht mehr an das letzte Mal erinnern konnte, bei dem sie während des Liebens so still gewesen war. Als Nicks Zunge ihre Brüste fand, ihren Bauch und ihre Oberschenkel, als sein Mund über ihren Körper wanderte und er begann, sie zu lecken, biss sie auf ihre Faust, um den Aufschrei zu unterdrücken, der sich in ihrer Kehle aufbaute. Das Flüstern der Laken mochte sie vielleicht verraten, aber als er sich schließlich auf sie rollte, um in sie einzudringen, waren seine Stöße so langsam und bedacht, dass das Bett keinen Mucks von sich gab.


    Mit ihren Lippen sich gegenseitig den Mund verschließend, um jedes Geräusch im Keim zu ersticken, fanden sie ihren Rhythmus. Sein Körper drückte gegen ihren, während sein Schwanz sie ausfüllte und sich zurückzog, wieder und wieder. Noch nie hatten sie so langsam gefickt. Während sie normalerweise einen Finger auf ihrer Klit brauchte, um zum Höhepunkt zu kommen, sorgte dieses Mal der leichte, aber stetige Druck seines Körpers dafür, dass sich die Lust qualvoll langsam in ihr aufbaute. Ihre Schenkel zitterten, als Bess sie um seine Taille schlang. Seine Zunge spiegelte in ihrem Mund, was er zwischen ihren Beinen mit seinem Penis tat. Langsam und leicht. Schweiß bedeckte ihre Haut, sie grub ihre Finger in seinen Rücken, dann in seinen Hintern, zog ihn tiefer und tiefer in sich hinein.


    Ihr Orgasmus kam in kleinen, wachsenden Wellen. Jede etwas größer als die vorherige. Zuckend hob sie ihm ihr Becken entgegen. Sie kam und kam gleich noch einmal, oder vielleicht hörte sie dazwischen auch gar nicht auf. Sogar nachdem der erste Höhepunkt verebbt war, schickte der Druck von Nicks Becken an ihrer Klit Wogen der Lust durch ihren Körper.


    Er küsste sie immer noch, als er endlich zitternd von seinem eigenen Orgasmus überwältigt wurde. Hastig atmete er ein, stahl ihren Atem, damit sie kein Geräusch machen konnte, auch wenn sie es gewollt hätte. In der Dunkelheit tanzten Sterne. Bess versuchte zu atmen, aber Nicks Mund presste so fest auf ihre Lippen, dass sie keine Chance hatte.


    Er unterbrach den Kuss und stieß den Atem aus, den er ihr genommen hatte. Mit einem leisen Wimmern sog Bess tief die heiße Luft ein. Es war das einzige Geräusch, das sie von sich gegeben hatten, und angespannt lauschte sie, ob sie gehört worden waren.


    Nick legte sich eng neben sie, eine Hand auf ihrem Bauch. Bess starrte an die Decke, wo keine Sterne mehr tanzten. Nachdem sie bis eben von Nicks heißem Körper bedeckt worden war, bekam sie nun in der Kühle des Zimmers eine Gänsehaut. Dennoch griff sie noch nicht nach einer Decke, um sich zuzudecken.


    Sie drehte sich, sodass sie sein Gesicht sehen konnte, das so nah an ihrem auf dem Kissen lag. Nick lächelte. Seine Zähne blitzten weiß. Bess legte eine Hand an seine Wange und lächelte ebenfalls.


    „Das war riskant“, murmelte sie.


    „Ich weiß.“


    „Wir können das nicht noch mal tun.“


    „Ich weiß.“ Er küsste ihre Hand und nahm sie in seine. Bess verschränkte ihre Finger mit seinen. „Ich will mich nicht verstecken müssen, aber …“


    „Ich weiß“. Er unterbrach sie mit einem Kuss. „Ich weiß, ich weiß, ich weiß.“


    Seine Akzeptanz ließ sie sich noch schlechter fühlen, als wenn er dagegen angekämpft hätte. „Es wird nicht für immer so sein.“


    Nick sagte nicht, ich weiß. Stattdessen küsste er sie und kroch aus ihrem Bett. Er ließ sie im Dunkeln zurück, und sie starrte an die Decke. Dieses Mal brauchte sie sehr lange, bis sie wieder einschlief.


    


    

  


  
    

    29. KAPITEL


    Damals


    Nick sagte kein Wort, als er die Tür öffnete und sie auf seiner Veranda sitzen sah. Bess ließ ihm auch keine Zeit, etwas zu sagen. Sie schob ihn rückwärts in die Wohnung und schloss die Tür hinter sich.


    Sie küsste ihn hart und fest auf den Mund. Dann umarmte sie ihn genauso fest. Nick brauchte ein paar Sekunden, dann schlang auch er seine Arme um sie, und sie sank mit einem leisen Seufzer gegen seine Brust. Seine Hände glitten über ihren Rücken und streichelten ihr Haar.


    „Geht es dir gut?“


    Sie nickte, traute ihrer Stimme nicht. Seine Arme schlossen sich wieder um ihre Taille. Unter ihrer Wange klopfte sein Herz einen stetigen Rhythmus, der sie zu hypnotisieren drohte. Sie wiegten sich ein wenig hin und her, wie zu leiser Musik.


    Er protestierte nicht, als sie den Saum seines T-Shirts ergriff und es über seinen flachen Bauch hochschob. Oder als sie sich hinunterbeugte, um seine nackte Haut zu küssen. Er sagte auch nichts, als sie ihm das T-Shirt über den Kopf zog und auf den Boden warf, oder als sie die Finger in seinen Gürtel einhakte und ihn aufzog. Aber als sie anfing, Knopf und Reißverschluss seiner Jeans zu öffnen, legte Nick seine Hände über ihre.


    „Bess.“


    Mit verschleiertem Blick schaute sie zu ihm auf. Nick nahm ihre Hand und verschränkte ihre Finger. Er bewegte sich nicht, und sie blieb ebenfalls starr.


    „Bist du sicher, dass du das willst?“, fragte er.


    Sie nahm einen langen, tiefen Atemzug und blinzelte den Schleier vor ihren Augen fort. „Ja.“


    Daraufhin führte sie ihn ins Schlafzimmer, wo sie ihn vorsichtig auf das Bett drückte, auf dem nur ein Laken lag. Sie setzte sich auf ihn, ihre Hände auf seiner Brust, und schaute auf ihn hinunter, während er zu ihr heraufschaute. Unter ihr rührte sich seine Erektion, aber Bess blieb einfach nur sitzen und schaute.


    „Worauf wartest du?“, fragte Nick schließlich mit rauer Stimme.


    „Ich will mich nur daran erinnern“, erwiderte Bess.


    „Wieso hast du Angst, es zu vergessen?“


    Sie schüttelte den Kopf, und kleine Strähnen, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatten, kitzelten ihre Wangen. „Ich weiß nicht. Ich habe einfach Angst, mich nicht dran erinnern zu können.“


    Nick setzte sich halb auf, um sie zu umfangen und an seinen Mund zu ziehen. „Du wirst es nicht vergessen“, flüsterte er an ihren Lippen. „Niemand könnte das hier vergessen.“


    Sie lachte über sein Selbstbewusstsein und ließ sich von ihm auf den Rücken rollen. „Du scheinst dir deiner ja ziemlich sicher zu sein.“


    Er knabberte an ihrem Hals. „Jupp.“


    Sie schob ihn sanft von sich, bis er ihr in die Augen sah. „Was ist mit dir?“


    „Was soll mit mir sein?“


    Bess drehte ihren Kopf zu Seite, sodass sein Kuss auf ihrem Mundwinkel landete. „Wirst du mich vergessen?“


    „Bess“, sagte Nick, während er mit einer Hand über ihren Bauch glitt und zwischen ihren Beinen landete. „Ich habe nicht vor, dich zu vergessen.“


    Daraufhin küsste sie ihn wild, vergrub ihre Finger in seinem Haar und hielt ihn eng an sich gepresst. Er stöhnte, als sie seinen Kopf nach hinten zog, um ihn leicht in die Schulter zu beißen.


    Sie drehten sich noch einmal, bis sie auf ihm lag und ihr T-Shirt ausziehen konnte. Ihr BH folgte. Seine Hände umfingen ihre Brüste, Bess stieß die angehaltene Luft aus, während seine Handflächen über ihre erregten Nippel glitten. Sie war bisher kein Freund von groben Berührungen gewesen, aber bei Nick sehnte sie sich geradezu danach.


    Mit fliegenden Händen entledigten sie sich ihrer restlichen Kleidung. Nackt lag sie bei ihm, ihr Atem ging schneller. Bess befeuchtete sich die Lippen und dachte daran, etwas zu sagen, aber Worte hätten den Augenblick zerstören können. Sie blieb still, hoffte, dass ihre Augen, Hände und Lippen ihm sagten, was sie fühlte. Wünschte sich, sie könnte sich sicher sein, was sie da tat.


    Sie dachte, dass er sie hart und fest nehmen würde. Sie dachte, das wäre es, was sie wollte. Doch sie hätte inzwischen wissen müssen, dass man bei Nick nie wusste, was kommen würde. Er liebte sie langsam, ganz langsam, und schaute ihr dabei die ganze Zeit in die Augen.


    Und Bess entdeckte, dass es genau das war, was sie die ganze Zeit gewollt hatte.


    
      * * *
    


    Jetzt


    Durch die großen Fenster des Ladens sah Bess, dass Eddie bereits auf sie wartete, und lächelte. „Da ist Eddie.“


    Robbie, frisch geduscht, rasiert und nach Aftershave riechend, was in ihr den Wunsch weckte, ein wenig darüber zu weinen, wie erwachsen er inzwischen geworden war, nickte. „Und du bist sicher, dass er mir einen Job gibt?“


    „Ganz sicher.“ Bevor sie den Laden betraten, blieb Bess stehen und schaute ihren Sohn an. „Aber ich will nicht, dass du denkst, du müsstest ihn nehmen.“


    Robbie verdrehte die Augen. „Entspann dich, Mom. Ich bin nicht so ein Trottel wie Connor, okay? Wenn er ein sicheres Angebot ausschlagen will, meinetwegen.“


    Bess wies ihn nicht wegen seiner Sprache zurecht. „Ich will nur sagen, dass ich nicht traurig oder enttäuscht bin, wenn du dich entscheidest, dir was anderes zu suchen.“


    Robbies schnelle und unbefangene Umarmung erinnerte sie daran, wie groß und breit er geworden war, und wie kostbar er ihr immer noch war. „Ich hab dir doch gesagt, ich will den Job.“


    In dem Moment öffnete Eddie die Tür und winkte sie hinein. Er begrüßte Bess mit einer überraschenden Umarmung und einem Kuss auf die Wange, eine Geste, die sie nicht zu erwidern wusste, ohne sich dabei komisch zu fühlen. Eddie gab ihr jedoch keine Möglichkeit, sich darüber Gedanken zu machen, sondern streckte gleich Robbie die Hand hin.


    „Du musst Robbie sein. Meine Güte, du siehst aus wie deine Mom.“


    Robbie lachte. „Nicht wirklich.“


    Eddie lachte auch. „Das war ein Kompliment.“


    „In dem Fall“, warf Bess ein, „vielen Dank.“


    Eddie bedeutete ihnen, sich an einen der Tische zu setzen, auf dem bereits einige Papiere lagen. „Also Robbie, du bist bereit, für mich zu arbeiten?“


    Robbie setzte sich. „Ja, Sir.“


    Eddie schaute leicht überrascht und grinste Bess an. „Gute Manieren.“


    „Mom ist ein echter Drill-Sergeant“, erklärte Robbie.


    Alle lachten. Eddie schob die Papiere und einen Stift über den Tisch. „Du musst nur diesen ganzen Kram hier ausfüllen, und dann kannst du heute schon anfangen. Kara wird in ungefähr einer Stunde hier sein, um dir alles zu erklären und dir am Anfang zu helfen. Aber ich bin mir sicher, dass du das hier großartig machen wirst.“


    „Robbie hat zwei Sommer lang in der Lebensmittelabteilung von Hershey Park gearbeitet“, erklärte Bess.


    Robbie verdrehte die Augen, und Bess hörte schnell auf, bevor sie noch weiter stolz von ihrem Sohn erzählte.


    Eddie ging zum Tresen, an dem nun sechs Hocker standen statt des einen einsamen Barstuhls von damals. Er nahm die dort stehenden Tassen und die Thermoskanne mit Kaffee, die er vorbereitet hatte, und trug sie zum Tisch.


    „Bist du sicher, dass dein anderer Sohn keinen Job braucht?“, fragte er, während er den Kaffee eingoss.


    Bess sah keinen Grund, nicht ehrlich mit ihm zu sein. „Connor will sich selber was suchen. Aber ich danke dir trotzdem für das Angebot, Eddie.“


    Eddie nickte und gab Zucker und Milch in seine Tasse. „Das kann ich verstehen.“


    „Conn hat einen Stock im … Hemd“, vernahmen sie Robbie vom Tisch hinter ihnen.


    „Connor war schon immer etwas eigenwilliger“, bestätigte Bess.


    Eddie grinste. „Na ja, wenn er seine Meinung ändert, lass es mich wissen.“


    „Das werde ich. Danke.“


    Ihr alter Freund lehnte sich ein wenig zu ihr. „Wie wär’s, wenn Kara hier ist und wir die beiden miteinander bekannt gemacht haben, wollen wir dann frühstücken gehen? Wir haben eine Menge zu bereden.“


    Genau in diesem Moment knurrte Bess’ Magen. Sie wäre eine schlechte Lügnerin gewesen, wenn sie vorgegeben hätte, nicht hungrig zu sein, aber sie konnte Eddie gegenüber auch nicht zugeben, dass sie sich danach sehnte, zu Hause zu sein, um heißen, übernatürlichen Sex zu haben. Ganz zu schweigen davon, dass Connor sehr wahrscheinlich auch noch zu Hause wäre, weil seine Vorstellungsgespräche erst am Nachmittag stattfanden. „Okay, gerne“, stimmte sie also zu.


    „Gut.“


    Sie plauderten ein wenig, während Robbie die Papiere ausfüllte. Bess fragte sich, ob Eddie schon immer so einen feinen Humor gehabt hatte, oder ob er da genauso reingewachsen war wie in seine breiten Schultern und die langen Beine. Sie hatte immer gewusst, dass er klug war, aber nun stellte sie fest, dass er auch lustig war.


    Sie überließen Robbie Karas Gnade und gingen wieder die Straße hinunter zum Frog House, um zu frühstücken. Eddie hatte schon viele der Sachen, die in Vorbereitung auf die Eröffnung eines neuen Geschäfts notwendig waren, erledigt, hatte Listen erstellt, welche Geräte und Ausstattungen sie behalten und welche sie noch kaufen mussten. Er ging seinen Stapel Papiere durch und erläuterte Bess, die überwältigt von seiner Expertise zuhörte, seine Vorstellungen.


    „Und wir müssen noch den Vertrag für die Partnerschaft aufsetzen“, sagte Eddie gerade. „Am besten lassen wir das einen Anwalt machen.“ Er warf Bess einen Blick zu. „Was ist?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Bist du sicher, dass du mich als Partner haben willst, Eddie? Ich bringe nicht gerade sonderlich viel in die Sache ein.“


    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Würdest du dich besser fühlen, wenn du stille Teilhaberin wärst? Nicht vertraglich gebunden, ganz ohne Risiko?“


    „Oh nein, das meine ich nicht.“ Bess berührte den Hefter mit den Dokumenten. “Du gehst ein viel größeres Risiko ein als ich. Willst du mich wirklich zum Partner machen? Ich meine …„


    „Ich vertraue dir.“ Eddie lächelte. „Aber wenn du nicht willst …“


    „Nein. Ich will es.“ Und sie meinte es so. Sie nickte und warf noch einen Blick auf die Papiere. „Ich will es wirklich.“


    „Na, dann will ich dich auch.“


    Hitze stieg in ihre Wangen, aber das störte sie nicht. Sie lächelte. „Das Ganze ist schon ein bisschen Angst einflößend, oder?“


    „Das muss es nicht sein.“ Eddie klappte den Hefter zu. „Ich finde es aufregend.“


    „Es kann ja gleichzeitig Angst einflößend und aufregend sein, oder?“


    Nachdenklich schaute er sie an. „Sicher.“


    „Für mich ist das eine große Veränderung“, erklärte Bess. „Ich habe seit Jahren nicht mehr gearbeitet.“


    Das leichte Zittern in ihrer Stimme war ihr peinlich, und sie wünschte sich, nichts gesagt zu haben. „Ich habe nichts gemacht, außer Ehefrau und Mutter zu sein“, platzte es aus ihr heraus und machte alles noch schlimmer.


    Eddie lächelte. „Dann ist es jetzt vielleicht Zeit für eine Veränderung, oder?“


    So einfach war es zwar nicht, aber Bess lächelte trotzdem. „Ja. Vielleicht ist es das.“


    


    

  


  
    

    30. KAPITEL


    Damals


    „Ich muss zurück.“ Nick sammelte die Verpackungen der Sandwiches ein, die er mitgebracht hatte, und warf sie in den Müll. „Lou hat sich heute krank gemeldet, also hab ich nur eine halbe Stunde.“


    Bess saugte den letzten Schluck Limonade durch ihren Strohhalm und warf den Becher dann ebenfalls in den Mülleimer. Nick wischte sich die Hände an seiner Jeans ab, bevor er sie um ihre Hüften legte und Bess an sich zog, eine Geste, die sie kichern ließ, auch wenn sie ihr sehr gefiel.


    „Was? Die Chips waren fettig“, rechtfertigte sich Nick. „Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich Flecken auf dein Hemd gemacht hätte?“


    Bess, die sich inzwischen eng an ihn geschmiegt hatte, schüttelte den Kopf. „Nein. Ich dachte nur daran, wie froh ich bin, dass ich deine Wäsche nicht machen muss.“


    Nick schnaubte. „Ich wünschte, ich müsste es auch nicht tun.“


    Sie passte genau in seine Arme, ihre eigenen um seinen Hals geschlungen. „Wir können es nachher gemeinsam tun, wenn ich von der Arbeit komme.“


    Nick beugte sich vor und knabberte an ihrem Hals. „Wir könnten auch einfach nackt herumlaufen und einen neuen Trend ins Leben rufen“, schlug er vor.


    Während seine Lippen eine feuchte Spur auf ihrer Haut hinterließen, lachte sie mit zitterndem Atem. „Oh, sicher, das würde bestimmt gut ankommen.“


    Seine Hände glitten von ihrer Hüfte zu ihrem Hintern und streichelten ihn. „Mir würde es gefallen. Wenn du die ganze Zeit nackt wärst …“


    „B-Bess?“


    Sie schaute über ihre Schulter. Mit tiefrot gefärbten Wangen und abgewandtem Blick stand Eddie in der Tür. Sie befreite sich aus Nicks Umarmung und drehte sich zu ihrem Kollegen um. „Ja?“


    „I-ich brauche etwas Hilfe mit dem Warenbestand.“


    „Oh. Sicher. Ich bin gleich bei dir.“


    Eddie ging nicht sofort. Sein Blick wanderte zu Nick, dann zu Bess, bevor er wieder im Laden verschwand. Bess drehte sich zu Nick um, wollte noch einen letzten Kuss, bevor er ging, aber seine finstere Miene stoppte sie.


    „Was ist los?“, fragte sie.


    Nick zeigte mit dem Kinn in Richtung Tür. „Er ist in dich verliebt.“


    Bess lachte befangen, denn er hatte recht. „Nein, ist er nicht.“


    Nick verzog den Mund. „Ist er doch. Der kleine Nerd ist voll in dich verknallt.“


    „Und wenn?“ Bess schlang ihre Arme um Nicks Taille, aber ihn zu umarmen fühlte sich an, wie ein Stück Holz im Arm zu halten. „Wieso sollte dich das stören?“


    Sein mürrischer Blick wurde nicht weicher, als er sie anschaute. „Es stört mich nicht. Warum sollte es auch? Oder hast du etwas mit Eddie dem Trottel laufen?“


    Die Heftigkeit in seiner Stimme erstaunte sie, und sie trat einen Schritt zurück. „Nein. Natürlich nicht. Mein Gott, Nick, was ist dein Problem?“


    „Ich habe kein Problem“, sagte er. „Ich muss jetzt los.“


    „Wir sehen uns heute Abend, oder?“ Ihre Beziehung schien auf einmal auf wackligeren Beinen zu stehen als noch Sekunden zuvor.


    „Ja“, sagte Nick mit einem finsteren Blick zur Tür. Ohne ihr noch einen Kuss zu geben, stakste er die kleine Straße hinunter und schaute auch nicht mehr zurück.


    Mit einem Seufzen ging Bess nach drinnen. Eddie hatte ein paar Kisten mit Pappbechern auf den Boden gestapelt und zog gerade die Lieferscheine heraus. Er sollte die Anzahl der Becher mit der auf den Lieferscheinen angegebenen Menge vergleichen, bevor er sie in die entsprechenden Regale räumte. Eine einfache Aufgabe, die er schon Hunderte Male zuvor ausgeführt hatte.


    „Wo liegt das Problem?“ Bess wusste, dass sie mürrisch klang, aber es war ihr egal.


    „Diese Becher sind nicht die, die wir normalerweise bestellen“, erklärte Eddie. „Und außerdem sind nicht genügend in den Kartons. Ich meine, es sind nicht so viele, wie auf dem L-Lieferschein angegeben.“


    Bess warf einen Blick in einen Karton und dann auf den Lieferschein. „Fünf Umverpackungen in der Kiste, fünf auf dem Schein.“


    „Aber eine Umverpackung soll fünfzig Becher enthalten“, entgegnete Eddie. „Ich habe drei durchgezählt und bin nur auf insgesamt fünfundsiebzig Becher gekommen.“


    Bess schaute noch einmal nach. Halb bewunderte sie ihn für seine Detailversessenheit, halb war sie immer noch genervt, dass sein blödes Problem zumindest indirekt Spannung zwischen ihr und Nick erzeugt hatte. „Schreib’s auf, und ich werde Ronnie eine entsprechende Nachricht hinterlassen. Er kann das dann mit dem Lieferanten klären.“


    Eddie nickte und kritzelte einige Zahlen auf seine Liste. „Okay.“


    „Ist das alles?“


    Er nickte noch einmal, jedoch ohne sie anzusehen. Bess hörte das Summen und Brummen von Unterhaltungen im Laden, und auch wenn sie wusste, dass Brian und Tammy beide jemanden brauchten, der ein Auge auf sie hatte, war sie noch nicht ganz bereit, wieder zurück in den Laden zu gehen und sich den Kunden zu stellen. Sie beobachtete Eddie, wie er die restlichen Kisten durchging. Sie wusste, dass sie ihn nervös machte, denn seine Finger wirkten ungeschickt und seine Wangen wurden von Minute zu Minute roter.


    „Er ist nicht gut für dich.“


    Eine Sekunde lang war Bess nicht sicher, ob Eddie überhaupt etwas gesagt hatte, geschweige denn diese Worte. „Wer?“, war eine dumme Frage, denn sie wusste genau, wen Eddie meinte. Aber die Worte legten sich trotzdem auf ihre Lippen, auch wenn sie so tat, als wäre das nicht der Fall.


    Eddie richtete sich auf und schenkte ihr einen seltenen Blick direkt in die Augen. „Nick. Er ist nicht gut für dich.“


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Oh, wirklich?“


    Eddie schüttelte den Kopf, und obwohl sein Gesicht nun beinahe in Flammen stand, hielt er ihrem Blick stand. „Nein.“


    Bess spürte dieses leichte Ziehen in ihrer Brust, das ihr verriet, dass sie kurz davor stand, in Tränen auszubrechen. „Das geht dich nichts an, Eddie.“


    „Ich sag’s ja nur. Vielleicht tut es sonst keiner, aber ich.“


    „Oh, wirklich“, wiederholte sie. „Nur zu deiner Information, du bist nicht der Einzige, der mich vor ihm warnt, okay? Und trotzdem geht es dich genau wie die anderen nichts an. Mir ist sein Ruf egal, Eddie. Es interessiert mich nicht, was er vorher getan oder gelassen hat. Was Nick und ich sind … was wir tun, ist ganz alleine unsere Sache.“


    Bess hatte mit gesenkter Stimme gesprochen, und auch Eddie hob seine nicht, als er ihr antwortete. „Ich rede nicht von seinem Ruf. Das meiste davon ist eh nur blödes Gerede.“


    Bevor diese Unterhaltung begonnen hatte, hätte Bess gesagt, dass Eddie nichts über den örtlichen Klatsch in der Single-Szene wusste. So wie er jetzt mit ihr sprach erkannte sie aber, dass er vielleicht kein Teil der Partymeute war, aber trotzdem alles über sie wusste. Der Ausdruck in seinen Augen verriet ihr auch, dass er von all dem nicht sonderlich beeindruckt war.


    Bess hob das Kinn. „Warum ist er dann so schlecht für mich, wenn sein Ruf nur auf Gerüchten beruht?“


    „Weil“, sagte Eddie leise, „er dich an dir zweifeln lässt.“


    Bess konnte nicht sprechen. Ihre Lippen öffneten sich, aber ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen, und ihre Kehle war so eng geschlossen wie eine Faust. Sie atmete tief ein, die Luft blieb ihr kurz im Hals stecken, bevor Bess sie herunterschlucken konnte.


    „Das tut er“, bekräftigte Eddie.


    Dann wandte er sich wieder dem Zählen der Becher zu, und Bess, die immer noch nichts erwidert hatte, ging in den Laden und zurück an die Arbeit.


    


    

  


  
    

    31. KAPITEL


    Jetzt


    „Connor?“, rief Bess, als sie die Treppe hinaufstieg. „Ich bin wieder da.“


    Connor kam gerade aus seinem Zimmer, als sie das Wohnzimmer betrat. Mit einem sauberen blauen Poloshirt und khakifarbenen Cargohosen, das feuchte Haar sich im Nacken ringelnd, marschierte er grußlos in die Küche, wo er eine Schranktür aufmachte und sich Froot Loops und eine Schüssel nahm. Dann warf er Bess einen Blick zu, aber mehr nicht.


    „Du siehst gut aus“, bemerkte sie. „Warum machst du dir nicht ein Sandwich? Ich habe Pute und Krautsalat gekauft. Es ist ja schon Mittag.“


    Connor hob den Blick von den bunten Ringen, die nun in Milch schwammen. „Ich möchte das hier.“


    „Okay.“ Bess biss sich einen Moment auf die Innenseite ihrer Wange. „Natürlich.“


    Denn wenn sie gesagt hätte, „Warum machst du dir nicht eine Schüssel Froot Loops, Conn?“, hätte er sofort nach Brot und Senf gegriffen. Sie sah zu, wie ihr ältester Sohn seine Schüssel mit der Effizienz eines Hochleistungssaugers leerte, dann aufstand und die Schüssel und den Löffel in die Geschirrspülmaschine stellte. Milch und Frühstücksflocken ließ er auf dem Tisch stehen, aber Bess sagte nichts.


    Sie erkannte die Zeichen. Er suchte nach einem Grund, mit ihr zu streiten. Andy war genauso, und sie fragte sich, ob dieser Wesenszug angeboren oder angelernt war.


    „Wo hast du dein Vorstellungsgespräch?“, fragte sie.


    „Office Outlet.“


    „In dem Laden für Bürobedarf?“ Bess konnte ihre Überraschung nicht verbergen.


    Connors Kiefer spannte sich an, und auch das kannte sie, auch wenn er es von ihr hatte. „Ja. Hast du damit ein Problem?“


    „Nein, natürlich nicht. Ich dachte nur, dass du dir einen Job am Strand suchen würdest.“


    „Das ist ein Strandjob, Mom“, sagte Connor mit gespielt ruhiger Stimme. „Wir sind direkt am Strand, in der alten Einkaufspassage.“


    „Aber das heißt, dass du mein Auto brauchst“, bemerkte Bess.


    Connor schaute sie an. „Ja.“


    Bess seufzte. Sie sah, worauf das hinauslief und freute sich nicht darauf. „Connor, ich dachte, dass du dir einen Job hier im Ort suchst, damit du laufen oder mit dem Fahrrad fahren kannst.“


    „Ich habe keine Lust, Eis in Waffeln zu füllen oder zu kellnern oder Andenken zu verkaufen.“ Seine Stimme wurde ein kleines bisschen lauter. Er machte sich bereit, sich mit gerechtfertigter Empörung zu verteidigen, doch Bess fühlte sich dieser Auseinandersetzung im Moment nicht gewachsen. „Office Outlet zahlt einen Dollar über dem Mindestlohn, und wenn ich bis zum Ende des Sommers bleibe, bekomme ich einen Bonus. Dann bin ich sowieso von hier weg. Es sind also nur ein paar Monate.“


    „Das werden sehr lange wenige Monate“, entfuhr es Bess, ohne darüber nachzudenken.


    Connors Miene verfinsterte sich. „Vielleicht hätte ich bei Dad bleiben sollen. Er hat gesagt, dass er mir ein Auto kauft.“


    „Hat er das?“ Bess schaute ihren Sohn an, auch wenn es jetzt, wo er sie um mehrere Zentimeter überragte, schwieriger war, dabei beeindruckend zu wirken. „Hat er auch gesagt, dass du bei ihm bleiben kannst?“


    Der Ausdruck in Connors Gesicht war Antwort genug. Bess seufzte. Connor schaute mürrisch.


    „Honey, ich sage nicht, dass das hier einfach für uns wird“, fing sie an.


    „Dann mach es wenigstens einfach für mich“, erwiderte Connor. „Lass mich dein Auto benutzen, Mom. Überlass mir einfach dein doofes Auto, okay? Lass mich diesen verdammten Job annehmen.“


    Zum ersten Mal schwieg Bess nicht, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Viele Antworten lagen ihr auf der Zunge, aber sie hielt sie zurück und schaute ihren Sohn nur mit ruhigem Blick an. Sie musste ihm zugutehalten, dass er schuldbewusst aussah, auch wenn er die Kiefer fest aufeinanderpresste und nichts sagte.


    „Wir werden eine Lösung finden“, sagte sie schließlich. Sie meinte damit mehr als das Auto und den Job und war sich ziemlich sicher, dass Connor das wusste.


    Er nickte und sah in seiner Verdrossenheit so sehr aus wie Andy, dass Bess den Blick abwenden musste. „Okay. Kann ich es jetzt haben?“


    „Ja. Aber ruf mich an, falls du den Job bekommst. Ich muss wissen, wann du nach Hause kommst. Und“, fügte Bess hinzu und unterbrach ihn, bevor er antworten konnte. „Du kannst dir das Auto nicht immer einfach so nehmen. Ich muss dich vielleicht hinbringen und wieder abholen, ich kann nicht die ganze Zeit auf mein Auto verzichten, Connor.“


    „Ja, ich weiß.“ Er machte einen Schritt auf die Treppe zu. „Kann ich jetzt gehen?“


    „Ja.“


    Bess trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Sie schaute ihm nicht hinterher. Sobald sie die Tür unten ins Schloss fallen und den Motor aufheulen hörte, setzte sie sich an den Küchentisch und stützte den Kopf in die Hände.


    „Hey.“ Nicks leise Stimme ließ sie aufschauen.


    Sie wusste nicht, wie lange sie so gesessen hatte. „Hey.“


    Er massierte ihre Schultern, seine Finger drückten auf die verspannten Stellen, die sie bis dahin gar nicht bemerkt hatte. „Komm her.“


    Sie ließ sich von ihm an der Hand in ihr Schlafzimmer führen, wo er die Vorhänge zuzog und die Tür abschloss. In der dunklen Kühle zog er sie langsam aus und rieb mit seinen Händen über die Gänsehaut auf ihrem Körper. Liebevoll drängte er sie zum Bett, schlug die Decke zurück und drückte sie bäuchlings auf die Laken, die sich schnell unter ihr erwärmten.


    „Schließ die Augen“, befahl er, und sie gehorchte.


    Sie wartete, lauschte, die Verspannung in ihrem Nacken baute sich wieder auf, als sie die kleinen Geräusche hörte, die durch die Dunkelheit verstärkt zu werden schienen. Das leichte Rascheln von Stoff, der über ihre Haut glitt, das Ratschen eines Reißverschlusses. Der leise Klang von bloßen Füßen auf dem Teppich, und das kaum hörbare Quietschen, als er sich neben ihr ins Bett legte.


    Während er sie berührte, seufzte Nick. Nicks Hände waren weich und warm wie erhitztes Öl. Er streifte über ihre Schulterblätter und ihre Wirbelsäule entlang, ganz hinunter bis zu der sanften Kurve ihres Hinterns. Wieder und wieder nahmen seine Hände diesen Weg, hielten ab und zu an, um eine Verspannung an Stellen zu massieren, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie sich überhaupt verspannen können. Er benutzte seine Knöchel, Daumen und Handflächen. Er schob ihr Haar zur Seite und fand den Punkt in ihrem Nacken, massierte ihn, bis sie vor süßem Schmerz wimmerte.


    Sie brauchte ein paar Augenblicke bis sie bemerkte, dass er aufgehört hatte, sie zu massieren und nur mehr ihre Haut streichelte. Wieder und wieder. Hypnotisierend. Bess öffnete die Augen und wandte ihren Kopf, um ihn anzusehen. Nick unterbrach sein Streicheln und ließ seine Hand auf ihrem Lendenwirbel liegen.


    „Danke“, flüsterte sie mit rauer Stimme.


    Nick ließ sich neben sie sinken und nahm sie in seine Arme. Ihn zu umarmen war, wie einen Stapel von der Sonne aufgewärmter Laken zu umarmen. Weich, warm, glatt. Bess beugte sich vor, um ihn einzuatmen. Frisch.


    „Du riechst immer so gut“, murmelte sie und schob ein Bein zwischen seine Schenkel. Ihre Wange ruhte an seiner Brust.


    Nick legte sein Kinn auf ihren Kopf und zog sie enger an sich. „Das ist besser, als schlecht zu riechen, oder?“


    „Viel besser.“


    Für den Augenblick komplett zufrieden, schloss Bess ihre Augen wieder. Sie war nie ein großer Freund des Mittagsschlafs gewesen, aber jetzt konnte sie nicht anders, als sich der Müdigkeit hingeben, die sich langsam in ihrem Körper breitmachte. So an Nick gekuschelt, die Muskeln entspannt wie seit Monaten nicht mehr, und nichts, außer dem leisen Rauschen der Klimaanlage, um sie abzulenken, fand Bess, dass ein Mittagsschläfchen die beste Idee seit langem war.


    „Das tun wir nicht oft“, murmelte sie.


    „Was?!“


    „Einfach … zusammen sein.“ Das wollte sie zumindest sagen, war sich aber nicht sicher, ob das auch aus ihrem Mund herausgekommen war.


    Nicks leises Lachen verriet ihr, dass er sie gehört hatte. Seine Arme umschlossen sie ein wenig fester. „Du meinst, normalerweise vögeln wir uns das Hirn aus dem Leib.“


    Bess gähnte und blinzelte, dann legte sie den Kopf weit genug zurück, um ihn ansehen zu können. „Ja, ich schätze, das meine ich.“


    Er schaute sie ebenfalls an. „Wenn es das ist, was Sie wollen, Madam, bin ich froh, Ihnen dienen zu können.“


    Als Reaktion auf seine Anspielung durchfuhr Bess ein Kribbeln, das sie nicht unterdrücken konnte. Sie lächelte träge. „Ich sagte nicht, dass mir das andere nicht auch gefällt …“


    Nick gab ihr einen Kuss auf den Mund und flüsterte an ihren Lippen: „Ich weiß. Ich weiß, was du meinst.“


    „Wie?“, fragte sie ernsthaft und schob sich ein wenig weiter zurück, um ihm in die Augen zu schauen. „Woher weißt du es?“


    „Ich tu es einfach.“ Er zuckte mit den Schultern. Sein Zeh strich sanft über ihre Wade.


    Bess ließ ihre Hand über seine Brust zu seiner Hüfte gleiten. „Dieses Mal ist alles so anders mit uns, findest du nicht?“


    Nick rollte sich auf den Rücken. Einen Arm schob er sich unter den Kopf, den anderen ganz nah an ihre Hand. Sanft drückte er ihre Finger und rieb mit dem Daumen über ihren Handrücken. Aber er antwortete nicht.


    Bess blieb ruhig liegen und schaute ihn an. „Das ist nichts Schlimmes.“


    Er wandte ihr sein Gesicht zu. „Das habe ich auch nicht gesagt.“


    „Du hast gar nichts gesagt“, bemerkte sie.


    Nick lächelte kurz. „Ja, es ist anders. Wolltest du das hören?“


    Bess setzte sich hin. Die luxuriöse Mattigkeit, die sich noch vor wenigen Minuten ihres Körpers bemächtigt hatte, war verschwunden. Jetzt erschien ihr das Zimmer zu kalt, und sie stand auf und schloss die Klimaanlagenöffnung im Fußboden mit ihrem Zeh. Als sie sich wieder dem Bett zuwandte, hatte Nick sich hingesetzt.


    Bess sammelte ihre Sachen zusammen und fing an, sich anzuziehen, aber bevor sie noch in ihren Slip steigen konnte, war Nick auf den Beinen und hielt sie an den Handgelenken fest. Die Plötzlichkeit seiner Bewegung erschreckte sie, und sie stieß einen Schrei aus. Sein Kuss dämpfte das kleine Geräusch.


    Bess erstarrte unter Nicks Mund, aber sein Kuss umgarnte und lockte sie, bat ihre Lippen sich zu öffnen. Seine Zunge tauchte tief in sie hinein, während seine Finger zwischen ihren Beinen es ihr gleich taten. Bess umfasste Nicks Schultern. Ihre Kleidung fiel vergessen zu Boden.


    Er drängte sie ein paar Schritte zurück, bis ihr Po an die Kommode stieß. Das war der Nick, an den sie sich erinnerte, derjenige, der sie an all den richtigen Stellen berührte. Der keine hübschen Wörter benutzte. Seine Finger glitten in sie hinein, und sie stöhnte auf, und noch einmal, als er sie wieder aus ihr herauszog und ihre Feuchtigkeit auf ihrer Klit verteilte.


    Bestimmend schloss er ihre Finger um seinen Schwanz, und gemeinsam streichelten sie seine Erektion. Seine Küsse wurden fordernder, sein Griff fester, aber sie liebte es. Hatte es immer geliebt. Sie liebte es, wie ihr Körper auf ihn reagierte.


    Er drängte ihre Schenkel weiter auseinander und führte seinen Penis in sie ein. Die Kommode hatte genau die richtige Höhe, und Bess hielt sich mit einer Hand daran fest, während sie mit der anderen Nicks Schulter umklammerte, als er in sie stieß. Der Spiegel klapperte, genau wie die Ohrringe und das Kleingeld, die sie in der kleinen Glasschale auf der Kommode aufbewahrte. Nick umfasste ihre Hand, die auf seiner Schulter lag, und geleitete sie zwischen ihre Körper. So wie er es zuvor mit ihrer Hand an seinem Schwanz gemacht hatte, machte er es jetzt mit ihrer Hand auf ihrer Klit. Als sie anfing, ihren Finger langsam kreisen zu lassen, ließ er sie los und umfasste mit beiden Händen ihre Hüften, damit er härter und schneller zustoßen konnte.


    Härter. Schneller. Jedes Mal, wenn Nick sie fickte, rutschten Bess’ Finger auf ihrem nassen Kitzler, sodass sie aufhörte, sie zu bewegen, sondern sie fest darauf gedrückt hielt und sich von seinen Stößen bewegen ließ. Sie warf den Kopf zurück, die Unterlippe zwischen ihren Zähnen gefangen, und versuchte, nicht zu laut zu stöhnen. Die Ecke der Kommode grub sich in ihren Oberschenkel, und Nicks Hand drückte so fest zu, dass sie anfing, sich zu winden.


    Sie kam wie ein Feuerwerk. Helle Funken reinster Lust vor dem dunklen Himmel ihrer Gefühle. Sein Name steckte ihr im Hals, kratzte auf ihrer Zunge, rutschte über ihre Lippen und hinterließ den Geschmack von Blut in ihrem Mund. Ihre Fingernägel gruben sich in das Holz der Kommode. Sie öffnete die Augen. Ihr Orgasmus beeinträchtigte sogar ihre Sicht, schickte bunte Wirbel aus Licht durch den Raum, als sie blinzelte, um wieder klar sehen zu können.


    „Ich liebe dich.“ Die Worte flüsterten in dem Moment aus ihr heraus, als er die Augen schloss, seinen Kopf neigte und sich mit einem tiefen Stöhnen seinem Höhepunkt ergab. Sie wusste nicht, ob er sie gehört hatte. Und nach einer Sekunde war sie sich nicht mal mehr sicher, ob es überhaupt wichtig war.


    Nick stieß ein letztes Mal zu und erzitterte. Als er sie langsam blinzelnd anschaute, dann lächelte, fing ihr Herz, das unbemerkt stehen geblieben war, endlich wieder an zu schlagen.


    „Nicht alles ist anders“, sagte er. „Einige Sachen sind noch genauso.“


    Dann küsste er sie, aber das konnte den Geschmack nach Blut auch nicht überdecken.


    


    

  


  
    

    32. KAPITEL


    Damals


    Über die Hälfte des Sommers war vorbei. Normalerweise würde Bess um diese Jahreszeit die Tage zählen, bis sie ihr Poloshirt ausziehen und das Sugarland hinter sich lassen konnte. Den Strand vergessen, in die Schule, in ihr Leben zurückkehren. Zu Andy.


    Dieses Jahr war in so vieler Hinsicht anders gewesen, dass es sie eigentlich nicht hätte überraschen sollen, auch ihrer näher rückenden Heimreise gegenüber andere Gefühle als sonst zu hegen. Doch als sie das Kalenderblatt vom Juli auf den August umblätterte, stiegen ihr Tränen in die Augen. Bess schluckte sie runter und befestigte den Kalender mit einer Reißzwecke an der Pinnwand.


    Normalerweise quoll die Pinnwand über vor Fotos, Ausdrucken ihrer Arbeitspläne, Nachrichten und Bons. Diesen Sommer hatte sie nur den Kalender aufgehängt und abends jeden Tag mit roter Tinte ausgestrichen. Daneben hingen nur noch ein paar Zettel von Lieferdiensten, die aber vermutlich schon lange nicht mehr aktuell waren.


    Und warum?


    Wegen Nick.


    Die Tage, die sie sonst mit Freunden auf der Promenade verbracht hatte, verbrachte sie nun mit Nick. Die Nächte, in denen sie in Clubs gehen oder einfach einen lustigen Abend mit ihrer Familie haben sollte … das Gleiche. Nick hatte ihren Sommer komplett eingenommen. Und nun war der Sommer beinahe vorüber.


    „Bess?“ Die Stimme ihrer Tante Carla wehte die Treppe hinunter. „Willst du was mitessen?“


    „Ich komme gleich!“ Bess wischte sich über das Gesicht, um mögliche Tränen, die es geschafft hatten, ihre Verteidigungslinie zu durchbrechen, zu verscheuchen. Tante Carla hatte Augen wie ein Falke.


    Diese Woche bestand die Strandhausmeute aus Tante Carla, Onkel Tony und ihren drei Töchtern. Angela, Deirdre und Cindy waren typische Strandhasen, die direkt nach dem Aufstehen ihre Handtücher auf dem Sand ausbreiteten und sich den ganzen Tag in Richtung Falten und Hautkrebs rösteten. Abends machten sie auf der Suche nach süßen Jungs die Promenade unsicher, und Bess ignorierten sie so gut es ging, außer wenn sie ein paar kostenlose Getränke im Sugarland haben wollten.


    Tante Carla hingegen hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Bess’ Mutter zu ersetzen. Es schien ihr egal zu sein, dass Bess ohne eine einzige Ausnahme einmal die Woche mit ihren Eltern telefonierte, oder dass sie schon die letzten drei Sommer am Strand gearbeitet hatte und genauso lange aufs College ging und somit schon seit ihrem achtzehnten Lebensjahr nicht mehr bei ihren Eltern wohnte. Tante Carla hatte die Angewohnheit, jeden in ihrer Umgebung zu bemuttern, und so war Bess auch nicht überrascht, dass sie es auch bei ihr versuchte. Aber wenn man bedachte, dass sie ihren eigenen Töchtern erlaubte, so lange wegzubleiben wie sie wollten, war es schon reichlich unangemessen, dass Bess täglich ihren Terminplan mit ihr abstimmen musste.


    Aber sie konnte gut kochen. Anders als die meisten Familienmitglieder, die ihre Ferien hier verbrachten, kam es für Tante Carla überhaupt nicht infrage, jeden Abend auswärts essen zu gehen. Auch nicht an die kleinen Buden am Strand. Zum Frühstück und mittags nahm sich jeder, worauf er Lust hatte, aber abends kochte sie fast jeden Tag. Heute gab es Steaks vom Grill mit Baked Potatoes, Maiskolben, grünem Salat und frisch gebackenen Biskuits.


    Ihr Magen knurrte bereits, als Bess den verlockenden Düften folgend die Treppe hinaufstieg und das Wohnzimmer betrat. Onkel Tony schnarchte auf der Couch. Bess hörte das gedämpfte Geschnatter ihrer Cousinen in ihrem Zimmer, untermalt von Radiomusik. Sicher machten sie sich gerade fertig, um nach dem Essen auszugehen, während Onkel Tony und Tante Carla es sich mit einem Buch auf dem Deck gemütlich machten oder für einen kleinen Spaziergang an den Strand gehen würden.


    Bess hatte für den Abend keine Pläne.


    Sie hatte Nick seit drei Tagen nicht gesehen. Nicht seitdem Eddie sie hinter dem Laden gestört hatte. Nick war an dem Abend nicht zu Hause gewesen, als Bess nach der Arbeit bei ihm vorbeigefahren war. Er war auch am nächsten Tag nicht vorbeigekommen, und sie war nicht noch einmal zu seiner Wohnung gefahren. Sie war nicht dumm oder so verzweifelt, dass sie ihn unbedingt aufspüren musste, wo immer er sich auch aufhielt.


    Gut, sie war also nicht dumm. Aber nach drei Tagen ohne Nick schien ihr die Verzweiflung gar nicht mehr so … verzweifelt.


    „Du siehst hübsch aus, Süße.“ Tante Carla strahlte Bess unter ihren aufgetürmten blonden Locken an. „Kannst du die Schüssel mit dem Krautsalat mitbringen? Ich dachte, wir essen heute draußen. Tony, aufstehen!“


    Onkel Tony schnarchte erschrocken auf, blinzelte, und setzte sich langsam hin. „Was?“


    Tante Carla verdrehte die Augen. „Abendessen, Tony. Sag bitte den Mädchen Bescheid.“


    Bess schnappte sich die Schüssel mit dem Salat und brachte sie nach draußen, wo ihre Tante bereits den Tisch gedeckt hatte. Die im Wind flatternden Servietten wurden von einer schweren Muschel gehalten. Bess stellte die Schüssel ab und schaute durch die Schiebetür nach drinnen, wo sie ihre Tante, ihren Onkel und die Cousinen sah, die sich das restliche Essen schnappten und nach draußen kamen. Auch sich selbst konnte sie sehen, sowie die Wolken und den Himmel hinter sich. Einmal blinzeln, und sie sah die Familie im Haus. Noch einmal blinzeln, und sie sah das Mädchen vor dem Fenster. Es war echt verwirrend, und schnell wandte sie dem Bild ihres eigenen Geistes den Rücken zu.


    In diesem Moment sah sie ihn, er stand im Sand. Mit den Händen in den Taschen starrte Nick zur ihr hinauf. Bess hob eine Hand, um ihm zu winken, ihr Herz klopfte und ihre Lippen weiteten sich zu einem dicken Grinsen. Er winkte nicht zurück.


    „Bess, Liebes?“ Tante Carlas Stimme war mit einem Mal so nah, dass Bess zurückzuckte. „Ist das ein Freund von dir? Warum lädst du ihn nicht ein? Wir haben genug zu essen da.“


    Nachdem Nick nicht zurückgewunken hatte, hielt Bess das Geländer fest umklammert, um nicht noch einmal zu winken. Jetzt drehte er sich zum Meer um, schwang den Arm zurück und ließ los. Bess sah zu, wie der Stein über die kleinen Wellen hüpfte.


    „Oh … nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ist schon okay.“


    Es war schlimm genug, dass sie ihn seit drei Tagen nicht gesehen hatte, aber zu wissen, dass er ihr Haus beobachtete und sie dennoch ignorierte? Entschlossen drehte Bess sich um und lächelte ihre Tante an, die noch einen Blick über die Schulter ihrer Nichte warf, es dann aber gut sein ließ.


    Neben dem dicken Stein in Bess’ Magen war kein Platz mehr für ein Abendessen. Trotzdem zwang sie sich zu essen. Kleine Bissen Steak, eine halbe Kartoffel, ein- oder zweimal am Mais knabbern. Es war Wochen her, dass sie etwas so gutes gegessen hatte, und sie verfluchte Nick dafür, dass sie es seinetwegen nun nicht genießen konnte.


    „Du wirst mir noch vom Fleisch fallen“, schalt Tante Carla sie, als Bess ihr half, den Tisch abzuräumen.


    Die Cousinen waren schon wieder in ihrem Zimmer verschwunden, um den Lippenstift nachzuziehen und sich die Haare zu richten. Tony hatte sich mit der Zeitung ins Hauptbadezimmer verzogen. Es machte Bess nichts aus, ihrer Tante zu helfen. Sie hatte ja sonst nichts vor.


    Nachdem das Geschirr weggeräumt war, las sie noch ein wenig in ihrem Zimmer. Das Buch, ein zerfleddertes Exemplar über Zwillinge, die ein Geheimnis miteinander teilten, war so lange Teil der Familienbibliothek, wie sie sich erinnern konnte. Sie hatte es auch jeden Sommer, an den sie sich erinnern konnte, gelesen. Aber dieses Jahr gelang es den vertrauten Szenen nicht, sie zu erfreuen oder ihr wohlige Schauer über den Rücken laufen zu lassen. Zum Teil lag das an ihrem Alter. Kichernde Bemerkungen über Freakshows mit Hermaphroditen und abgeschnittene Finger in Ringschachteln waren schockierend, als sie noch jünger gewesen war, aber im Kabelfernsehen hatte sie schon weit schlimmere Sachen gesehen.


    Sie warf das Buch auf ihren Tisch. Ihr Bett war ungemacht. Ihre Laken müssten mal wieder gewaschen werden, genau wie die Tagesdecke. Ihr Kopfkissen war ganz plattgedrückt. Sie grummelte, sie seufzte, sie überlegte, sich mit der Vertrautheit ihrer eigenen Hand zur Ruhe zu bringen, aber konnte keinen rechten Enthusiasmus dafür aufbringen.


    Sie scherte sich weder um Schuhe noch um einen BH. Im Dunkeln würde keiner ihre Brüste hüpfen sehen, und sie hatte nicht vor, weit zu gehen. Sie musste nur raus aus ihrem Zimmer. Sich ein Sweatshirt schnappend, öffnete Bess die Tür zum Carport und folgte dann dem sandigen Pfad durch die Dünen zum Strand. Das flackernde Licht des Fernsehers warf tanzende Schatten durch die Fenster des Hauses, und die Nacht war so schwarz, dass sie nichts sehen konnte. Ein paar Häuser weiter brannte ein Feuer auf dem Sand, und sie hörte das Anschwellen und Verebben von Gelächter über dem Rauschen der Wellen. Doch unten beim Wasser konnte sie so anonym sein, wie sie wollte.


    Nur dass sie nicht alleine war.


    Am Rand des nassen Sandes saß Nick, die Arme um seine Knie geschlungen. Neben ihm stand ein Sixpack Bier und daneben lag sein Bandana. Vielleicht hatte er das Bier damit bedeckt, als er spazieren gegangen war. Er schaute nicht auf, als sie sich neben ihn setzte. Der kalt Sand ließ sie zittern, und sie zog das Sweatshirt enger um ihre Schultern.


    „Es tut mir leid“, sagte er, bevor sie etwas sagen konnte, und diese Worte stahlen jede Antwort, die sie möglicherweise hätte bereithalten können. „Ich war ein Arschloch.“


    Bess strich mit den Fingern durch den weichen Sand, fand einen glatten Stein und eine raue Muschel. Sie rieb sie ab und ließ sie dann in ihrer Handfläche gegeneinanderstoßen, sodass ein leises Klacken ertönte.


    „Ich verstehe nicht, warum du so wütend geworden bist. Eddie ist nicht mehr als ein Freund von mir.“


    „Er mag mich nicht.“


    Bess lachte leise auf. „Du magst ihn auch nicht. Na und?“


    Nun drehte Nick sich um und schaute sie an. „Er hat versucht dir zu sagen, dass du dich nicht mehr mit mir treffen sollst, richtig?“


    Bess biss sich kurz auf die Unterlippe, bevor sie antwortete. „Ja.“


    „Und er ist dein Freund.“ Nick öffnete eine Bierflasche. „Vielleicht habe ich Angst, dass du auf ihn hörst.“


    „Oh … Nick.“ Bess legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Weißt du das denn immer noch nicht?“


    Er trank einen Schluck und stellte die Flasche dann zurück in den Sand. Als er sie küsste, schmeckte sie den bitteren Hauch von Hefe auf seinen Lippen, und mit einem Mal knurrte ihr Magen. Mit einer Hand umfasste er ihren Kopf, während seine Zunge mit ihrer spielte.


    „Würde es dir wirklich was ausmachen?“, fragte sie, als sich ihre Lippen voneinander lösten? Sie stellte die Frage so leise, dass er sie ignorieren könnte, so tun, als hätte er sie durch das Rauschen der Wellen nicht gehört.


    „Der Sommer ist noch nicht vorbei“, erwiderte Nick.


    Das war nicht die Antwort auf ihre Frage. „Wir haben noch einen Monat. Ich fahre direkt nach dem Labour Day nach Hause zurück.“


    Nick setzte die Flasche erneut an die Lippen. Stellte dann die Flasche wieder ab. Doch dieses Mal küsste er sie nicht.


    „In vier Wochen wirst du weg sein.“


    „Ja.“


    Macht dir das was aus? Wie gerne hätte sie diese Frage gestellt, aber sie hatte zu viel Angst, nicht die Antwort zu bekommen, die sie hören wollte.


    „Wirst du es dann deinem Freund erzählen? Wenn du wieder zu Hause bist?“


    Bess schüttelte den Kopf.


    Nick gab ein unterdrücktes Schnauben von sich. „Ja. Wohl eher nicht.“


    „Hast du schon den ganzen Abend hier gesessen?“ Sie rutschte ein Stückchen näher heran, und auch wenn er nicht abrückte, legte er doch auch nicht seinen Arm um sie.


    „Nein. Ich bin zwischendurch weggegangen, um mir das Bier zu holen. Dann bin ich wiedergekommen.“


    „Um mich zu sehen?“ Sie hasste sich dafür, dass sie so hoffnungsvoll klang.


    Nick schaute sie an. „Vielleicht.“


    „Würde es dich umbringen“, bemerkte sie steif, „einfach Ja zu sagen?“


    „Ja“, gestand Nick. „Ich bin hergekommen, weil ich dich sehen wollte.“


    Er hatte ihr gegeben, was sie wollte, aber es befriedigte sie nicht. „Das hier geht Andy nichts an.“


    „Weil er mit dir Schluss machen wird.“ Nick klang etwas selbstgefällig.


    „Vielleicht werde ich ja auch mit ihm Schluss machen“, erwiderte Bess. „Vielleicht habe ich das auch bereits, Nick, und es dir nur nicht erzählt.“


    Abwägend schaute er sie an. „Warum solltest du mir das nicht erzählen wollen?“


    „Weil … wenn ich niemand anderen habe … wenn ich plötzlich verfügbar wäre, würdest du so weit und schnell du kannst davonlaufen, und ich würde nie wieder etwas von dir hören.“


    Nick schaute aufs Meer. „Das stimmt nicht.“


    „Nein?“ Ohne auf die Kälte zu achten, kniete Bess sich in den feuchten Sand vor ihm. „Sieh mich an und sag das noch mal.“


    Nick starrte sie einen Moment an, dann feixte er. „Das stimmt nicht.“


    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das reicht mir nicht. Sag mir, dass du auch noch an mir interessiert bist, wenn ich keinen Freund mehr habe.“


    „Bess“, unterbrach Nick sie mit einem Seufzen. „Ich wäre immer noch an dir interessiert.“


    Sie blinzelte gegen das Wechselbad ihrer Gefühle an, dann streckte sie die Arme nach Nick aus. Er zog sie an sich, und sie küsste ihn, erst weich und sanft, dann immer fordernder. Sie rutschte auf seinen Schoß, zwang ihn, die Beine auszustrecken, damit sie einen Platz zum Sitzen hatte. Sie nahm seine Hände und schob sie unter ihr Sweatshirt, ihr Baumwoll-T-Shirt, und zu ihren bloßen Brüsten.


    Nick stöhnte an ihrem Mund. Bess ließ ihre Zunge über seine Lippen tanzen, lockte ihn, ihren Kuss zu erwidern. Mit den Fingern fuhr sie durch sein dichtes Haar und umfasste schließlich seinen Kopf, um ihn noch näher an sich zu ziehen.


    Sie schaute in seine Augen, in denen das Silber der Nacht glitzerte. Dann küsste sie ihn wieder. „Ein Monat kann sehr lang sein.“


    Ihre Brüste schmiegten sich in seine Handflächen, die Brustwarzen streckten sich seiner Wärme entgegen. Sie rutschte mit ihrem Schritt gegen seinen Gürtel, schloss ihre Beine um seine Hüften, drängte sich an ihn.


    Von einem der Lagerfeuer den Strand hinunter ertönte ein Schrei, und kurz darauf fiel etwas Flaches neben ihnen in den Sand. Sie lösten ihre Lippen voneinander und wandten ihre Blicke dem Jungen zu, der angerannt kam, um seinen Frisbee zu holen. Er lief so nah an ihnen vorbei, dass der von seinen Schritten aufgewirbelte Sand an Bess’ Händen und Schienbeinen piekte, aber trotzdem beachtete er die beiden nicht weiter.


    Sex am Strand zu haben, erregte Bess mehr als alles, was sie bisher erlebt hatte. Als sie kam, grub sie ihre Nägel in Nicks Rücken und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals, um ihren Schrei zu unterdrücken. Er spürte ihn intensiver in sich als sonst, aber erst als sie von ihm herunterstieg fiel ihr das Kondom ein.


    Besser gesagt, das nicht vorhandene Kondom.


    Sie sagte nichts dazu, sondern schnappte sich nur ihre Klamotten und zog sich an, während Nick Reißverschluss und Knopf an seiner Hose schloss. Sie setzte sich neben ihn, und dieses Mal legte er einen Arm um sie. Der Wind war kühler geworden, und sie öffnete den Reißverschluss ihres Sweatshirts, damit er mit darunterkriechen konnte.


    „Wovor hast du solche Angst?“, flüsterte sie, als sie das Gefühl hatte, die Nacht würde niemals enden, wie das Meer, und keiner von ihnen würde jemals wieder einen Ton sagen.


    „Ich habe vor gar nichts Angst.“


    Er log, und beide wussten es. Bess lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter und verschränkte ihre Finger mit seinen. Dann passte sie ihre Atemzüge dem Auf und Ab seiner Brust an.


    „Vertraust du mir?“, fragte Nick nach einer ganzen Weile.


    „Ja“, erwiderte Bess, ohne zu zögern.


    „Das solltest du nicht“, sagte er. „Ich werde dich genauso verarschen, wie ich jeden bisher verarscht habe.“


    „Das glaube ich nicht.“


    Er drückte ihre Hand. „Ich vertraue dir nicht, Bess.“


    Sie versuchte, nicht verletzt zu sein. „Vertraust du irgendjemandem?“


    Er überlegte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. „Nein.“


    „Du kannst mir vertrauen, Nick.“ Sie küsste seine Hand und nahm sie zwischen ihre Hände. „Wirklich, das kannst du.“


    Er lachte unterdrückt. „Ja. Weil bisher ja jeder so vertrauenswürdig war. Ich habe meiner Mutter vertraut, als sie mir versprochen hat, nie wieder high zu werden oder Fremde nach Hause zu bringen, um sich für einen Schuss vögeln zu lassen. Ich habe dem Sozialarbeiter vertraut, der mir gesagt hat, meine Tante und mein Onkel würden sich gut um mich kümmern. Ich habe auch Heather vertraut, als sie gesagt hat, dass sie nicht mit anderen Typen rummachen würde.“


    „Ich bin aber keiner von diesen Leuten.“


    Nick stand auf und ging ein paar Schritte den Strand hinunter. Bess folgte ihm und holte ihn ein. Sie nahm seine Hand, obwohl er versuchte, sie ihr zu entziehen. Sie brachte ihn dazu stehen zu bleiben. Drehte ihn um, bis er sie endlich anschaute.


    „Ich gehöre nicht zu diesen Leuten“, rief sie aus, und es war ihr egal, ob sie am ganzen Strand gehört wurde.


    Nick wandte den Kopf ab und spuckte in den Sand, bevor er sie wieder anschaute. „Ich will dein verdammtes Mitleid nicht.“


    „Ich bemitleide dich nicht!“ Seine Anschuldigung schockierte sie. „Ich bemitleide dich nicht, Nick. Meine Güte, wenn das, was du sagst, stimmt …“


    „Warum sollte ich lügen?“ Er grinste sie mit einem Haifischlächeln an. „Außer, wenn ich nur mit dir spielen würde.“


    „Ich meine ja nur, dass es kein Wunder ist, dass du so misstrauisch bist.“ Bess ließ seine Hand los und stemmte ihre in die Hüfte. „Aber das ist keine Entschuldigung dafür, sich wie ein Arschloch zu benehmen.“


    „Ich bin ein Arschloch“, bekräftigte er, als wenn das sein Sternzeichen wäre.


    „Ist mir egal“, behauptete Bess.


    Nick schüttelte den Kopf. „Das sollte es aber nicht.“


    „Ist es aber!“ Bess lachte auf und legte ihren Kopf in den Nacken, um in den Himmel und zu den über ihr funkelnden Sternen zu schauen. „Es ist mir egal, ob du ein Arschloch bist. Mir ist auch egal, was andere Leute sagen, okay? Es ist mir egal.“


    Nach einer Minute fiel Nick in ihr Lachen ein. „Du bist total verrückt, weißt du das?“


    „Ja.“ Bess warf sich in seine Arme und bedeckte sein Gesicht mit Küssen, und das war okay, denn Nick fing sie auf. Er fing sie auf und hielt sie fest, und beide wirbelten über den Strand, bis er das Gleichgewicht verlor und sie in einem einzigen Wirrwarr von ineinander verschlungenen Armen und Beinen in den Sand fielen. „Ich bin total verrückt, Nick.“


    Nach dir.


    Das sagte sie nicht laut, aber nicht, weil sie ihm nicht vertraute. Sondern weil sie wollte, dass er ihr vertraute, und das war etwas, was man nicht erzwingen konnte. Es würde kommen oder auch nicht.


    Er küsste sie und rollte mit ihr über den Strand, und ihr war es egal, dass ihre Haare und Kleidung nun ganz sandig wurden. Sie erwiderte seinen Kuss und hielt ihn fest, und sie lachten zusammen und schauten in die Sterne.


    „Orion“, zeigte Nick. „Das ist der Einzige, den ich kenne.“


    „Der Große Wagen.“ Bess suchte den Himmel ab und zeigte dann mit dem Finger auf die Sternformation. „Und der Kleine Wagen. Weißt du, was das Beste an den Sternen ist?“


    „Was?“


    Sie drehte sich so, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte, und er tat es ihr gleich. Er streckte eine Hand aus, strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. Bess nutzte die Gelegenheit, ihm noch einen Kuss zu geben. Einfach nur, weil sie es konnte.


    „Sie sind immer gleich, egal, unter welchem Himmel du stehst. Ich meine … sie bewegen sich vielleicht oder sehen aus, als wären sie an einen anderen Ort gewandert, aber es sind immer die gleichen Sterne.“


    Nick neigte den Kopf und schaute noch einmal nach oben. „Hm. Und?“


    „Na ja, wenn du von jemandem getrennt bist, bei dem du gerne sein möchtest, kannst du zu den Sternen schauen und weißt, dass er genau die gleichen sieht.“


    Nick blinzelte und schaute sie dann ernst an. Das Lagerfeuer war heruntergebrannt, und die Mondsichel war so dünn wie ein Fingernagel, sodass sie seine Gesichtszüge nicht klar erkennen konnte. Aber Bess musste nicht jede Linie seines Gesichts sehen können, um zu wissen, wie er aussah.


    „Das ist doch ein Haufen romantischer Blödsinn“, sagte er, aber er lachte dabei und zog sie an sich, als sie versuchte, ihn zu zwicken.


    „Ab und zu ist gegen romantischen Unsinn überhaupt nichts einzuwenden“, erwiderte sie.


    Nick vergrub seine Nase in ihrem Haar und atmete tief ein. „Dein Haar riecht gut. Ich kann dich auf meinem Kissen riechen, wenn du nicht da bist. Wenn ich nicht bei dir bin, kann ich nicht aufhören daran zu denken, wie gut dein Haar riecht.“


    Kleine Funken stoben durch ihren Körper, aber Nick war noch nicht fertig.


    „Ich denke auch bei bestimmten Liedern im Radio an dich.“


    Bess kuschelte sich in seine Arme, lehnte ihre Wange an seine Brust. Der Sand unter ihnen war kühl, und über ihnen wehte die Meeresbrise, aber in Nicks Armen war es nicht kalt. Er drückte sie.


    „Und toll, jetzt werde ich auch noch an dich denken, wenn ich in die Sterne schaue. Bist du nun glücklich?“


    Sie lehnte sich ein Stück zurück und sah ihn an. „Ja.“


    „Mädchen“, sagte er mit gespielt genervter Stimme.


    „Jungs“, erwiderte sie und verdrehte die Augen.


    Er küsste sie, bis sie keine Luft mehr bekam. „Es ist spät. Wir sollten besser nach Hause gehen. Ich muss morgen früh raus.“


    „Ich auch.“ Sie standen auf.


    Hand in Hand gingen sie bis zu ihrem Haus und holten unterwegs noch den Rest seines Sixpacks ab. An der Tür stellte er das Bier ab und band Bess das Bandana um ihr Haar. Er küsste sie, drängte sie gegen die Wand, hob mit einer Hand ihr Knie, damit er sich zwischen ihre Beine drängen konnte.


    „Geh rein“, flüsterte er heiser an ihrem Ohr. „Bevor wir es gleich hier und jetzt noch einmal tun. Wir haben es heute Nacht schon einmal gefährlich drauf ankommen lassen.“


    Also hatte auch er darüber nachgedacht. „Ich weiß.“


    Er ließ sie los. „Ich sehe dich morgen.“


    „Nick!“, rief sie ihm hinterher.


    Während er anhielt, drehte er sich um.


    „Du kannst mir vertrauen“, sagte Bess. „Ich meine es ernst.“


    Er kam zu ihr zurück. Sie dachte, dass er sie küssen wollte und neigte ihren Kopf ein wenig, aber Nick schaute sie nur an.


    „Das sagt jeder, Bess.“


    „Ich weiß“, entgegnete sie. „Aber ich meine es auch.“


    Daraufhin küsste er sie, sanft und langsam, statt hart und schnell wie sonst.


    „Ich glaube dir“, sagte er und ging, ohne noch einmal zurückzuschauen.


    Erst nachdem sie geduscht hatte und in ihrem Schlafanzug im Bett lag, erlaubte Bess sich darüber nachzudenken, was er glaubte. Dass er ihr vertrauen konnte? Oder nur, dass sie es ernst meinte?


    Und machte es letztendlich einen Unterschied?


    


    

  


  
    

    33. KAPITEL


    Jetzt


    Als die Jungs noch klein waren, waren Ferien alles andere als entspannend gewesen. Andy liebte es, „große“ Reisen an Orte wie die Bahamas, den Grand Canyon oder den Yellowstone Nationalpark zu machen. Sogar als Connor und Robbie noch zu jung waren, um die Schönheit dieser Plätze zu würdigen. Andy hatte darauf bestanden, dass, wenn er schon verreiste, er irgendwohin wollte, wo er noch nie gewesen war. Als die Jungen im Highschoolalter waren, war es mit den jährlichen Urlauben vorbei. Offensichtlich hatte Andy beschlossen, dass die Sehenswürdigkeiten, die er bis dahin besichtigt hatte, den Aufwand nicht wert waren, den es bedeutete, sie mit zwei Söhnen im Teenageralter zu besuchen, die sie genauso wenig zu schätzen wussten wie als Kleinkinder, ihre Abneigung dagegen aber umso lautstärker von sich gaben. Bess und er hatten genau eine Pärchenreise unternommen, in ein All-Inclusive-Resort in Mexiko. Sie hatte sich einen bösen Sonnenbrand eingefangen und er sich eine Lebensmittelvergiftung.


    Keiner von ihnen hatte jemals über ihre Abneigung, die Sommer im Strandhaus zu verbringen, gesprochen. Andy erwähnte das Haus niemals auch nur mit einer Silbe, auch nicht, als Bess’ Eltern kurz hintereinander starben und das Haus offiziell in ihren Besitz überging. Und auch Bess hatte es nie angesprochen, obwohl Connor und Robbie, als sie es herausfanden, viel begeisterter davon waren, als sie es vom Mount Rushmore jemals hätten sein können.


    Auch wenn sie in ihrem Leben schon an vielen verschiedenen Stränden gewesen waren, bauten Bess’ Söhne eine spontane Verbindung zum Atlantik auf, als wären sie hier geboren worden. Innerhalb von drei Wochen nach ihrer Ankunft arbeiteten beide so viele Stunden wie möglich, aber wenn sie nicht arbeiteten oder schliefen, verbrachten Connor und Robbie ihre Tage damit, sich am Strand in der Sonne zu braten. Natürlich verabredeten sie sich auch mit Mädchen. Bess hatte nichts anderes erwartet. Ihre Söhne waren beim anderen Geschlecht schon immer beliebt gewesen. Sie lernten neue Freunde kennen und hingen mit ihnen gemeinsam auf der Veranda des Hauses ab und grillten die Burger, die Bess ihnen besorgte. Das Strandhaus war „der“ Treffpunkt für die Jugendlichen geworden, die den Sommer über im Ort arbeiteten.


    Bess machte das nichts aus. Zu Hause war es genauso gewesen. Alle Nachbarskinder waren immer zu ihnen zum Spielen gekommen. Sie war die Lolli-Mom, die immer ausreichend Ersatzzahnbürsten für spontane Übernachtungsgäste in der Schublade hatte. Bei der man sich drauf verlassen konnte, dass sie für lange Horrorfilmnächte Pizza bestellte und Popcorn machte. Und die jeden nach Hause fuhr, der nach Hause musste.


    Sie sprach nicht über die Erleichterung, die sie fühlte, als sie sah, dass Connor und Robbie hier ihr Leben von zu Hause nachbauten. Sie nahm es als sicheres Zeichen, dass beide mit den Veränderungen, die Andy und sie ihnen aufbürdeten, zurechtkommen würden.


    Der Nachteil daran, Treffpunkt der Dorfjugend zu sein, war natürlich der vollkommene Mangel jeglicher Privatsphäre. Bisher schien es weder Connor noch Robbie aufgefallen zu sein, dass Nick das Haus oder den kleinen Strandabschnitt davor nie wirklich verließ. Ganz von ihren Jobs und Freunden in Beschlag genommen, schenkten sie ihm nicht viel Aufmerksamkeit. Bess hingegen war sich sehr bewusst, dass Nick mehr zu den jungen Leuten in ihrem Haus gehörte als sie selber. Ab und zu gesellte er sich für ein paar Videospiele zu den Jungs, oder hing mit ihnen auf der Terrasse ab und spielte Karten. Aber genauso viel Zeit verbrachte er bei geschlossener Tür in seinem Zimmer. Er hatte seinen Platz in der Welt der Jungs so einfach gefunden wie in ihrer. Es war nur Bess, die als Erwachsene nun die Außenseiterin war.


    Sie fragte Nick nicht, was er in den Stunden in seinem Zimmer tat, aber von den wechselnden Lücken im Bücherregal schloss sie, dass er viel las. Sie las auch sehr viel, und sosehr sie als junge Mutter immer die Zeiten herbeigesehnt hatte, wenn ihre Jungs endlich in die Schule mussten, sosehr zählte sie jetzt die Minuten, bis sie zur Arbeit gingen.


    Drei quälende Wochen lagen hinter ihr, in denen Connor die Frühschicht und Robbie die Spätschicht gehabt hatte, sodass es im Haus von morgens bis abends nur so vor Teenagern wimmelte. Aber nun endlich hatten beide Frühschicht. Connor verließ das Haus vor Robbie, der sich Bess’ altes Fahrrad flott gemacht hatte und damit zur Arbeit und zurück radelte.


    „Was machst du da?“, fragte er gerade mit dem Mund voll Cornflakes.


    Bess hob den Blick von den Broschüren, in denen sie gelesen hatte. „Ich versuche herauszufinden, wie ich das Haus winterfest machen kann. Es war ja nie als Ganzjahresresidenz gedacht gewesen. Wenn wir also das ganze Jahr über hier bleiben wollen, muss ich einige Veränderungen vornehmen.“


    „Ja, wie zum Beispiel mir ein größeres Zimmer zu geben“, grinste Robbie. „Wenn Conn auf dem College ist, braucht er es doch sowieso nicht mehr.“


    Bess lachte. „Wir könnten die Stockbetten ausmisten. Dann hättest du wesentlich mehr Platz. Wenn du magst, kaufen wir dir ein neues Bett und einen Schreibtisch. Am Ende des Sommers gibt es immer einen großartigen Ausverkauf bei Ikea.“


    Robbie nickt. „Okay, klingt gut.“


    Bess blätterte durch einige weitere Hochglanzbroschüren der örtlichen Heizungs- und Kältebaufirmen. Das Strandhaus hatte einen Ofen, und die Fenster waren vor knapp vier Jahren erneuert worden, als ihre Eltern überlegt hatten, ganz hierherzuziehen. Sie schaute sich um.


    „Es ist ein ganzes Stück kleiner als die anderen Häuser“, merkte sie an.


    Robbie stand auf und stellte die Schüssel und seinen Löffel in die Geschirrspülmaschine. „Klar, aber es sind ja auch nur du und ich.“


    Seine Antwort kam so unvorbereitet, klang so sachlich, dass es Bess das Herz mehr brach, als wenn er traurig geklungen hätte. „Robbie? Kommst du mit der Sache klar?“


    Seine Schultern sackten zusammen, und er tat so, als würde er sich an der Arbeitsplatte mit irgendwas beschäftigen. „Klar. Die Leute lassen sich alle naslang scheiden. Ich will nur, dass du und Daddy glücklich seid.“


    Bess stand auf und lehnte sich neben ihn an die Küchenzeile. Robbie polierte einen Apfel, eine Geste, die sie als Ersatzhandlung erkannte, damit seine Hände etwas zu tun hatten und er seine Mutter nicht anschauen musste. „Du weißt, dass du jederzeit mit mir darüber reden kannst, wenn du willst.“


    „Ich hab nichts zu reden.“ Er warf ihr einen kleinen Seitenblick und ein wenig überzeugendes Lächeln zu.


    „Na gut“, sagte sie. „Aber falls doch …“


    „Ich weiß, Mom.“


    Robbie war immer ihr Kuschelkind gewesen, der Sohn, der ihr bunt angemalte Steine und kleine, im Garten gepflückte Unkrautsträuße mitgebracht hatte. Er war morgens in ihr Bett gekrabbelt, nachdem Andy zur Arbeit gefahren war, um fernzusehen. Er hatte ihr auch immer von den Mädchen erzählt, die ihm gefielen. Zumindest bis vor ein paar Jahren.


    „Ich weiß, dass du das weißt“, sagte Bess sanft.


    Robbie schaute sie an, und sein Lächeln wurde breiter. „Und ich weiß, dass du weißt, dass ich weiß.“


    Sie lachte und verdrehte die Augen. Dann scheuchte sie ihn mit einer Handbewegung aus der Küche. „Ab jetzt mit dir, die Arbeit ruft.“


    „Ich geh ja schon.“ Er warf den Apfel in die Luft und fing ihn wieder auf, dann beugte er sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Bis später.“


    „Wann wirst du zu Hause sein?“


    „Ich hab um neun Uhr Feierabend.“ Er blieb in der Tür stehen. „Aber ich komme heute später, ich bin mit Annalise verabredet.“


    Annalise war entweder die kleine Brünette oder die Rothaarige mit den Zöpfen. Bess bohrte nicht weiter nach. „Dann viel Spaß.“


    Robbie tat so, als ob seine Hände Waffen wären, und „schoss“ zwei Mal. Peng, peng. „Bis dann, Mom.“


    Er lief durch das Wohnzimmer, stürmte dann die Treppe hinunter und ließ nichts zurück als süße Stille. Augenblicke später erschien Nick an der Treppe. Sein Lächeln sagte mehr als Worte. Bess dachte, dass ihr Herz dieser Tage doch irgendwann mal aufhören musste, bei seinem Anblick wild zu klopfen, aber heute war es offensichtlich noch nicht so weit.


    Ihre Hände und Münder trafen sich im Wohnzimmer. Zwei Wochen waren eine zu lange Zeit gewesen, um sich nur heimlich mit den Blicken auszuziehen. Bess knöpfte bereits Nicks Hemd auf, als sie Schritte auf der Treppe hörten.


    Sie erwartete, Robbie zu sehen, der etwas vergessen hatte, aber stattdessen erschien Connor auf dem Treppenabsatz. Er schaute sie mit ausdrucksloser Miene an, bemerkte vielleicht, dass sie etwas zu nah beieinanderstanden, oder dass Bess’ Haar ganz zerzaust war.


    „Connor“, sagte sie atemlos. „Was machst du denn schon zu Hause?“


    „Ich habe mich heute für eine Extraschicht eingetragen, sodass ich zwei Pausen habe. Ich bin nur schnell hergekommen, um mir was zu essen zu holen.“ Er richtete seinen Blick auf Nick. „Hey, musst du heute gar nicht arbeiten?“


    „Später“, erwiderte der.


    Ohne sie noch eines weiteren Blickes zu würdigen, ging Connor in die Küche. Bess sah zu, wie er die Zutaten für ein Sandwich und eine Tüte Chips aus den Schränken holte. Dann schaute sie Nick an. Er beobachtete Connor auch aus zusammengekniffenen Augen, bevor er sich ihr zuwandte.


    „Ich bin in meinem Zimmer“, sagte er, „falls du mich brauchst.“


    Beim letzten Wort schlich sich ein sehr zweideutiger Unterton in seine Stimme, und Bess konnte nicht anders, als einen Blick zu Connor zu werfen, um zu sehen, ob es ihm auch aufgefallen war. Doch ihr Sohn hatte sich bereits hinter der Lokalzeitung vergraben.


    „Okay“, sagte Bess daraufhin laut genug, dass Connor es hören konnte.


    Nick grinste und beugte sich schnell vor, um ihr einen kleinen Kuss auf den Hals zu geben, bevor er sich an ihr vorbeidrückte und die Treppe hinunterlief. Schwer atmend blieb Bess im Wohnzimmer zurück. Connor raschelte mit der Zeitung. Bess tat so, als wenn sie Staub wischte und ein wenig aufräumte; eine vollkommen überflüssige Tätigkeit, denn die Teenager waren höflich genug, kein großes Chaos zu hinterlassen.


    Connor aß auf und stellte das Geschirr weg. Die Zeitung ließ er auf dem Tisch liegen. Er verschwand in seinem Zimmer und kam ein paar Minuten später mit einem Rucksack in der Hand wieder heraus. Ohne ein Wort an Bess zu richten, ging er auf die Treppe zu.


    „Conn.“


    Er hielt an, drehte sich aber nicht um.


    „Wann wirst du heute zu Hause sein?“


    „Ich weiß nicht“, sagte er mürrisch. „Ich gehe nach der Arbeit noch weg.“


    „Mit wem?“


    „Mit Freunden.“


    „Jemand, den ich kenne?“


    Nun endlich sah er sie an. Andys blaue Augen blitzten in seinem Gesicht, und Bess musste an sich halten, um nicht einen Schritt zurückzutreten. „Nein.“


    Sie wollte sich nicht in diesen unausgesprochenen Streit hineinziehen lassen. Wollte nicht mit ihm über seine Freunde diskutieren, wenn es doch in Wirklichkeit um etwas ganz anderes ging. „Was ist mit dem Auto?“


    „Bring ich nach der Arbeit zurück.“


    „Dann seh ich dich ja wenigstens noch mal kurz.“


    Connor funkelte sie an. „Ja, schätze schon.“


    Bess seufzte und winkte. „Ich wünsch dir einen schönen Tag.“


    Connor ignorierte ihre letzte Bemerkung und stapfte die Treppe hinunter. Bess folgte ihm und sah ihm durch das Fenster in der unteren Tür hinterher, wie er rückwärts aus der Ausfahrt fuhr und dann davonbrauste. Sie wartete, bis das Auto um die Ecke verschwunden war, dann klopfte sie an Nicks Tür.


    „Herein.“


    Er hatte es sich mit einem Taschenbuch auf dem Bett gemütlich gemacht. Bess schloss die Tür hinter sich. Nick senkte das Buch.


    „Er hätte dich sehen können“, sagte sie und bezog sich auf den Kuss.


    Nicks Lächeln blieb, wurde aber etwas zerbrechlich. „Dein Sohn ist kein Idiot, Bess.“


    „Das habe ich auch nicht behauptet.“


    Nick warf das Buch auf den Tisch und schwang seine Beine über die Bettkante. „Glaubst du wirklich, dass er nichts von uns weiß?“


    Bess reckte das Kinn. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich erst will, dass sie dich kennenlernen …“


    „Er wusste es vom ersten Tag an“, unterbrach Nick sie. „Robbie vielleicht nicht, aber Connor.“


    Das unangenehme Gefühl, dass er recht hatte, machte es nicht einfacher für sie. Sie schauten einander an, bis Bess ihre Arme vor der Brust verschränkte und Nick seine Hände in die Hüften stemmte.


    „Du weißt, dass ich recht habe“, sagte er. „Er weiß, dass ich dich ficke …“


    „Hör auf!“, schimpfte sie. „Musst du immer so grob sein?“


    „Entschuldige“, erwiderte Nick kühl. „Vögeln? Bumsen? Rohr verlegen? Wäre dir das lieber? Oh, oder wie wär’s mit Liiiebe machen?“ Den letzten Satz spuckte er beinahe spöttisch aus. „Dein Kind ist kein verfickter Idiot, Bess. Jeder, der mehr als einen Tag in unserer Nähe verbringt, merkt, dass wir miteinander ficken. Man kann es riechen.“


    „Hör auf“, wiederholte sie etwas weicher. „Das ist …“


    „Es ist wahr“, sagte Nick. „Und du weißt es.“


    „Es ist mehr als das!“


    Er zog sie so schnell in seine Arme, dass ihr die Luft wegblieb. Sein Mund glitt über ihren Hals bis zu der kleinen Kuhle unterhalb ihrer Kehle. Seine Arme drückten sie fest an sich, sodass sie sich nicht bewegen konnte. „Und du würdest dich besser fühlen, wenn dein Sohn wüsste, dass du nicht nur mit mir ins Bett gehst? Dass mehr dahintersteckt?“


    Sie versuchte nicht, sich von ihm zu lösen. „Ich denke nur, dass es zu früh ist, sie irgendetwas wissen zu lassen.“


    Nick lachte leise. „Ja. Genau. Das ist es.“


    Bess schob ihn von sich, bis er sie anschaute. „Das sind meine Kinder, Nick. Sie sind mir wichtiger als alles andere auf der Welt. Will ich sie beschützen? Oh ja.“


    Ausdruckslos blinzelte er sie an. „Meinst du, dass du ihnen jemals die Wahrheit über uns sagen wirst?“


    Bess atmete tief ein. „Welche Wahrheit?“


    „Welche Wahrheit?“ Nick zog einen Mundwinkel nach oben. „Netter Versuch. Antworte mir.“ Sein Griff um ihren Arm verstärkte sich.


    „Du weißt, dass ich das nicht kann“, sagte sie, und egal, was sie vorher jemals gesagt hatte, sie wusste, dass es stimmte.


    Nick blinzelte noch einmal und ließ sie los. Sie taumelte einen Schritt zurück. Er wischte sich die Hände an der Jeans ab, als ob die Berührung ihn beschmutzt hätte.


    „Wir wissen ja nicht mal, was passieren wird“, erklärte sie ihm. Sie trat einen Schritt auf ihn zu, er wich einen Schritt zurück. Das Zimmer war nicht groß genug für diese Art Tanz, aber sie hielt an, kurz bevor sie ihn berührte.


    „Gib’s zu“, forderte Nick. „Dich interessiert es einen Dreck, was passieren wird. Dir ist es egal, ob ich wieder im Grau verschwinde. Du sorgst dich nur darum, dass du gekratzt wirst, wenn es juckt, und dass keiner dein schmutziges kleines Geheimnis erfährt.“


    Sie wandte ihm den Rücken zu.


    „Du wirst ihnen niemals von uns erzählen, weil du Angst davor hast“, beschuldigte er sie.


    „Gib … gib mir nur ein bisschen Zeit.“


    Er lachte. „Ja, sicher. Zeit wofür?“


    „Zeit mir zu überlegen, wie ich es ihnen sagen soll. Zeit herauszufinden, ob du hierbleibst oder wieder weggehst.“


    „Ich gehe nirgendwo hin“, behauptete Nick. „Das weiß ich, weil ich es versucht habe.“


    „Ich weiß, die Grenze …“


    „Nein. Ich meine, ich habe versucht, ins Grau zurückzukehren, dahin, wo ich vorher war, aber ich kann es nicht.“


    Dieses Geständnis traf sie vollkommen überraschend. „Das hast du getan? Warum?“


    „Weil du niemals deinen Söhnen oder sonst jemandem sagen wirst, dass ich dein Freund bin, Bess. Du wirst es niemals zugeben. Und verdammt“, er stieß ein humorloses Lachen aus, „was, wenn du es doch tust? Was passiert, wenn ich in zehn Jahren immer noch aussehe wie einundzwanzig? Sie werden mit Pfählen und Fackeln hinter mir her sein.“


    „Nein“, sagte sie und berührte seine Wange mit der Hand. „Nein, ich bin mir sicher, dass das nicht passieren wird.“


    Sie war sich überhaupt nicht sicher, hatte aber das Gefühl, es sagen zu müssen.


    Nick setzte sich auf die Bettkante. „Als ich zurückkam, dachte ich, alles wäre besser, als in diesem Grau zu sein. Ich dachte, mit dir zusammen zu sein … Gott, ich konnte an nichts anderes denken außer daran, wieder bei dir zu sein.“


    Er schaute sie an, aber sie setzte sich nicht neben ihn.


    „Ich dachte, wenn wir erst wieder zusammen wären, würde alles besser werden. Das hier ist schlimmer als Gefängnis. Ich kann nirgendwo hingehen, ich kann nichts tun. Ich kann dich Tag und Nacht ficken, aber ich kann nicht wirklich bei dir sein.“


    „Das stimmt nicht!“ Ihre Stimme brach. Sie streckte eine Hand nach seinem Haar aus, und er nahm sie und zog sie daran zu sich. Er vergrub sein Gesicht an ihrem Bauch und schlang die Arme um ihre Beine. „Du bist bei mir. Ich liebe dich.“


    Nick erwiderte nichts.


    „Ich sage es ihnen“, erklärte Bess entschlossen.


    „Was wirst du ihnen sagen?“ Er schaute nicht auf. Seine Stimme klang gedämpft gegen ihren Bauch. „Hey, Jungs, hier ist euer neuer Daddy, und übrigens, er ist schon seit zwanzig Jahren tot.“


    „Wir fangen damit an, sie wissen zu lassen, dass wir zusammen sind. Den Rest überlegen wir uns später.“


    Er erschauerte, dann schaute er zu ihr auf. „Du willst ihnen wirklich von uns erzählen?“


    „Wie du schon sagtest, Connor weiß es bereits. Wir müssen ihnen gar nichts sagen.“ Sie setzte sich neben ihn. „Sie werden es von selber herausfinden, auch ohne dass wir es groß ankündigen.“


    Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. „Und du bist dazu bereit?“


    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber es bringt mich um, zu wissen, dass du unglücklich bist.“


    Er senkte den Blick auf seine Hände, die gefaltet in seinem Schoß lagen. „Das ist alles so ein riesiger Schlamassel.“


    „Wir kriegen das hin“, behauptete sie selbstsicherer, als ihr zumute war. „Irgendwie werden wir einen Weg finden.“


    Er schnaubte leise. „Klar werden wir das.“


    „Hey.“ Sie nahm seine Hand und wartete, bis er ihr in die Augen schaute. „Wir werden einen Weg finden, wie das hier funktionieren kann. Ich werde dich nicht wieder gehen lassen.“


    „Du scheinst dir deiner Sache sehr sicher zu sein.“


    „Nick“, bat Bess. „Vertrau mir.“


    Er beugte sich vor, gab ihr einen Kuss und ließ seine Lippen noch einen Augenblick auf ihren verweilen, bevor er seinen Kopf an ihre Schulter legte und sie in seine Arme zog. „Das tue ich.“


    Sie erwiderte seine Umarmung und hoffte, dass sie ihn nicht enttäuschen würde.


    


    

  


  
    

    34. KAPITEL


    Damals


    Wenn das ihr erster Streit gewesen war, so hatte er wenigstens die Atmosphäre gereinigt. Es schien nicht so wichtig, wie sie ihre Beziehung nannten oder auch nicht. In Bess’ Augen war das zwischen ihnen sowieso zu groß für einen Namen und entzog sich jeglicher Bezeichnung.


    Es war Liebe.


    Oh, sie hatte schon ein paar Mal in ihrem Leben gedacht zu wissen, was das Wort bedeutete. Jedes Mal war es anders gewesen, und jedes Mal, wenn sie sich neu verliebt hatte, war sie überzeugt gewesen, dass das jetzt „das einzig Wahre“ war.


    Inzwischen verstand sie, dass es nicht des „einzig Wahren“ bedurfte, um zu wissen, was Liebe ist.


    Sie sagte Nick nicht, dass sie ihn liebte. Sie wusste nicht, wie. Die drei einfachen Wörter, die ihr in der Vergangenheit so einfach über die Lippen gegangen waren, wie Murmeln, die aus einem Glas kullern, schienen nicht mal halbwegs angemessen, um die Breite und Tiefe der Gefühle zu beschreiben, die in ihr tobten, wenn sie bei ihm war. Oder wenn sie nicht bei ihm war.


    Er hatte sich ihre Lieblingskaugummimarke gemerkt. Ihre Lieblingsfarbe war in dem neuen Strandtuch verwebt worden, das er ihr schenkte. Er wusste, wie sie die Käfige mit den Einsiedlerkrebsen hasste, die in den meisten Souvenirläden standen, und wie sehr sie die Leuchtstäbe am nächtlichen Strand liebte. Er hielt ihre Hand, egal, wo sie waren, und küsste sie wieder und wieder und wieder.


    Ihre Liebe für ihn war nicht ein Ganzes, sondern bestand aus Myriaden von Einzelteilen. Kleine, individuelle Stücke, jedes gleich wichtig, keines nutzlos oder überflüssig. Alles, vom Klang seines Lachens bis zu dem Gefühl seiner Hände auf ihrem Rücken, wenn sie zum Rauschen des Meeres in den Schlaf sanken, unter sich den weichen Sand, hatte einen Grund und einen Platz in ihrer Liebe für ihn. Sie konnte auf nichts davon verzichten.


    Und doch sagte sie es nicht.


    Als sie das erste Mal neben ihm einschlief und aufwachte, dachte sie, dass das die Dinge vielleicht verändern würde. Dass die Tatsache, dass sie nach dem Sex geblieben war, ihrer Beziehung ein Gewicht verleihen würde, dass diese tragen konnte. Nicht von Nick aus, sondern von ihr. In seinem Bett zu schlafen und mit ihm am Morgen aufzuwachen, schien irgendwie ein wichtigeres Zugeständnis zu sein, als das Aussprechen des Wortes Liebe es jemals sein könnte.


    Eddie hatte recht. Nick brachte sie dazu, an sich zu zweifeln.


    Bess öffnete die Augen und starrte auf die Kommode neben dem Bett. Das stetige Rauschen von Nicks Atem hinter ihr veränderte sich nicht. Es war früh, vor allem, wenn man bedachte, dass sie erst vor ein paar Stunden ins Bett gekommen waren. Beide mussten sie am Morgen arbeiten, aber sie hatte noch keine Lust aufzustehen. Aufzustehen bedeutete, duschen und Zähne putzen zu müssen. Den Geruch und Geschmack von Nick abzuwaschen.


    Nicks Hand glitt über ihren Bauch, und er kuschelte sich eng an ihren Rücken. Einige Stunden zuvor war ihre Haut vom Liebemachen klebrig vor Schweiß gewesen, aber die Nachtluft hatte sie beide abgekühlt. Sein Schwanz drängte sich an ihren Po, und Bess lächelte, sagte aber nichts, auch nicht, als er seine Hand tiefer rutschen ließ und anfing, sie zwischen den Schenkeln zu streicheln.


    Sie stieß einen Seufzer aus, als er sich enger an sie schob und dann in sie eindrang. Nach dem Erlebnis am Strand schienen ihnen Kondome jetzt überflüssig zu sein. Sie nahm die Pille, und keiner von ihnen schlief mit jemand anderem. Auf Nicks Drängen hin waren sie zur örtlichen Frauenklinik gefahren, um ein paar Tests machen zu lassen.


    Er biss ihr in den Nacken und stieß härter in sie hinein. Sie war noch ein wenig wund von der Nacht zuvor und stieß zischend den Atem aus. Er hielt an, wurde langsamer, streichelte ihre Klit, bis ihre Hüften sich wieder bewegten, und innerhalb weniger Sekunden stürzten sie beide gemeinsam in den Höhepunkt.


    „Guten Morgen“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    „Guten Morgen.“ Bess lächelte ihn über die Schulter hinweg an. „Ich muss mich fertig machen für die Arbeit.“


    „Ich auch.“ Er rollte sich auf den Rücken und schaute ihr nach, als sie aufstand. Dann stützte er sich auf einen Ellenbogen und beobachtete, wie sie in ihrem Rucksack nach frischen Sachen suchte.


    Etwas verlegen tat Bess so, als wäre das keine große Sache, dass er sie nackt herumlaufen sah. In der Dusche ergab sie sich dann einem kleinen Kicheranfall, den sie unter dem Rauschen des Wassers versteckte. Sie wusch sich mit Nicks Seife, seinem Waschlappen. Sie benutzte seine Zahnpasta und sein Handtuch. Sie trat auf seinen Badvorleger und benutzte seine Toilette.


    Selbst bei Andy hatte sie so nie übernachtet. Sie hatten beide immer Mitbewohner in ihren Zimmern gehabt und nie eine eigene Wohnung. Dieses … Zusammenwohnen … so wie es jetzt war, ließ Bilder von Häusern mit weißen Gartenzäunen vor ihrem inneren Auge entstehen; ein Gedanke, den sie versuchte zu verdrängen, was ihr aber nicht gelang.


    Bis die Pfannkuchen alle Anstrengungen in dieser Hinsicht zunichtemachten.


    „Kannst du den Sirup mitbringen?“ Nick zeigte mit dem Pfannenwender auf den Kühlschrank. „Er steht da drin.“


    „Du hast Frühstück gemacht?“


    „Ja. Setz dich.“


    Sie holte den Sirup aus dem Kühlschrank und setzte sich. Er hatte den Tisch mit nicht zusammenpassenden Tellern und Tassen gedeckt, und neben jedem Teller lag eine gefaltete Serviette mit Messer und Gabel darauf. Sogar zwei Gläser Grapefruitsaft hatte er eingeschenkt, weil er wusste, dass Bess keinen Orangensaft mochte.


    „Du kochst“, bemerkte sie.


    „Meine Güte, kling doch nicht so erstaunt.“ Nick runzelte die Stirn und stellte den Teller mit Pfannkuchen auf den Tisch. „Ich musste seitdem ich acht war oder so für mich selber kochen.“


    „Das meinte ich nicht.“ Sie umfasste sein Handgelenk mit ihren Fingern und zog ihn zu einem Kuss heran. „Ich meinte, dass du für mich gekocht hast. Das ist toll.“


    „Siehst du, ich bin doch kein komplettes Arschloch.“ Er lächelte.


    Dann setzte er sich neben sie, füllte sich Pfannkuchen auf den Teller und beträufelte sie mit Honig. Bess tat es ihm mit knurrendem Magen gleich. Sie schob den ersten Bissen in den Mund und stöhnte vor Wonne auf, als er ihre Zunge erreichte.


    „Hast du eine Fertigmischung benutzt?“


    „Nein. Es ist genauso einfach, es selber zu machen, wenn man die Zutaten hat.“ Nick zuckte mit den Schultern, als wenn es keine große Sache wäre. „Pfannkuchen bestehen aus Eiern, Milch und Mehl. Manchmal war das alles, was wir hatten.“


    Sie hatten bisher sehr wenig über seine Kindheit gesprochen, nur ein paar Anekdoten hier und da, aber es reichte Bess, um zu wissen, dass er ganz anders aufgewachsen war als sie.


    „Die sind gut“, versicherte sie ihm ernsthaft.


    „Noch besser sind sie mit Bacon.“


    „Ich finde sie so perfekt“, beharrte Bess, und als er sie anschaute, lächelte sie.


    Er erwiderte das Lächeln. „Hör auf, mich so anzusehen.“


    „Wie denn?“ Sie blinzelte unschuldig.


    Er machte sie nach, indem er die Lider senkte und wild mit den Wimpern klimperte. „So.“


    Bess lachte und zog verlegen den Kopf ein. „Ich kann einfach nicht anders.“


    „Das stärkt mein Selbstwertgefühl.“


    „Oh, als ob du das nötig hättest“, neckte sie ihn und hob dann schnell abwehrend die Hände, als er anfangen wollte, sie zu kitzeln.


    „Iss dieses Stück Pfannkuchen“, befahl er ihr und hielt ihr seine Gabel hin. „Mit vollem Mund kannst du nicht klugscheißen.“


    Sie nahm das Stück Pfannkuchen von der Gabel und kaute. Als er ein weiteres Stück abschnitt und die Gabel an ihre Lippen hielt, umfasste sie erneut sein Handgelenk. Sie fing den tropfenden Sirup mit der Zunge auf und genoss es zu sehen, wie seine Augen bei diesem Anblick aufleuchteten.


    „Du bist ein ganz böses Mädchen“, raunte er mit heiserer Stimme.


    Bess hob eine Augenbraue und leckte sich den süßen Saft aus dem Mundwinkel. „Oh, wirklich? Ich dachte, dass dir das gefällt.“


    Er schnaubte. „Wenn du so weitermachst, wird keiner von uns beiden heute pünktlich zur Arbeit kommen.“


    So ansprechend die Idee auch war, konnte Bess ein kleines Wimmern doch nicht unterdrücken. „Ist ja gut, ist ja gut.“


    Nick setzte sich wieder ordentlich hin und stocherte in seinen Pfannkuchen, jedoch ohne zu essen. „Ich habe dir wehgetan, oder?“


    „Geht schon.“ Sie trank einen Schluck Saft und wischte sich den Mund mit der Serviette ab.


    Nicks Lächeln flackerte auf und verschwand so schnell wieder, dass sie es beinahe nicht gesehen hätte. „Ich will dir aber nicht wehtun.“


    „Ich hab doch gesagt …“ Bess schaute auf, wollte etwas auf das erwidern, was er gesagt hatte, und verstand mit einem Mal, was er meinte. „Das wirst du nicht, Nick.“


    Eindringlich betrachtete er sein Essen und nahm ein paar Bissen, während sie ihn beobachtete. „Meine Tante und mein Onkel waren nicht wirklich mit mir verwandt. Meine Tante war mit dem ersten Mann meiner Mutter verheiratet – der nicht mein Vater war.“


    Bess aß einen Bissen und spülte ihn mit Saft hinunter.


    „Sie haben mich aufgenommen, als das Jugendamt mich meiner Mutter weggenommen hat. Es war nicht ganz freiwillig. Ich meine, sie hatten selber vier Kinder und ein Pflegekind. Es gab eigentlich keinen Platz für mich.“


    „Das tut mir leid.“ Sie hasste diese hohle Phrase, wusste aber nicht, was sie sonst hätte sagen sollen.


    „Sie waren nicht gemein oder so, aber ich habe immer gewusst, dass sie mich nicht wirklich haben wollten. Als ich achtzehn wurde, sagten sie mir, dass ich jetzt Miete zahlen müsste, wenn ich bleiben wollte.“


    Er lachte. „Vierhundert Dollar im Monat, um mir ein Rattenloch von Zimmer und ein Bad mit vier anderen Leuten zu teilen? Ich bin sofort ausgezogen und hab mir einen Job gesucht. Parallel hab ich noch den Highschoolabschluss gemacht, was sie alle ziemlich überrascht hat. Ich könnte auch aufs College gehen, wenn ich es irgendwie finanziert bekäme.“


    „Was würdest du dann studieren wollen?“


    Er zuckte die Schultern. „Ich glaube, ich würde gerne Sozialarbeiter werden.“


    Bess blinzelte. „Echt? Das ist mein Hauptfach, Nebenfach Psychologie.“


    Nick lächelte und aß den Teller leer. „Kein Scheiß?“


    „Nein, ehrlich. Du solltest dir das Programm in Millersville anschauen.“


    „Kein Geld.“


    „Es gibt Stipendien und Kredite, Nick.“ Die Vorstellung, dass er auf die Schule, ihre Schule gehen könnte, begeisterte sie so sehr, dass sie beinahe ihren Saft verschüttet hätte. „Der Campus ist großartig, und es gibt Tonnen von Kursen, die auf arbeitende Studenten ausgerichtet sind. Du solltest wirklich mal darüber nachdenken.“


    „Hm“, sagte er nach einer Weile. „Meinst du?“


    „Ja, meine ich.“


    Er neigte den Kopf, um sie zu betrachten. „Du versuchst nur, mich auf deine Schule zu kriegen, oder?“


    Sie brauchte einen Moment, bis sie bemerkte, dass er sie aufzog. „Vielleicht.“


    „Pffft.“ Nick verdrehte die Augen. „Du bist so durchsichtig.“


    Du hast ja keine Ahnung, dachte sie. Überhaupt keine.


    „Wenn du es wirklich tun willst“, sagte sie laut, „solltest du es machen.“


    Nick wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. „Du weißt, wenn ich da hingehen würde …“


    „Ja.“


    Er zuckte die Achseln, gab dem Moment eine Lässigkeit, die er, wie sie beide wussten, nicht hatte. „Wir könnten uns weiterhin sehen.“


    Das Lächeln breitete sich so schnell auf ihrem Gesicht aus, wie der Sirup sich auf den Pfannkuchen verteilt hatte. „Ja, das könnten wir.“


    „Huh“, machte Nick. „Das wäre ätzend, oder?“


    Bess warf mit einem Pfannkuchen nach ihm. Nick war schnell, aber sie war schneller aufgesprungen und vom Tisch fortgelaufen, bevor er sie packen konnte. Er fing sie im Wohnzimmer ein, wo sie keine Möglichkeit hatte, ihm zu entkommen. Er schnappte sie, hielt ihre Arme auf dem Rücken fest und drückte sie rücklings auf die Couch, wo er erneut versuchte, sie zu kitzeln.


    Sie schrie und wand sich, wenn auch nicht wirklich ernsthaft. Seine Hände taten viel mehr, als sie nur zu kitzeln. Als er sie küsste, empfing sie ihn mit hungrigen Lippen. Ihre Hände griffen nach ihm. Sie schlang ihre Beine um seine Taille, versuchte ihr Bestes, um ihn so gegen sich zu drücken wie er sie gegen die Couch drückte.


    Ihr Kampf dauerte nicht lange. Der Kuss dauerte länger. Sie küssten sich, bis sie beide keine Luft mehr bekamen. Nick hob den Kopf und sah ihr in die Augen.


    „Es wäre sehr viel Arbeit“, sagte er.


    „Schule?“


    Er verdrehte die Augen.


    „Hey, alles, was einem was wert ist, bedeutet eine Menge Arbeit“, sagte Bess. Sie setzte sich auf und ordnete ihre Kleidung und ihr Haar. „Wenn du wirklich zur Schule gehen willst, Nick, dann solltest du es unbedingt tun.“


    Sie stand auf und schaute zu ihm hinunter, wie er halb auf der Couch lag. Er ließ sich zu Boden gleiten und lehnte sich mit dem Rücken ans Sofa. Sie kniete sich vor ihn.


    „Aber sei dir sicher, dass du es für dich tust“, flüsterte sie. „So gerne ich hören würde, dass du es tun willst, um mit mir zusammen zu sein, ist das etwas, was du für dich und nur für dich tun musst.“


    Sie dachte, dass er jetzt mit Sicherheit einen klugen Kommentar abgeben würde, aber er küsste sie einfach nur noch mal.


    „Meinst du, dass ich das schaffen kann?“


    Sie sah ihm in die Augen. „Auf jeden Fall.“


    Nick lächelte. „Ich hab dich so um den Finger gewickelt.“ Er hielt seinen kleinen Finger hoch.


    Bess schnappte sich seine Hand und küsste sie. „Halt den Mund. Ich muss jetzt los.“


    Das Klopfen an der Haustür ließ ihre Köpfe herumschnellen. Nick runzelte die Stirn, erhob sich dann vom Fußboden. Er hatte noch nicht geduscht, aber eine Jogginghose übergezogen, sodass er die Tür nun mit nackten Füßen und nackter Brust öffnete, die Haare zerzaust, als wenn er gerade aus dem Bett gefallen wäre.


    Bess, die neugierig war, wer so früh am Morgen an Nicks Tür klopfte, lugte hinter ihm hervor.


    „Ist Bess hier?“


    Nick trat einen Schritt zurück und öffnete die Tür ein Stückchen weiter, während er sie über die Schulter hinweg anschaute.


    Mit offenem Mund und unfähig, etwas zu sagen, starrte sie den jungen Mann auf der Vortreppe an. Sie sah, wie sein Gesichtsausdruck von höflicher Neugier über Resignation zu Wut wechselte.


    Es war Andy.


    


    

  


  
    

    35. KAPITEL


    Jetzt


    Nick hatte recht. Natürlich hatte er das. Connor wusste bereits, dass Nick nicht nur ein Untermieter war. Robbie allerdings wusste es nicht.


    Sie kündigten es nicht groß an. Alles in allem war Nick vorsichtiger, als sie gedacht hätte. Nachdem sie ihm gesagt hatte, dass sie ihre Beziehung nicht länger verheimlichen würde, schien er ihren Wunsch, ihren Söhnen ihr Liebesleben nicht direkt unter die Nase zu reiben, zu respektieren. Trotzdem kam Robbie bald dahinter, und auch wenn er wesentlich länger dafür gebraucht hatte als sein Bruder, war seine Reaktion darauf doch wesentlich weniger diskret.


    „Mom?“ Er saß am anderen Ende des Picknicktisches, sein Gesicht ein Ausdruck puren Erstaunens.


    Bess schaute ihn an, sah seine Miene und wusste sofort, dass er nun herausbekommen hatte, was sein Bruder längst wusste. Was hatte diese Erkenntnis ausgelöst? Nicks Hand auf ihrem unteren Rücken, als er ihr beim Tischdecken geholfen hatte? Eine kleine, subtile Geste, die keine andere Deutung als die offensichtliche zuließ.


    Bess schaute zu Nick, der einen Stapel Servietten und Pappteller in den Händen hielt. Dann sah sie wieder ihren Sohn an, dessen verletzter Blick ihr Herz schwer werden ließ. „Robbie …“


    Ohne auf ihre Erklärung zu warten, stand er auf und ging die Treppe zum Strand hinunter. Bess sah ihm nach, aber bevor sie ihm hinterhergehen konnte, reichte Nick ihr die Pappteller.


    „Ich gehe.“


    „Ich glaube nicht …“


    „Ich gehe“, wiederholte er bestimmt.


    Bess nickte. Ihr Magen war ihr zu den Füßen gesackt und baumelte nun um ihre Knöchel, sodass sie sich keinen Millimeter von der Stelle rühren konnte. Sie beobachtete, wie ihr Liebhaber sich ihrem Sohn stellte. Und fragte sich, ob Blut fließen würde.


    Robbie hatte dem Haus den Rücken zugewandt. Die Hände in die Hüften gestemmt, wanderte er am Wasser auf und ab. Nick ließ sich Zeit, zu ihm zu gehen. Er war kleiner als Robbie, und auch nicht so breit gebaut.


    „Was ist los?“, wollte Connor wissen, als er durch die Schiebetür auf den Patio trat, den Kopf noch im Polohemd steckend. Er zog es aus und warf es auf einen Liegestuhl. Dann streckte er sich.


    „Lass das bitte nicht da liegen“, sagte Bess schärfer, als beabsichtigt. „Tu es in die Wäsche.“


    Connor warf ihr einen Blick zu. „Okay, Mom. Mach ich.“


    „Jetzt, Connor“, beharrte Bess und trug den Müll, den Nick ihr gereicht hatte, ins Haus, wo sie ihn in den Mülleimer unter der Spüle warf.


    Connor fand sie, als sie gerade damit kämpfte, den Müllsack zuzubinden und aus dem Eimer zu ziehen. Aber sie hatte so viel hineingestopft, dass er feststeckte. Vorsichtig schob Connor sie zur Seite und erledigte die Aufgabe. Bess wusch sich die Hände.


    „Warum sind Nick und Robbie zusammen am Strand?“, wollte Connor wissen und stellte die volle Mülltüte an die Tür.


    Bess reichte ihm eine leere. „Nick redet mit ihm.“


    Connor lachte leise, während er die neue Tüte in den Mülleimer steckte. „Ja, Robbie war schon immer etwas langsamer.“


    „Ich finde das nicht lustig, Connor.“ Sie verschränkte die Arme.


    Er richtete sich auf und sah ihr in die Augen. „Das hätte ich auch nicht gedacht.“


    Sie starrte ihn an. Er starrte zurück. Keiner von ihnen brach den Blickkontakt, keiner schaute weg.


    „Ich bin mit ihm zusammen“, sagte Bess, ohne Zögern oder Zittern in der Stimme. „Und ich hoffe, dass ihr Jungs das versteht. Ich bin nicht sicher, ob ich das von euch erwarten kann, aber ich hoffe es.“


    Connor lehnte sich gegen die Arbeitsplatte, die Arme wie ihr Spiegelbild vor der Brust verschränkt. „Was ist mit Dad?“


    „Dein Vater und ich haben versucht, unsere Ehe zu retten, aber wir haben es nicht geschafft.“ Bess schüttelte den Kopf. „Das bedeutet aber nicht, dass wir dich und Robbie nicht mehr lieben.“


    „Mom“, sagte Connor mit einem Hauch Verachtung in der Stimme. „Ich brauch die Sonnenschein-Glitzer-Story nicht, okay? Ehen gehen überall kaputt. Ich komm damit klar. Und Robbie auch.“


    Es erleichterte sie nicht, diese Worte von ihm zu hören, auch wenn sie überzeugt war, dass er die Wahrheit sagte. „Ich will nicht, dass ihr denkt, dass Nick irgendetwas mit der Sache zwischen mir und eurem Vater zu tun hatte.“


    Connor schnaubte, löste seine verschränkten Arme und richtete sich auf. „Ja, was auch immer. Geht mich ja nichts an.“


    Er wandte sich zum Gehen, aber Bess’ Worte ließen ihn innehalten. „Du hast recht. Es geht dich nichts an. Aber ich hätte dir und deinem Bruder trotzdem von Anfang an die Wahrheit sagen sollen, anstatt euch anzulügen. Es tut mir leid.“


    Connor erstarrte einen Moment, seine Schultern sackten kurz zusammen, bevor er sie wieder straffte. Er drehte sich nicht zu ihr um. „Vergiss es einfach.“


    „Es tut mir leid, Connor“, sagte Bess und meinte es auch so, auch wenn sie wusste, dass es nichts ändern würde. Was auch immer die Kluft zwischen ihr und ihrem ältesten Sohn verursacht hatte, sie spürte, dass sie sich unaufhaltsam verbreiterte. „Ich liebe ihn.“


    „Du liebst ihn?“ Jetzt endlich drehte er sich zu ihr um. „Nach, was, drei Wochen? Du liebst ihn?“


    Sie konnte schlecht zugeben, dass sie sich länger kannten. „Wie ich schon gesagt habe, ich kann nicht erwarten, dass ihr es versteht.“


    „Du willst mich glauben machen, dass er nichts mit dem Bruch zwischen dir und Dad zu tun hat, und du liebst ihn?“ Connors Stimme wurde belegt. „Das ist ein verdammter Witz, Mom! Ein Witz!“


    Bess zuckte zusammen, nicht wegen der Worte, sondern wegen der Heftigkeit, mit der sie geäußert wurden. „Connor …“


    Er hob abwehrend die Hände. „Er ist, was, gerade mal zwei Jahre älter als ich! Was will er überhaupt von dir? Wonach ist er hinterher?“


    Bess hätte sich niemals vorstellen können, dass ihre Söhne dächten, Nick würde sie nur ausnutzen. „Er ist hinter gar nichts her.“


    „Ach ja? Und wieso arbeitet er dann nicht? Woher bekommt er sein Geld? Ist er dein … was – dein gemieteter Deckhengst?“ Connors Mund verzog sich, als wenn er in eine Zitrone gebissen hätte. „Sag mir nicht, dass du ihn liebst, bitte. Ich bin ein großer Junge. Ich kann mit der Tatsache umgehen, dass du dir einen süßen kleinen Fickfreund gesucht …“


    Bess hatte ihre Kinder nie geschlagen, als sie klein waren, und auch wenn ihre Hand zuckte, um ihm die garstigen Worte direkt aus dem zu Mund schlagen, hieb sie stattdessen auf den Tresen. Hart. So hart, dass ihre Hand wehtat. Aber Connor hörte auf.


    „Du weiß gar nichts darüber“, sagte sie mit einer Kälte in der Stimme, die sie nie gedacht hätte, ihren Söhnen gegenüber benutzen zu müssen. „Glaub nicht, dass du so clever bist, Connor Alan, denn das bist du nicht.“


    Zu Bess’ Entsetzen blinzelte Connor ein paar Mal, und seine Augen glänzten verdächtig, als er versuchte, gegen die Tränen anzukämpfen. „Du hättest uns einfach nur von Anfang an die Wahrheit sagen sollen, Mom.“


    „Was hättest du dann getan, Connor? Hättest du mir dann geglaubt, oder wärst du zu den gleichen Schlussfolgerungen gekommen? Ich kann es dir nicht erklären, es ist einfach, wie es ist. Ich weiß, dass es nicht leicht ist für dich oder deinen Bruder.“ Sie schluckte schwer. „Und für Nick und mich ist es auch nicht einfach. Aber man kann sich nicht aussuchen, wen man liebt. Es passiert einfach.“


    „Man kann sich aber entscheiden, wen man nicht liebt“, sagte Connor mit einer Einsicht, die Bess nicht von ihm erwartet hätte.


    „Ich will mich aber nicht entscheiden, Nick nicht zu lieben“, sagte sie ehrlich.


    Zumindest war das Thema jetzt auf dem Tisch. Ausgesprochen. Bess nahm einen tiefen Atemzug. Langsam beruhigte sich ihr Magen, jetzt, wo das Schlimmste vorbei zu sein schien.


    Connor schaute sie noch einmal missmutig an, dann stakste er davon. Über die Schulter rief er ihr zu: „Ich bin hier weg.“


    Anscheinend war das Schlimmste doch noch nicht vorbei. Bess hatte angenommen, dass Connor die Küche meinte, aber als er ein paar Minuten später mit einem Rucksack und dem Dufflebag aus seinem Zimmer kam, verkrampfte sich ihr Magen erneut.


    „Wo gehst du hin?“, rief sie ihm nach, als er zur Treppe ging.


    „Ich schau bei Derrick vorbei. Er sucht einen Mitbewohner. Vielleicht bleibe ich den Rest des Sommers da.“


    „Vielleicht – Connor, warte.“ Bess folgte ihm, aber er blieb nicht stehen. Zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte er die Treppe hinunter. Sein Seesack schlug gegen die Wand und riss eine große, gerahmte Fotocollage herunter, die dort seit Bess’ Kindheit gehangen hatte. Das Bild fiel hinter ihm auf die Stufen, und das Glas zerbrach. Connor hielt immer noch nicht an.


    Bess auch nicht. Sie folgte ihm zum Carport, wo sie beide auf den Volvo starrten. „Du wirst nicht mein Auto nehmen.“


    Er schien nicht so weit vorausgedacht zu haben, fing sich aber schnell wieder. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. „Derrick. Kannst du mich abholen? Ja. Danke.“


    Jungen kommunizierten anders als Mädchen, und so war das Gespräch schon zu Ende. Connor legte auf und steckte das Handy zurück in seine Tasche. Dann schlang er sich den Seesack über die Schulter und wandte sich in Richtung Straße.


    „Connor! Was ist mit deiner Arbeit?“ Bess eilte ihm nach.


    „Derrick und ich können uns für die gleichen Schichten einteilen lassen. Ich fahr mit ihm.“


    „Und du verlässt dich da einfach auf ihn?“


    Connor blieb stehen. Drehte sich um. Stellte seinen Dufflebag auf die Straße. Bess erkannte sein Schmollen aus seiner Kindheit.


    „Ja“, sagte er. „Ich denke, ihm kann ich vertrauen.“


    Und ihr nicht. Bess zuckte zusammen. „Du kennst ihn doch erst seit ein paar Wochen.“


    Connor hob eine Augenbraue und sah sosehr wie sein Vater aus, dass Bess hätte schreien können. „Und? Offensichtlich sind ein paar Wochen mehr als ausreichend.“


    Er wandte sich von ihr ab. Bess drehte sich auf dem Absatz um und ging zurück zum Haus. Sie war darauf vorbereitet gewesen, ihn am Ende des Sommers gehen zu lassen, aber nun würde sie ihn jetzt schon loslassen.


    Im Haus fand sie Nick in der Küche, wo er gerade Spülmittel in die Geschirrspülmaschine füllte. Er schloss die Tür, stellte die Maschine an und drehte sich gerade in dem Moment um, als Bess die Küche betrat. Ein Blick reichte, und er zog sie in seine Arme.


    „Connor“, war alles, was sie sagen konnte.


    „So schlimm?“ Er streichelte ihr übers Haar. „Pst, Bess. Ist schon gut.“


    „Wo ist Robbie?“


    „Am Strand, denke ich.“


    Bess legte den Kopf in den Nacken und schaute ihn an. „Was hast du ihm gesagt?“


    „Die Wahrheit.“


    Sie kannte ihn inzwischen gut genug, um zu lächeln statt eine Grimasse zu schneiden. „Welche?“


    Nick strich ihr das Haar aus der Stirn und küsste sie. „Ich habe ihm gesagt, dass ich wahnsinnig in seine Mutter verliebt bin und vorhabe, sie so lange, wie es mir möglich ist, zur glücklichsten Frau der Welt zu machen. Und wenn er ein Problem damit hätte, könne er mir gleich hier und da eine reinhauen, denn ich würde nicht wieder verschwinden.“


    „Das hast du nicht gesagt!“


    „Doch.“


    Bess betrachtete ihn. „Hat er?“


    Nick grinste. „Nein. Ich dachte, er würde vielleicht, und verdammt, dein Junge ist groß. Ich war mir sicher, dass er mich vermöbeln würde. Aber … nein. Robbie ist ein guter Junge.“


    Es lag eine gewisse Ironie darin, dass Nick Robbie einen Jungen nannte.


    „Ja, das ist er“, sagte Bess. „Connor hat mich einfach stehen lassen. Er sagt, er will jetzt bei einem seiner Arbeitskollegen wohnen.“


    „Dann lass ihn. Er ist alt genug.“


    Bess kaute auf der Innenseite ihrer Wange und schob Nick sanft von sich. Sie ließ ihn in der Küche zurück und ging ins Schlafzimmer, wo sie sich aufs Bett setzte und gegen die Tränen kämpfte. Als er ein paar Minuten später in der Tür stand und sich dann neben sie setzte, ihre Hand nahm, hörte sie auf zu kämpfen.


    Sie weinte eine ganze Weile. Hauptsächlich, weil es gut tat zu weinen und dabei Nicks Schulter unter ihrer Wange zu spüren. Als er sie vorsichtig aufs Bett drückte und an sich kuschelte, sie ganz fest hielt, fühlte sich auch das gut an. Und als er ihr übers Haar strich. Bei ihm zu sein fühlte sich einfach gut an.


    Dieses Mal war es anders. Alles. In so vieler Hinsicht, dass sie gar nicht anfangen konnte, es aufzuzählen.


    Bess drehte sich in seinen Armen, um ihm ins Gesicht schauen zu können. „Es tut mir nicht leid.“


    „Okay.“ Er lächelte und küsste sie, aber fragte nicht, was ihr nicht leid täte.


    „Nichts davon“, fuhr Bess fort. „Nicht damals. Aber mehr noch … tut es mir wegen heute nicht leid.“


    Nick runzelte die Stirn. „Ich bin mir nicht sicher, dass ich dir folgen kann.“


    „Ich meine …“ Sie schüttelte den Kopf, versuchte, die Worte leicht klingen zu lassen und wusste doch, dass sie es wohl nicht würden. „Es tut mir nicht leid, wie die Dinge damals gelaufen sind. Denn wenn es damals anders gewesen wäre, würden wir das hier heute wohl nicht erleben.“


    Nick schaute immer noch verwirrt. Bess spürte die Spannung in seinem Körper, aber er entzog sich ihr nicht. „Vielleicht doch.“


    „Nein.“ Sie schüttelte erneut den Kopf. „Würden wir nicht, Nick, und das weißt du.“


    Für eine gute Minute sagte er nichts, und Bess versuchte nicht, das Schweigen zu füllen. Als er endlich sprach, war es mit leiser und tiefer Stimme. In ihr schwangen die Gezeiten des Meeres mit, und die Schreie der Seevögel. Es war ein trauriger und einsamer Klang, aber auch ein wunderschöner.


    „Ich habe auf dich gewartet. Aber du hast nicht auf mich gewartet, zumindest nicht sehr lang, oder? Und nach all diesen Jahren des Wartens bist du jetzt hier. Sind wir jetzt hier.“


    „Ja, wir sind hier“, flüsterte sie.


    „Vielleicht hast du recht“, sagte Nick mit einer Stimme, die sie an das Meer erinnerte. „Vielleicht hätte es mit uns beiden nicht geklappt.“


    „Wir werden es niemals erfahren“, erwiderte Bess.


    „Das müssen wir auch nicht“, antwortete Nick. „Denn egal was vielleicht gewesen wäre, dies hier ist, was es ist. Dies ist, was wir haben. Was ich habe, Bess.“


    Sie küsste ihn und hielt ihn fest, und gemeinsam lauschten sie für eine lange Zeit dem Rauschen des Meeres vor dem Fenster.


    „Dir mag es nicht leid tun, aber mir.“ Nick sprach die Worte in ihr Haar, als Bess beinahe eingeschlafen war. Sie öffnete die Augen, aber sagte nichts. „Es tut mir leid, dass ich dir damals nicht die Wahrheit gesagt habe, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Und es tut mir leid, dass ich nicht zu dir gekommen bin, wie ich es versprochen hatte.“


    „Du hattest keine Wahl. Ich gebe dir keine Schuld.“


    „Das hast du damals aber, oder?“ Seine Lippen bewegten sich an ihren Haaren, sein Atem strich über ihre Kopfhaut.


    „Ja“, gab sie zu. „Eine Weile habe ich dir die Schuld gegeben. Aber dann hab ich irgendwann damit aufgehört.“


    „Und bist zurückgekommen.“ Er klang, als würde er lächeln. „Und nun bist du hier.“


    „Sind wir hier.“


    Er seufzte. Erneutes Schweigen, aber dieses Mal nicht unangenehm. „Ich wünschte, ich wüsste … für wie lange.“


    Sie stützte sich auf die Ellenbogen und schaute ihn an. „Warum kann es nicht für immer sein?“


    „So etwas gibt es nicht.“


    Sie berührte seine Wange. „Dann nehme ich es für so lange, wie ich es kriegen kann.“


    Aber als sie sich wieder in den Trost seiner Umarmung fallen ließ, fragte auch Bess sich, wie lange das wohl sein würde.


    


    

  


  
    

    36. KAPITEL


    Damals


    „Was tust du hier?“ Bess ging um Nick herum, der einen Schritt zur Seite getreten war.


    „Was machst du hier?“, gab Andy mit finsterem Blick zurück.


    „Ich bin auf dem Weg zur Arbeit.“ Das war zwar keine Lüge, aber auch nicht die ganze Wahrheit.


    „Missy hat mir gesagt, dass ich dich hier finden kann.“ Andy starrte über Bess’ Schulter zu Nick, der mit einem schwachen Lächeln an der Flurwand lehnte. „Wer ist das?“


    „Wenn Missy dir gesagt hat, dass du hierherkommen sollst, wird sie dir doch sicher auch gesagt haben, wer ich bin“, warf Nick ein.


    Um Andys Mund arbeitete es, aber er ignorierte Nick und schaute Bess an. „Was zum Teufel geht hier vor?“


    Die Welt hatte angefangen, sich zu drehen, und Bess legte eine Hand auf die Verandabrüstung, um sich nicht mitdrehen zu müssen. „Nick, kannst du mir meinen Rucksack holen?“


    Beide Jungen sahen sie an, während sie auf den Boden schaute. Sie spürte die Blicke, konnte aber keinem von beiden in die Augen sehen. Ein Herzschlag, ein weiterer, dann sagte Nick, „Sicher“, und der Klang seiner Stimmer verriet ihr, dass er nicht mehr lächelte.


    In weniger als einer Minute war er zurück und drückte ihr den Rucksack in die Hand. Sie blickte auf, aber er sah sie nicht an, sondern schaute stattdessen zu Andy. Ein kurzer Blick auf Andy verriet ihr, dass dieser zurückstarrte. Sie schloss die Finger um den Trageriemen des Rucksacks und schlang ihn sich über die Schulter.


    „Ich muss zur Arbeit“, sagte sie zu Andy. „Du kannst mich begleiten, wenn du willst.“


    Sie wandte sich an Nick. „Wir reden später, okay?“


    Er zuckte die Schultern. „Mir egal.“


    Das tat weh. Bess zuckte kurz zurück, hob dann aber das Kinn. „Wir sehen uns.“


    „Mir egal.“ Dieses Mal schickte er ihr dazu ein Lächeln, das ihr Eiszapfen über den Rücken laufen ließ. Dann machte er ihr die Tür vor der Nase zu.


    Bess nahm ihr Fahrrad vom Geländer und ging los, ohne sich darum zu kümmern, ob Andy mitkam oder nicht. Er kam. Nach ungefähr einer Minute hatte er zu ihr aufgeschlossen, das Fahrrad war wie eine Barriere zwischen ihnen.


    „Was zum Teufel ist hier los?“, wiederholte er, und als sie nicht antwortete, packte er sie am Arm.


    Bess befreite sich mit einem Ruck, blieb aber stehen. „Warum bist du hier, Andy?“


    „Weil ich dich sehen wollte.“ Erneut streckte er die Hand nach ihr aus, aber als sie sich außer Reichweite begab, hörte er auf. „Ich wollte herausfinden, was los ist. Ich dachte, ich überrasche dich. Was mir wohl auch ziemlich gut gelungen ist.“


    „Ja.“ Bess ging wieder los. Ihr Rucksack schlug ihr gegen die Seite, und sie hielt kurz an, um ihn in den Fahrradkorb zu stellen, bevor sie weiterlief.


    „Ich habe bei dir im Haus angerufen, aber deine Cousine sagte, dass du bei Missy wärst. Also hab ich sie angerufen.“


    „Sie fand es sicher toll, so früh am Morgen geweckt zu werden.“


    „Eher nicht.“


    Bess warf ihm einen genervten Blick zu. Andy sah nicht betreten aus, aber auch nicht mehr ganz so wütend. „Du hast aufgehört, mich anzurufen“, sagte sie.


    „Ich dachte, dass du böse auf mich wärst.“ Er schenkte ihr ein trauriges kleines Grinsen, das ihm aber auch keine Sympathien bei ihr einbrachte.


    „Also hast du einfach aufgehört, mich anzurufen? Was hast du damit beweisen wollen?“


    Nick wohnte näher am Laden als Bess. Sie wären bald da, und Bess wollte die Unterhaltung beendet haben, bevor sie im Sugarland ankam. Sogar so früh am Morgen wimmelte es nur so vor Joggern und Leuten, die mit ihren Hunden spazieren gingen. Sie wollte keine Szene machen.


    „Ich wollte gar nichts damit beweisen. Meine Güte, Bess, würdest du jetzt bitte mal stehen bleiben und mich anschauen?“


    „Ich muss zur Arbeit, Andy. Ich habe jetzt keine Zeit, mich mit dir zu streiten.“


    „Hast du keine Zeit, oder willst du einfach nur nicht?“


    Nun blieb sie stehen. „Ich will nicht. Ich will mich nicht über all das mit dir streiten.“


    „Also ist das alles meine Schuld? Ich fahre vier Stunden mit dem Auto hierher, um meine Freundin zu sehen und finde sie in der Wohnung eines anderen, aber es ist meine Schuld?“


    „Das habe ich nicht gesagt.“


    Andy starrte sie wütend an. „Das musstest du auch nicht.“


    „Leg mir keine Wörter in den Mund, Andy.“ Bess schob ihr Fahrrad über die Straße in Richtung Ortszentrum. Zu ihrer Linken befand sich ein hoher Totempfahl, der da schon seit Jahren stand. Er schien ihr einen missbilligenden Blick zuzuwerfen. Sie konnte es ihm nicht verübeln.


    „Ich lege dir keine Wörter in den Mund. Bleib endlich stehen und sprich mit mir.“


    „Ich will nicht mit dir reden!“ Da, jetzt war es raus. Die Wahrheit. Sie hatte sie nicht herausschreien wollen, fühlte sich aber sofort besser. „Ich will nicht mit dir darüber reden, Andy. Nicht jetzt.“


    Und vielleicht nie.


    „Ich bin Stunden gefahren …“


    „Was willst du? Eine Medaille? Du bist Stunden gefahren, um zu mir zu kommen, als du Lust dazu hattest. Aber als ich dich am Anfang des Sommers gefragt habe, ob du herkommen kannst, ließ es sich natürlich unmöglich einrichten.“


    Sie blieb stehen und schaute ihn an. Ihre Finger umklammerten den Lenker so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Andy hatte die Sündermiene aufgesetzt, die sie ihm so gerne glauben wollte, aber nicht konnte. Bess biss sich auf die Zunge, um die Anschuldigungen zurückzuhalten, die auf ihr lagen, die sie ihm aber nicht entgegenschleudern wollte.


    „Ich bin deinetwegen gekommen“, sagte Andy, als wenn das alles besser machen würde.


    Bess konnte sich nicht entscheiden, ob sie wünschte, dass es das täte oder froh war, dass dem nicht so war.


    „Vielleicht hättest du etwas eher kommen sollen.“


    Nun endlich zuckte Andy zusammen. „Schläfst du mit dem Kerl?“


    „Was hat dich dazu gebracht hierherzukommen, um es herauszufinden? Ich habe dich ein Dutzend Mal gebeten, zu mir zu kommen. Und immer hattest du eine Ausrede, warum es nicht ging.“


    „Es tut mir leid.“


    Dieses Mal glaubte sie ihm. „Verdammt, Andy, ich habe mit dir Schluss gemacht, und du hast es noch nicht einmal bemerkt!“


    Er blinzelte und schluckte schwer. Bess war erstaunt zu sehen, dass sie tatsächlich seine Gefühle verletzt hatte. Scham und ein heimliches, verbotenes Vergnügen setzten sich nebeneinander in ihrem Magen fest.


    „Du hast mit mir Schluss gemacht?“


    „Hast du die Nachricht nicht bekommen?“


    „Ja, aber ich dachte, dass Matty mich verarscht. Ich wusste nicht, dass es bedeutete, du würdest mit mir Schluss machen.“ Andy blinzelte wieder.


    „Und trotzdem hast du nicht angerufen“, stellte Bess fest. „Wow. Die Sache mit uns muss dir wirklich was bedeuten.“


    „Bist du jetzt mit ihm zusammen? Diesem anderen Typen?“


    „Er heißt Nick. Und … ich weiß nicht, ob ich mit ihm zusammen bin.“


    Andys Gesicht verlor jeglichen Ausdruck. „Du schläfst mit ihm.“


    „Andy, ist das nicht egal?“, fragte sie. „Du hast den ganzen Sommer in der Gegend herumgevögelt, und vielleicht sogar schon vorher! Hast du wirklich gedacht, ich würde es nicht erfahren?“


    „Das hab ich nicht!“ Doch die Schuld in seinen Augen verriet ihr die Wahrheit.


    Bess lächelte spöttisch. „Oh, bitte. Ich bin nicht doof. Gib es wenigstens zu, Andy. Du hast in der Gegend herumgebumst.“


    „Es hat mir nichts bedeutet“, murmelte er ertappt, immer noch nicht ganz bereit, einen Fehler zuzugeben.


    „Nun, aber mir hat es was bedeutet.“ Bess sah zu Boden, erstaunt, eine Träne in den Staub auf ihren Turnschuhen fallen zu sehen. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie weinte.


    „Also hast du dich entschieden, es mir heimzuzahlen? Oder … was?“ Andy sah ernsthaft verwirrt aus.


    Bess schaute ihn an. Seine Gesichtszüge waren verschwommen, aber es war immer noch das Gesicht, das sie so viele Jahre geliebt hatte. „Ich habe das nicht gemacht, um dir etwas heimzuzahlen, Andy. Es ist einfach passiert. Und ja, ich habe mit ihm geschlafen. Ich sage dir die Wahrheit, auch wenn du sie mir nicht hast sagen können.“


    Andy zuckte erneut zusammen und wandte den Blick ab. Er scharrte mit dem Schuh über den Bürgersteig und folgte ihr nicht, als sie ihren Weg fortsetzte. In der kleinen Straße hinter dem Laden holte er sie dann doch ein, während sie gerade ihr Fahrrad anschlossen hatte und sich daranmachte, das Geschäft aufzuschließen.


    „Das ist es jetzt also? Wir sind … fertig?“


    Ihre Tränen waren während des letzten Wegstücks getrocknet, und sie blickte ihn aus trockenen Augen an. „Ja, ich denke schon.“


    „Wieso hast du das Recht, das zu entscheiden?“ Andy fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Seine Hände zu Fäusten geballt, marschierte er in kleinen Kreisen auf und ab. „Wie verdammt fair ist das denn?“


    „Was interessiert es dich?“, rief sie und hasste die Szene, die sie hier hinlegten. Hasste ihn. Hasste sich auch.


    „Weil ich dich liebe.“


    Sein Schrei stach sie wie ein Wespenstich. „Ich muss jetzt an die Arbeit“, sagte sie.


    „Ich dachte, du würdest mich auch lieben.“ Sehr wahrscheinlich wollte er nicht so bockig klingen, tat es aber.


    „Das habe ich auch, Andy“, warf sie ihm vor die Füße. „Das habe ich auch!“


    „Und jetzt nicht mehr?“ In seine Augen schlich sich ein bittender Ausdruck, von dem er sehr wohl wusste, dass sie ihm nicht widerstehen konnte. Eddie kam auf seinem Fahrrad um die Ecke. Er kam näher, und Bess wünschte sich, ein Loch würde sich auftun und sie verschlucken. Nein, Andy verschlucken.


    „Ich weiß nicht“, sagte sie so ehrlich wie möglich. „Es hat sich eine ganze Menge verändert in diesem Sommer.“


    „Oh, wie zum Beispiel dieser andere Typ?“, spottete Andy, von dessen bittender Miene nichts mehr zu sehen war. „Komisch, wie das so passt.“


    Da sie sich nun seiner Wut gegenübersah, fand Bess es einfacher, ihre beizubehalten. „Ja, sehr komisch.“ Sie schloss die Tür auf, damit Eddie hineingehen konnte. Sie erwartete, dass Eddie sich an ihr vorbeischieben würde, aber auch wenn er sich an Andy vorbeischlängelte, blieb er neben ihr auf den Stufen stehen.


    „A-alles okay mit dir, Bess?“


    „Ja, mir geht’s gut, Eddie, danke. Geh schon mal rein.“


    „Wer ist das?“, fragte Andy mit schneidender Stimme. „Hey, Kumpel, das hier geht dich nichts an.“


    Eddie, der Gute, zuckte nicht mal mit der Wimper. „B-bedroht er dich?“


    „Hey, verpiss dich.“ Andy stieß seinen Daumen in Richtung Straße. „Ich sagte doch, dass dich das nichts angeht.“


    Andy bedrohte sie nicht, aber es berührte sie tief, dass Eddie sich Sorgen um sie machte. Mehr noch, dass er bereit war, sie zu verteidigen. Sie lächelte und berührte seine Schulter.


    „Sag mir nicht, dass du auch mit ihm fickst“, stieß Andy spöttisch aus.


    „Halt den Mund, Andy.“


    Eddie rührte sich immer noch nicht, außer, dass er sich leicht seitlich vor Bess schob. „Ich denke, du solltest dich besser verpissen, Kumpel.“


    „Oder was?“ Andy, der gute acht Zentimeter größer war als Eddie und mindestens zehn Kilo mehr wog, pumpte sich auf. „Was willst du sonst tun?“


    „Hört auf, und zwar beide.“ Bess streckte die Hände aus, um die beiden auseinanderzuhalten, obwohl sich keiner von beiden bewegt hatte. „Andy, du benimmst dich einfach lächerlich.“


    „Sag mir was, Eddie. So heißt du doch, oder? Eddie? Sag mir, wie lange bumst Bess schon mit dem Kerl mit den langen Haaren?“


    Eddies Miene verfinsterte sich. „Geh einfach, Mann. Sie will dich nicht sehen, merkst du das nicht?“


    „Wie lange?“, wiederholte Andy. Er tänzelte näher, versuchte sie einzuschüchtern. Bess wusste, dass er nie die Hand gegen sie erheben würde, aber das konnte Eddie nicht wissen. Seine Schulter unter ihrer Hand zitterte, aber er rührte sich nicht.


    „Den ganzen Sommer lang?“


    „Eddie, antworte einfach nicht.“


    „Warum nicht? Du willst nicht, dass ich es erfahre, richtig? Du willst mir die Schuld geben und nicht zugeben, dass du genauso schlimm bist wie ich.“ Andys Stimme wurde immer lauter.


    Eddie bewegte sich ein klitzekleines Stück vorwärts.


    „Oh, ja, Spinner, komm ruhig. Komm schon.“ Andy streckte die Arme aus. „Ich hätte große Lust, gleich hier und jetzt jemandem in die Fresse zu schlagen. Komm schon.“


    „Nicht, Eddie. Das hier ist nicht dein Streit.“ Die Kraft in ihrer Stimme ließ beide Jungen innehalten. „Andy, das reicht. Eddie, geh rein.“


    Nach einer Sekunde tat Eddie, wie ihm geheißen, und ging in den Laden. Andy starrte Bess schwer atmend an. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte den Blick.


    „Ich bin den ganzen Weg hierhergekommen, um dich zu sehen“, sagte er, als wenn er das nicht schon oft genug betont hätte. „Können wir wenigstens über ein paar Sachen sprechen?“


    „Okay. Wir können darüber reden. Aber jetzt muss ich arbeiten.“ Wie sie sich konzentrieren sollte, war ihr zwar ein Rätsel, aber Bess hatte keine andere Wahl. „Ich habe um fünf Uhr Feierabend.“


    Andy nickte. „Ich hole dich ab.“


    „Nein, nicht hier. Lass mich erst nach Hause fahren. Hol mich da um sieben ab.“


    Andy sah aus, als wollte er protestieren, aber es fühlte sich gut an, einmal ein bisschen die Kontrolle zu haben. Bess atmete ein wenig leichter. Andy fuhr sich mit den Händen durchs Haar.


    „Was soll ich bis dahin machen?“


    „Pft. Du bist am Strand“, sagte Bess. „Warum legst du dich nicht in die Sonne oder so?“


    „Den ganzen Tag?“ Er zog eine Grimasse, die ziemlich eindeutig sagte, was er davon hielt.


    „Andy …“, seufzte Bess. „Es ist mir echt egal, okay?“


    Er nickte, und zum ersten Mal, seitdem er an Nicks Tür geklopft hatte, schenkte er ihr einen reuevollen Blick, der ehrlich zu sein schien. „Wir kriegen das wieder hin, oder?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Wir kriegen das wieder hin“, wiederholte er, als wenn er es nur oft genug sagen müsste, damit es wahr würde.


    „Irgendeine Lösung werden wir finden, Andy, ja. Aber wer weiß schon, welche?“


    „Ich“, erwiderte er mit so viel Überzeugung, dass sie für sie beide reichte.


    Statt einer Antwort drehte Bess sich um und ging in den Laden.


    


    

  


  
    

    37. KAPITEL


    Jetzt


    Bess wartete zwei Tage, bevor sie ihren Sohn aufsuchte. Sie hatte einen guten Grund für ihren Besuch im Office Outlet. Für ihren Laptop im Strandhaus brauchte sie einen Wireless-Router, sowie einen neuen Drucker als Ersatz für den, den sie in ihrem alten Haus zurückgelassen hatte.


    Aber nichts davon erleichterte ihr den Weg durch die Ladentür.


    Sie schüttelte den eifrigen jungen Mann im roten Poloshirt ab, der mit seinem Knopf im Ohr aussah wie ein Borg aus Star Trek, er hatte sie sofort angesprochen, nachdem sie die Druckerabteilung betreten hatte. „Entschuldigung, ich suche meinen Sohn, Connor Walsh.“


    Das schmierige Verkäuferlächeln verschwand und wurde durch einen ausgestreckten Daumen ersetzt. „Er füllt da hinten Papier auf.“


    „Danke“, sagte Bess, aber er war schon auf der Suche nach einer neuen Beute. Sie fand Connor über einen Karton mit Monogramm versehener Briefpapierboxen gebeugt. „Haben Sie auch welche mit dem Buchstaben B?“


    Er schaute hoch, dann richtete er sich auf. Bildete sie sich die Ringe unter seinen Augen nur ein? Als Mutter, die sie nun mal war, suchte sie in seinem Gesicht nach Anzeichen von Mangelernährung, in seiner Kleidung nach Falten. Connor behielt einen nichtssagenden Gesichtsausdruck bei.


    „Da bin ich noch nicht.“


    „Ich bin hier, weil ich einen Drucker und einen Router brauche. Kannst du mir dabei helfen?“


    Er gab keinen Zentimeter nach. „Ich glaube, in der Abteilung arbeitet Robert heute.“


    „Connor, komm schon.“ Bess seufzte. „Ich vertraue deinem Wissen und bin sicher, dass du die Kommission gebrauchen kannst.“


    „Danke, aber mir geht es gut.“ Er stellte die Box zur Seite, die er in der Hand hielt.


    Bess wartete. Endlich gab er nach, auch wenn seine Miene unmissverständlich verriet, dass er noch nicht bereit war, ihr zu verzeihen. Das war in Ordnung. Damit konnte sie leben. Sie folgte ihm durch die Gänge in die Reihe, wo die Router in Blisterverpackungen an Haken hingen.


    Connor zeigte ihr, welche infrage kämen und gab eine Empfehlung, welcher für ihre Zwecke am besten wäre. Er half ihr auch, einen Drucker auszusuchen, ein günstiges Modell mit allen Schikanen, das gut in ihr Budget passte.


    „Ich bekomme übrigens einen Mitarbeiterrabatt“, sagte er mürrisch. „Ich kann die Sachen für dich zurücklegen und heute Abend bezahlen. Kann sie dann ja zu Robbie in den Laden bringen.“


    „Würdest du das tun?“ Bess schaffte es, ihre Stimme neutral klingen zu lassen, so als wenn das keine große Sache wäre, was er da vorgeschlagen hatte. „Du könntest auch bei uns zu Hause vorbeikommen, mit uns zusammen zu Abend essen, wenn du magst.“


    Connor nickte. Er drehte den Router wieder und wieder in seinen Händen, ohne seine Mutter anzusehen. „Vielleicht. Wenn mich jemand vorbeibringt.“


    Sie hielt sich zurück, ihm anzubieten, ihn abzuholen. „Wie läuft es mit deinem Mitbewohner?“


    Er zuckte die Schultern. „Ganz gut.“


    Was bedeuten konnte, dass es ganz gut oder ganz schrecklich lief, allerdings würde sie es nie erfahren, denn Connor hatte garantiert nicht vor, es ihr zu sagen. „Connor …“


    Er hob eine Hand und schaute sich um, um sicherzugehen, dass niemand auf sie achtete. „Nicht, Mom.“


    Bess schluckte das Angebot, dass er wieder zu Hause einziehen könnte, herunter. Vielleicht waren zwei Tage noch nicht genug. „Okay. Also kaufst du die Sachen und bringst sie am Haus vorbei?“


    „Ich bring sie zu Robbie.“


    Sie drängte ihn nicht weiter, sondern zog ein Bündel Scheine aus dem Portemonnaie. „Hier.“


    „Das ist viel zu viel.“


    „Nimm es“, beharrte sie in einem Tonfall, der keine Widerrede duldete.


    Connor zögerte, dann steckte er das Geld in die Hosentasche. „Danke.“


    „Connor“, sagte Bess leise und wartete, bis er sie anschaute. „Es tut mir leid.“


    Wieder zuckte er mit den Schultern, die Mundwinkel nach unten gezogen. Er bemühte sich sehr, ein Mann zu sein, aber er war immer noch ihr Sohn, und es verdrehte ihr die Eingeweide zu wissen, dass sie ihm das angetan hatte. Sie hatte den Graben zwischen ihnen mit ihrem Egoismus selbst gegraben.


    Ein weiteres Schulterzucken war seine einzige Antwort. Bess tätschelte seinen Arm und verließ den Laden, bevor sie sich und ihren Sohn in Verlegenheit bringen konnte. Sie wollte direkt nach Hause fahren. Zu Nick.


    Das Schild von Bethany Magick fiel ihr ins Auge, als sie daran vorbeifuhr. Ohne darüber nachzudenken, bog Bess in die kleine Straße ein und stellte den Wagen ab. Hinter der Kasse schaute Alicia von ihrem Taschenbuch auf, als Bess den Laden betrat.


    „Hi, Bess!“


    „Du erinnerst dich?“ Bess lächelte.


    Alicia kam um den Tresen herum. „Natürlich erinnere ich mich. Haben die Bücher dir weitergeholfen?“


    Bess lachte etwas verlegen. „Ich muss zugeben, dass ich noch keine Zeit gehabt habe, sie zu lesen.“


    Die Ladeninhaberin grinste. „Komm schon, meine Liebe. Wir sind mitten in der Strandsaison. Du solltest am Meer sein, dich von der Sonne bräunen lassen und dabei Bücher lesen.“


    „Ich weiß, ich weiß“, entschuldigend hob Bess die Hände.


    Alicia hatte recht. Was für einen Sinn hatte es, ein Strandhaus und keinen Job zu haben, wenn man keinen Vorteil daraus zog? Wenn sie erst einmal mit Just a Bite anfing, würde sie auf diese Monate zurückschauen und sich wünschen, die ganze freie Zeit zurück zu haben. Andererseits würde sie sich auch daran erinnern, wie sie diese Freizeit genutzt hatte, und sie bezweifelte, dass sie es bedauern würde, nicht mehr gelesen zu haben.


    „Nur so aus Neugierde“, sagte Alicia nach einer kleinen Pause. „Woher kommt bei dir das plötzliche Interesse an dem Thema Geister?“


    Fragend neigte Bess den Kopf. „Wie kommst du auf die Idee, dass es sich um ein plötzliches Interesse handelt?“


    Die Frau lachte. „Das war so ein Gefühl. Dir fehlte der New Age-Look, und da habe ich mich gefragt, was dein Interesse an der anderen Seite ausgelöst haben könnte.“


    „Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher.“ Die Lüge glitt ihr problemlos über die Lippen. „Ich fand es einfach interessant.“


    Die Ladenbesitzerin nickte, als ob das, was Bess sagte, einen Sinn ergeben würde. „Manchmal ist es einfach so. Mein Interesse an diesen Dingen wurde durch ein Ouija-Brett geweckt.“


    Bess war in die Betrachtung der glatten Steine in den kleinen Körben auf dem Tresen vertieft gewesen, aber bei dieser Enthüllung schaute sie sofort auf. „Wirklich?“


    „Ja. Vor Jahren, als ich noch aufs College ging, war ich im Sommer auf einer Party. Dieses Mädchen und ein Junge spielten mit dem Ouija, und ich schwöre, mir ist ein Schauer über den Rücken gelaufen. Es war das erste Mal, dass ich wirklich an Geister geglaubt habe.“


    Bess lief ebenfalls ein Schauer über den Rücken. „Und was ist dann passiert?“


    Alicia zuckte die Schultern. „Ich habe angefangen zu studieren. Mich entschieden, mehr über Wicca in Erfahrung zu bringen … hab herausgefunden, dass ich ein echtes Talent für die Runen habe. Wenn ich jetzt so zurückschaue, war es ein ziemlich lebensveränderndes Erlebnis für mich.“


    Bess hatte einen ganz trockenen Mund, aber sie schaffte es trotzdem zu sprechen. „Erinnerst du dich noch an den Namen von dem Jungen? Oder dem Mädchen?“


    „Das Mädchen kannte ich nicht“, sagte Alicia, „aber der Junge hieß Nick.“


    Bess stieß den angehaltenen Atem aus. „Was würde einen Geist zurückbringen?“


    Alicias Lachen verebbte. Zurück blieb ein leises Lächeln. „Starke Gefühle vielleicht.“


    „Wie Liebe?“


    „Ja. Oder Wut oder Hass. Aber auch Liebe.“


    Bess schaute wieder auf die glatten, samtigen Steine. „Glaubst du an ein Leben nach dem Tod?“


    „Ja“, antwortete Alicia. „Und du?“


    „Früher nicht.“ Bess schaute auf. „Ich meine, ich war mir nicht sicher. Ich habe nie wirklich darüber nachgedacht. Ich war nicht sicher, ob ich an Gott glaubte.“


    „Und jetzt?“ Alicia brach einen Zweig Rosmarin von der hinter ihr stehenden Pflanze ab, und der frische, kräftige Duft wehte durch den Laden. Sie reichte Bess den Zweig.


    Bess ließ die weichen Nadeln durch ihre Finger gleiten und hielt sie dann an ihre Nase. „Ich bin mir immer noch nicht sicher. Aber wenn es ein Leben nach dem Tod gibt … wäre das für einen Geist nicht besser, als hier gefangen zu sein?“


    „Ich weiß, dass einige Leute die Geister, die nach ihrem Tod auf der Erde bleiben, als Gefangene bezeichnen“, sagte Alicia. „Aber aus welchen Gründen auch immer, entscheiden sich einige von ihnen trotzdem zu bleiben. Ich bin nicht sonderlich bewandert in Exorzismen oder Reinigungsritualen, aber ich kenne Leute, die seit Jahren problemlos mit Geistern zusammenleben. Meine Nachbarin schwört, dass sie einen Geist in ihrer Wohnung hat, aber er macht nichts, außer die Kissen auf ihrem Sofa neu anzuordnen.“


    Bess lächelte dünn. „Das ist nicht wirklich das, was ich meinte.“


    „Lass mich dir die Runen lesen.“ Alicia kam einen Schritt auf sie zu. „Komm. Ich zieh drei Runen. Ein Quickie.“


    „Oh, ich weiß nicht …“


    „Ich werde dir nicht die Zukunft vorhersagen“, sagte Alicia sanft. „Normalerweise erfährst du in den Sitzungen nichts, was du nicht sowieso schon wusstest. Aber es kann helfen, Klarheit über gewisse Dinge zu erlangen. Alles wieder in die richtige Perspektive zu rücken.“


    „Ich schätze, das könnte ich gut gebrauchen.“ Bess lachte und folgte Alicia in den anderen Raum, wo diese auf einen Tisch mit zwei Stühlen zeigte. Dann hob sie einen Samtbeutel an, dessen Inhalt leise klackte, als sie ihn schüttelte. „Wähle drei aus und lege sie mit dem Gesicht nach oben auf den Tisch.“


    Bess tat wie geheißen.


    „Das hier ist Nied. Er repräsentiert die Vergangenheit“, erklärte Alicia und zeigte auf den ersten Stein. „Aber er liegt verkehrt herum, was bedeutet, dass du einen Fehler gemacht hast. Aber die nächste Rune ist Dagaz, der mir zeigt, dass du dich mit den Ergebnissen deiner Entscheidungen aus der Vergangenheit auseinandersetzt. Einige dieser Entscheidungen waren gut, einige waren schlecht, aber du bist dabei, sie alle loszulassen. Du wächst. Die Entscheidungen, die du getroffen hast, fügen sich zusammen und ergeben ein Ganzes. Sogar das Negative hat sich zu etwas Positivem in der Gegenwart entwickelt. Und dieser letzte Stein hier ist die Zukunft …“ Alicias stimme verebbte. Eindringlich betrachtete sie die Runen, dann sah sie Bess an. „Das hier ist Uruz, und er ist aufrecht. Das kann Stärke bedeuten. Soweit ich es verstehe, musst du noch eine Entscheidung treffen, eine von der du nicht sicher bist, ob sie ein Fehler wäre oder nicht. Du bist unsicher, aber am Ende wirst du siegen. Du hast die Kraft, das Richtige zu tun.“


    Bess biss sich auf die Lippe und konnte eine ganze Minute nicht antworten. Dann nickte sie. Mit einem Lächeln schaute sie Alicia an. „Danke. Das hat mir sehr geholfen.“


    „Das hoffe ich“, erwiderte Alicia. „Du kannst gerne noch mal wiederkommen, dann machen wir eine ausführlichere Deutung, wenn du magst.“


    Bess nickte. „Danke, vielleicht komme ich darauf zurück.“


    Aber als sie mit einem letzten Winken den Laden verließ, wusste sie, dass sie das nicht brauchte. Sie fuhr nach Hause. Alicia hatte recht. Sie benötigte keine Runen, um zu wissen, was sie zu tun hatte.


    Ihr fröhliches Hallo konnte die Dunkelheit und Stille im Strandhaus nicht vertreiben. Auf der Veranda brannte eine kleine Kerze. Schemenhaft konnte sie Nicks Umriss in einem der Stühle erkennen. Der Wind ließ die Flamme flackern, aber blies sie nicht aus.


    Bess trat durch die Schiebetür auf das Deck, stellte sich hinter seinen Stuhl und schlang ihre Arme um seinen Oberkörper. Ihr Kinn passte perfekt in die kleine Kuhle an seiner Schulter. Sie atmete ihn ein, den Geruch von Sand und Meer.


    „Hey“, sagte sie.


    „Hey.“ Er drehte den Kopf ein wenig, sodass sie ihm einen Kuss auf die Wange geben konnte. „Hast du bekommen, was du brauchtest?“


    „Connor wird die Sachen mit seinem Mitarbeiterrabatt kaufen und bei Robbie im Laden vorbeibringen.“


    „Okay.“


    „Sitzt du schon lange hier draußen?“


    „Ein paar Stunden.“


    Bess hörte das Lächeln in seiner Stimme und piekte ihn in die Seiten. Nick wand sich, lachte, und drehte sich um, um sie auf seinen Schoß zu ziehen. Sie wehrte sich nicht.


    „Geht es dir gut?“, fragte sie.


    Ein paar Minuten vergingen, in denen er nicht antwortete. „Ja. Mir geht es gut. Es ist nur …“


    Er verstummte. Sie wartete. Als er nicht weitersprach, streichelte sie seine Wange. „Was?“


    „Es ist das Meer“, erklärte er ihr. Seine Augen schauten in die Ferne, über ihre Schulter, das Geländer. Den Strand.


    „Was ist damit?“ Besorgt verlagerte Bess ihr Gewicht so, dass sie in seinem Blickfeld war.


    Langsam klarte Nicks Blick auf. „Nichts. Es ist heute Abend nur sehr laut, oder?“


    Bess neigte den Kopf, um zu lauschen. „Für mich klingt es wie immer.“


    Nick schüttelte sich leicht. Stück für Stück kam er zu ihr zurück. Sein Lächeln schaffte es zwar nicht ganz, den kalten Schauer zu vertreiben, der ihr über den Rücken lief, aber es half.


    „Willst du ein Stück mit mir spazieren gehen?“


    Ihr Magen knurrte, und sie spürte diesen leichten Schwindel, den sie immer bekam, wenn sie nichts gegessen hatte. „In ein paar Minuten, okay? Ich muss nur kurz einen Happen essen.“


    „Sicher, sicher“, erwiderte Nick abwesend.


    Sie küsste ihn. Er erwiderte den Kuss, aber seine Umarmung wirkte zerstreut und abwesend. Bess versuchte, sich davon nicht beunruhigen zu lassen. Sie erhob sich von seinem Schoß und ging in die Küche, wo sie die Schränke nach etwas durchsuchte, was ihren Hunger stillen, aber keine lange Vorbereitungszeit benötigen würde. Sie entschied sich für Erdnussbutterkekse und ein Glas Milch. Als sie auf die Veranda zurückkam, war Nick verschwunden.


    Bess schaute über das Geländer, aber der Strand war zu dunkel, um sehr weit sehen zu können. Sie öffnete schon den Mund, um nach ihm zu rufen, aber schloss ihn dann genauso schnell wieder. Statt zu rufen, nahm sie die Treppen nach unten.


    Er stand am Wasser und schaute in die Ferne. Als Bess neben ihn trat und ihre Hand in seine schob, rührte er sich nicht. Zum ersten Mal waren seine Hände kalt.


    „Es geht immer so weiter, nicht?“, sagte er, ohne sie anzuschauen. „Es hört nicht auf.“


    Bess schaute ebenfalls über das Wasser, versuchte zu sehen, was er sah. „Es hört auf, Nick. Irgendwo hört das Wasser auf.“


    Seine Finger krümmten sich in ihrer Hand. „Ich habe nicht vom Wasser gesprochen.“


    Und weil sie ein Feigling war, fragte Bess nicht, was er sonst gemeint hatte. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie es sowieso schon wusste.


    


    

  


  
    

    38. KAPITEL


    Damals


    Nie war ein Tag so langsam vorbeigegangen, aber endlich war es fünf Uhr, und Bess stürzte in dem Moment aus dem Laden, als Ronnie ihn zu ihrer Ablösung betrat. Sie sagte noch nicht einmal Tschüss, und als Eddie auf ihrem Weg nach draußen versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, schüttelte sie ihn in ihrer Hast, endlich rauszukommen, einfach ab. Ja, sie fühlte sich deshalb schlecht, aber nicht schlecht genug, um stehen zu bleiben und sich anzuhören, was er ihr zu sagen hatte.


    Schnell und schneller trat sie in die Pedale und machte sich nicht einmal die Mühe, ihr Fahrrad am Geländer von Nicks Terrasse anzuschließen. Sie sprang einfach ab und ließ es auf den Boden fallen. Drei Schritte, und sie stand an seiner Tür, hämmerte wie wild dagegen. Erst öffnete er nicht, und sie dachte, dass er nicht zu Hause wäre. Trotzdem klopfte sie noch einmal und schrammte sich dabei die Knöchel auf.


    Als er endlich die Tür aufmachte, traf der Anblick, wie er da im Türrahmen stand, sie wie ein Fausthieb in den Magen. Für eine Sekunde oder zwei vergaß sie zu atmen. Leise sagte sie seinen Namen. Dann noch einmal lauter.


    Nick rührte sich nicht.


    „Ich muss mit dir reden“, sagte Bess.


    Er schüttelte den Kopf, trat aber vor die Tür und schloss sie hinter sich. Sich gegen das Geländer lehnend, zündete er sich eine Zigarette an und blies den süßen Rauch in ihre Richtung. „Dann rede.“


    Eine Wand wie aus Ziegeln gemauert stand zwischen ihnen, auch wenn sie sie nicht sehen konnte. In Nicks Gesicht zu schauen war wie einen Stein zu betrachten.


    „Ich wusste nicht, dass er kommt, Nick.“


    „Ja, so viel habe ich auch mitbekommen.“


    Es wirkte nicht so, als würde er es ihr leicht machen wollen. Durch die Rauchwolke schaute er sie an, und sie konnte nichts in seinen Augen lesen.


    „Er sagt … dass er mich liebt.“


    Nicks Augen verengten sich, und er drehte den Kopf zur Seite, um einen Tabakkrümel auszuspucken. „Ich wette, das tut er.“


    „Nick“, sagte Bess leise. „Es tut mir leid.“


    Es tat ihr leid, dass Andy unerwartet aufgetaucht war. Dass sie nicht den Mut gehabt hatte, klar und eindeutig mit ihm Schluss zu machen. Jetzt war alles ein großes Chaos, das ihr um die Knöchel schlackerte und drohte, sie zu Fall zu bringen.


    Nicks Schultern sackten leicht nach unten, aber als er sich umdrehte, um sie anzusehen, war sein Rücken wieder gerade. „Mach dir keinen Kopf.“


    „Was?“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu, aber hielt sich zurück, eine Hand auszustrecken und ihn zu berühren. „Ich …“


    Nick nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette und trat sie mit der Spitze seines Schuhs aus. „Ich sagte, mach dir keinen Kopf, Bess. Geh zurück zu deinem Freund. Ich hab viel zu tun.“


    „Aber deshalb bin ich nicht hierher…“ Nick drängte sich an ihr vorbei und stieß sie dabei mit der Schulter zur Seite. Bess stolperte rückwärts gegen das Geländer. „Hey!“


    Er drehte sich nicht um, sondern stieß nur die Tür auf. Sie folgte ihm. Die Tür schlug hart genug gegen die Wand, um zurückzuschnellen. Sie traf Bess’ Ellbogen, aber sie ignorierte den Schmerz und ging Nick hinterher in die Küche.


    „Wag es nicht, einfach wegzugehen, wenn ich mit dir rede!“ In dem Moment, wo sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, dass es ein Fehler war.


    Nick hatte sich ein Glas aus dem Regal genommen, um es am Wasserhahn zu füllen. Als sie sprach, drehte er sich um, sodass das Wasser aus dem Glas spritzte. Es platschte auf den Küchenfußboden und tropfte von seinen Fingern.


    „Sag mir nicht, was ich zu tun habe.“ Im Gegensatz zu Bess, deren Stimme lauter, wenn auch nicht schreiend gewesen war, sprach Nick ganz ruhig und leise.


    „Es tut mir leid.“ Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. „Nichts läuft so, wie ich es gewollt habe.“


    „Ach was.“


    „Sei nicht so.“ Sie wollte nicht schreien, aber die Worte sprudelten aus ihr heraus und ließen sich nicht aufhalten. „Sei nicht so ein Idiot.“


    Als das Glas gegen die Küchenwand prallte, hinterließ es Wasserspritzer und Scherben an der Tapete. Das Geräusch hallte in ihrem Kopf wider, aber erst als sie ihre kalten Handflächen auf ihren heißen Wangen spürte, bemerkte Bess, dass sie die Hände über die Ohren hielt. In der nächsten Sekunde traf die Ecke des Türrahmens sie zwischen den Schulterblättern, als Nick sie dagegen drängte.


    „Aber das bin ich nun mal“, atmete er ihr ins Ohr. „Oder hast du das schon vergessen?“


    Er hatte sie schon so oft an eine Wand gedrängt. Ihr ins Ohr geatmet. Aber dieses Mal drückte er weder seinen Körper gegen ihren, noch küsste er sie. Er fasste sie nicht an, aber Bess schreckte trotzdem vor ihm zurück, als wenn er versucht hätte, sie zu kneifen.


    „Geh zu ihm zurück“, sagte Nick. „Wo er dich doch so verdammt heftig liebt.“


    Es war der perfekte Zeitpunkt, um wegzulaufen, aber Bess tat es nicht. Sie drehte ihren Kopf gerade so weit, dass sie Nick ins Ohr flüstern konnte, wie er es bei ihr getan hatte. „Ich bin nicht hergekommen, um dir zu sagen, dass ich zu ihm zurückgehe.“


    „Aber du wirst dich mit ihm treffen. Du hast ihm nicht gesagt, dass er abhauen soll, oder? Dass er dich verdammt noch mal in Ruhe lassen soll?“


    „Nein“, sagte sie leise. „Ich denke, ich schulde ihm eine Erklärung, findest du nicht?“


    Nick trat so weit zurück, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Ich weiß nicht. Tust du das?“


    „Er sagt, dass er mich liebt.“ Das war ein unpassendes Argument, und das wusste sie, aber auch wenn ihre Moral wackelig genug gewesen war, um untreu zu werden, erlaubte sie es ihr nicht, absichtlich gemein zu sein.


    „Ja?“ Nick trat noch einen Schritt zurück. „Und was ist mit mir?“


    „Was soll mit dir sein?“, fragte Bess.


    Nick schwieg.


    „Nick“, sagte sie und legte eine Hand an seine Wange. „Was ist mit dir?“


    Kaum merklich schüttelte er den Kopf, und Bess zog ihre Hand zurück. Ihre Kehle wurde eng, sie kämpfte gegen die Tränen. Sie wollte nicht, dass er sie weinen sah.


    „Wenn du irgendwelche Gefühle für mich hast“, sagte sie, „wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, es mir zu sagen.“


    Nick schüttelte den Kopf heftiger und trat noch einen Schritt zurück. Er schaute ihr in die Augen, sein Gesicht so weich und ausdruckslos, als wenn sie Fremde wären. Schlimmer noch, als wenn sie sich niemals getroffen hätten.


    „Ich habe keine Gefühle für dich.“


    Bess blinzelte. Das war nicht, was sie von ihm hören wollte. Was sie von ihm erwartet hatte. Seine Antwort riss sie entzwei, und es machte ihr nichts mehr aus, dass er ihre Tränen sah.


    „Ich glaube dir nicht.“ Sie zwang die Worte mit einer Stimme aus ihrem Mund, die wie das zerspringende Glas klang, das er gegen die Wand geworfen hatte.


    Nicks einzige Antwort war ein ruhiger, unnachgiebiger Blick, der sie körperlich traf wie eine Faust. Bess ging rückwärts durch den Türrahmen ins Wohnzimmer und wischte sich mit den Händen über das Gesicht. Sie hob das Kinn und nahm einen langen, tiefen Atemzug, aber das half auch nicht. Sie wischte sich heftiger über die Wangen.


    „Er wartet auf mich“, sagte sie. „Ich bin als Erstes hierhergekommen. Willst du gar nicht wissen, wieso, Nick? Willst du nicht, dass ich dir sage, wieso ich erst zu dir gekommen bin, anstatt zu ihm zu gehen? Willst du nicht hören, was ich zu sagen habe?“


    Nick schüttelte den Kopf. Dann drehte er sich um und verschwand in seinem Schlafzimmer. Er warf die Tür nicht hinter sich ins Schloss, aber das leise Klicken war eine definitivere Antwort, als jedes Wort von ihm es hätte sein können.


    


    

  


  
    

    39. KAPITEL


    Jetzt


    „Ich treff mich mit Eddie, um über die Pläne für den Laden zu sprechen.“ Bess schlang ihre Arme von hinten um Nick und küsste ihn in den Nacken.


    Er nickte, ohne groß auf sie zu achten. Seine Hand arbeitete unermüdlich mit der Computermaus, klickte und scrollte. „Okay.“


    „Was siehst du dir an?“ Sie versuchte, den Text auf dem Bildschirm zu lesen, aber er war so klein und in so grauenhaften Farben gesetzt, dass es ihr in den Augen wehtat.


    „Nichts.“ Er kehrte zur Suchmaschine zurück. Der Cursor schlug wie ein kleines Herz in dem leeren Suchfeld, aber Nick tippte nichts ein. „Wann wirst du zurück sein?“


    „Ich weiß nicht. Nicht so spät. Soll ich einen Film oder so mitbringen?“


    „Klar.“ Er starrte immer noch auf den Computer.


    Dieses höfliche Entgegenkommen war so gar nicht Nicks Art. Bess rieb ihre Nase an seiner Wange. „Geht es dir gut?“


    „Ja, sicher. Geh nur.“ Er drehte sich halb um, um ihr einen Kuss zu geben. Seine Hände hielten ihre Arme fest, die um seine Schultern lagen.


    Der Kuss drohte, intensiver zu werden, und Bess entzog sich ihm lachend. „Ich muss wirklich los, Eddie wartet.“


    Das hätte sie vielleicht lieber nicht sagen sollen. Er nickte. Seine Lippen waren nur noch ein dünner Strich, aber er enthielt sich eines Kommentars. Stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Computer zu, löste seine Hände von Bess’ Armen und entließ sie gleichzeitig mit dieser Geste.


    Genervt trat Bess einen Schritt zur Seite. „Soll ich dir sonst noch was mitbringen?“


    „Nein.“


    „Bist du sicher?“


    Stirnrunzelnd schaute er sie an. „Ich brauche nichts.“


    „Okay, ich hab ja nur gefragt.“ Sie warf die Hände in die Luft und ging, bevor dieser Abschied noch in einen Streit ausartete.


    Bess hatte Connor ihr Auto für ein paar Tage geliehen, bis er sein eigenes bekam. Wie es aussah, wollte Andy ihm eins kaufen. Das war genau die Art große Geste, wie Andy sie gerne machte. Eine Großzügigkeit, die Bess früher einmal so beeindruckt hatte, die sie heute aber nur noch irritierte, denn sie war Teil eines Spiels, das sie sich nicht erlauben konnte mitzuspielen.


    Und was ich auch nicht mitspielen werde, sagte sie sich, als sie eines der Fahrräder aus dem neben dem Carport stehenden Schuppen holte. Sie musste sich die Zuneigung ihrer Söhne nicht erkaufen. Andy auch nicht, was er wüsste, wenn er sich mal die Zeit genommen hätte, darüber nachzudenken, aber Bess würde sich hüten, ihn darauf hinzuweisen. Wenn er Connor ein Auto oder Robbie ein Paar neue Skier schenken wollte, sollte er doch. Immerhin sah es ja nicht so aus, als ob sie sich demnächst in Geld wälzen könnte.


    Und außerdem, dachte Bess, als sie die Straßen entlangradelte, die ihr langsam wieder vertraut wurden, machte sie sich nicht viel aus Geld. Wenn sie sich entschieden hätte, wieder als Sozialarbeiterin zu arbeiten, hätte sie auch kein großartiges Gehalt bekommen.


    Mit Eddie zusammen Just a Bite zu planen und zum Laufen zu bringen war der lustigste und dankbarste Job, den sie je gehabt hatte. Vom Ausfüllen des Kreditantrags bei der Bank bis zum Erstellen des Business Plans hatte Bess Sachen über sich gelernt, die sie nicht gewusst hatte. Sie würde ihr eigener Chef sein, und sie war bereit dafür.


    Als sie im Ort ankam, waren ihr noch ein halbes Dutzend weitere Ideen eingefallen, die sie mit Eddie teilen wollte. Sie stellte ihr Fahrrad auf der Rückseite des Sugarland ab, schloss es am Fahrradständer an und hielt kurz inne, als das Gefühl eines Déjà-vu über sie hinwegspülte.


    Das gleiche Fahrrad, die gleiche Straße, der gleiche Müllcontainer. Sie schaute auf ihre Hände, betrachtete die vertrauten Muster von Sommersprossen und Linien, die sich über ihre Handrücken zogen. Eine heiße Brise blies ihr Haarsträhnen gegen die Wange, und auch das fühlte sich an wie früher. Sogar ihr Jeansrock, der kurz über den Knien endete, und die weißen Stoffturnschuhe, die sie trug, könnten noch von damals sein.


    Ohne einen Beweis dafür, dass sie nicht zwanzig Jahre alt war, gab es für Bess keinen Grund zu glauben, es nicht zu sein. Diese Idee schmolz in ihrem Kopf wie Butter in der Sonne und kroch in jeden Riss und jede Spalte ihres Körpers. Das entfernte Rauschen des Meeres, die lauteren Schreie der Möwen, das Lachen der Passanten und das Brummen der Autos, die durch die Straßen fuhren. Alles war genau gleich, und Bess schloss ihre Augen. Wenn sie sie wieder öffnete, was würde sie sehen? Die Vergangenheit? Und was würde sie tun, wenn dem so wäre?


    Sie würde zu Nick gehen, das wusste sie. Dieses Mal würde sie zu ihm gehen und ihm die Wahrheit darüber sagen, was sie für ihn empfand. Sie würde nicht warten. Würde weder sich noch ihn anlügen. Wenn das hier die Vergangenheit wäre, nach der es sich anfühlte, würde sie genau das tun.


    Doch als sie ihre Augen beim Geräusch der sich öffnenden Hintertür öffnete, wusste Bess, dass sie nicht in der Zeit zurückgereist war. Sie konnte die Vergangenheit nicht ändern, bekam keine zweite Chance.


    Robbie trat mit einer großen Mülltüte in der Hand vor die Tür. Sein Anblick schob das seltsame, unheimliche Gefühl, in der Vergangenheit gefangen zu sein, beiseite.


    „Hey, Mom. Alles okay?“


    „Ja. Mir ist nur warm. Ist ganz schön heiß heute, was?“ Bess strahlte ihn an und blinzelte gegen die Sonne. Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, wurden sie wahr. Ihr war wirklich warm. Die Fahrt mit dem Fahrrad hatte sie ganz schön ins Schwitzen gebracht, und ihre Kondition war auch nicht mehr das, was sie mal gewesen war. „Ich brauche erst mal was zu trinken.“


    „Mom? Geht es dir wirklich gut?“ Robbie nahm ihren Arm, als Bess ein wenig schwankte. „Komm mit rein.“


    Im Hinterzimmer war es kaum kühler als draußen, aber auf einem der metallenen Klappstühle zu sitzen und Wasser aus einem Riesenbecher zu trinken, tat gut. Mit besorgtem Blick beobachtete Robbie seine Mutter. Seine Haare waren von der Sonne gesträhnt, glänzten jetzt mehr gold- als weizenfarben, eine eindringliche Erinnerung daran, wie weit der Sommer schon fortgeschritten und wie nah das Ende war.


    „Hey, Bess. Geht es dir gut?“ Eddie schaute durch die Tür.


    „Sie ist überhitzt“, antwortete Robbie für sie. „Ich habe ihr schon was zu trinken gegeben.“


    Eddie klopfe Robbie auf die Schulter, als er an ihm vorbeiging, um sich Bess gegenüberzusetzen. „Gut gemacht. Hey, kannst du für einen Augenblick die Kasse übernehmen?“


    „Klar.“ Robbie warf seiner Mutter einen letzten besorgten Blick zu, bevor er in den Laden ging.


    „Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich bin, diesen Jungen angeheuert zu haben“, sagte Eddie. Er zog seinen Stuhl näher zu Bess und legte eine Hand auf ihre. Dann fühlte er mit dem Zeigefinger ihren Puls. „Dein Herz schlägt zu schnell. Trink langsamer.“


    „Sehe ich so schlimm aus?“ Unter Eddies Finger schlug Bess’ Puls unregelmäßig, und sanft zog sie ihre Hand weg. Sie trank das kalte, süße Getränk, das Eddie ihr reichte, und spürte, wie sie langsam wieder Boden unter den Füßen fand.


    „Du siehst aus, als wenn du einen Geist gesehen hättest, mehr nicht.“


    „Nicht nur gesehen“, entschlüpfte es ihr, bevor sie die Worte zurückhalten konnte. Eddie sah sie amüsiert an. „Hm?“


    „Vergiss es.“ Bess lächelte. „Bist du bereit, können wir los?“


    „Klar.“ Er stand auf und reichte ihr die Hand.


    Bess nahm sie an, auch wenn sie nicht wirklich Hilfe benötigte, um aufzustehen. Zucker und Coffein hatten das schwelende Schwindelgefühl vertrieben. Eddies Hand fühlte sich fest in ihrer an. Real.


    „Wow“, sagte er, als der Boden unter ihr wieder ins Schwanken geriet. Mit der zweiten Hand stützte er sie unter dem Ellenbogen. „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“


    „Es ist heiß draußen.“ Bess richtete sich auf. „Ich bin mit dem Fahrrad gekommen und wohl nicht mehr in der Form, in der ich einmal war.“


    „Mir gefällt deine Form“, merkte Eddie an.


    Ein verlegenes Räuspern ließ ihre Köpfe herumfahren. Mit Wangen so rot wie Ziegelsteine hielt Robbie Eddie einen Stapel Post hin. „Kara hat das eben mit reingebracht.“


    „Danke.“ Der Augenblick ging vorüber. Eddie nahm die Umschläge an sich. „Ich und deine Mom setzen uns jetzt zusammen, um über den Laden zu reden. Ich habe mein Handy dabei, wenn du mich brauchst, aber Kara weiß eigentlich über alles Bescheid.“


    Robbie verdrehte die Augen. „Ja, ich weiß.“


    Er lachte. „Lass dich von ihr nicht runtermachen.“


    „Als wenn ich das bestimmen könnte“, erwiderte Robbie mit fröhlicher Stimme, bevor er wieder im Laden verschwand.


    Der Wortwechsel hatte Bess die Gelegenheit gegeben, noch einen Schluck Cola zu trinken und sich zu sammeln. Als Eddie sich wieder zu ihr umdrehte, konnte sie ihn schon wieder anlächeln. „Fertig?“


    „Ich fahre. Du gehst mir in der Hitze nicht den weiten Weg.“ Abwehrend hob er eine Hand, obwohl Bess gar nicht protestierte. „Ich bestehe darauf.“


    „Ich werde mich bestimmt nicht darüber beschweren, chauffiert zu werden.“


    Gemeinsam gingen sie zu Eddies Auto, wo er ihr die Tür öffnete, wartete, bis sie saß, und sie dann hinter ihr schloss. Diese Geste löste ein Kribbeln in ihr aus, das sie versuchte zu ignorieren. Durch die Windschutzscheibe beobachtete sie, wie Eddie in großen Schritten um das Auto herumging und bemerkte wieder einmal, wie lange Beine er hatte.


    „Was?“, fragte er, als er auf den Fahrersitz glitt und den Schlüssel ins Zündschloss steckte. Er schaute sie einen Moment an, bevor er den Motor startete. „Hab ich beim Rasieren eine Stelle vergessen oder so?“


    „Nein.“ Bess schüttelte den Kopf und schaute aus dem Fenster, damit er ihr bestimmt dümmlich wirkendes Grinsen nicht sah.


    Auf dem Weg zum Restaurant plauderten sie über alles Mögliche. Mit Eddie zu reden war so leicht, nie gab es unangenehme Pausen in ihren Gesprächen. Auch keine faden Augenblicke, denn mit seinem Humor schaffte er es, selbst so langweilige Themen wie Hypothekenraten und Kreditlinien interessant klingen zu lassen. Die Witze verbargen jedoch nicht, dass er sehr wohl wusste, wovon er da sprach.


    „Ich fühle mich schlecht“, sagte Bess auf dem Weg ins Rusty Rudder. Sie hatte nicht gewartet, bis Eddie ihr die Autotür geöffnet hatte, aber sie konnte ihn nicht davon abhalten, ihr die Tür zum Restaurant aufzuhalten.


    „Immer noch? Vielleicht musst du einfach was essen.“


    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. Eddie sagte der Bedienung seinen Namen, und sie führte sie an den reservierten Tisch. „Ich meine, ja, das sollte ich.“


    Mit einem Mal fühlte sie sich wie kurz vorm Verhungern. „Aber das meinte ich nicht.“


    Eddie wartete, bis sie wieder alleine waren, bevor er nachhakte. „Was meintest du denn?“


    Sein besorgter Blick ließ Bess lächeln. „Nur, dass du wirklich weißt, was du tust, und ich dir einfach nur hinterherlaufe.“


    Er winkte ab und zog eine Grimasse. „Ach komm, hör auf.“


    „Es stimmt.“ Sie unterbrachen ihre Unterhaltung für einen Moment, um eine Flasche Wein zu bestellen. „Du bist der, der den Businessplan und alles erstellt hat. Du kennst alle wichtigen Eckdaten, Preise und so weiter. Für mich ist das alles Chinesisch.“


    „Aber du bist diejenige, die die Idee hatte. Die übrigens brillant ist. Hab ich dir das schon mal gesagt?“


    Bess lachte und errötete. „Ja, ein paar Mal.“


    Sie hob den Blick und sah, dass Eddie sie lächelnd betrachtete. Seine Haare waren in den letzten Monaten länger gewachsen und fielen ihm in die Stirn und über den Rand seiner Brille. Seine Haare sind bestimmt rau, dachte Bess auf einmal mit heiß werdenden Wangen. Nicht wie Nicks, die fein und weich wie Satin waren. Beim Gedanken an ihn verbarg sie ihr Gesicht schnell hinter der Speisekarte.


    „Nun, es stimmt.“ Eddie warf einen Blick auf seine Karte und legte sie dann zur Seite. „Ich weiß, was ich nehme.“


    „Ich kann mich nicht entscheiden.“ Bess ließ ihren Blick über die Vorspeisen, Salate und Sandwiches gleiten.


    „Was sieht in deinen Augen gut aus?“


    Sie schaute ihn an. „So triffst du deine Entscheidung? Du nimmst, was gut aussieht?“


    „Ja“, entgegnete er mit einem Lächeln, das ihr ein warmes Kribbeln durch den Körper bis hinunter in die Zehen schickte. „So mach ich das.“


    Schweigen senkte sich über sie, aber nur kurz, denn schon kam die Kellnerin mit dem Wein und um ihre Bestellung aufzunehmen. Eddie bestellte ein Steak, und Bess, auf einmal kühn geworden, tippte mit ihrem Finger blind auf die Karte und bestellte, was sie getroffen hatte.


    „Hummerschwanz … Oh, nein“, lachte sie, „das ist zu extravagant.“


    „Nimm es“, sagte Eddie mit ernster Stimme. Er hob sein Glas zum Toast.


    Bess nickte der Kellnerin zu, die sich daraufhin vom Tisch entfernte. Dann hob Bess ihr Glas. „Was feiern wir?“


    „Es hat mich fast umgebracht, bis jetzt warten zu müssen, um es dir erzählen zu können, aber wir haben den Kredit bekommen.“ Eddie streckte den Arm über den Tisch und stieß mit ihr an.


    Sie war sich gar nicht bewusst gewesen, wie angespannt sie auf die Entscheidung bezüglich des Kredits gewartet hatte, bis sie nun die guten Neuigkeiten hörte und spürte, wie sie auf einmal drei Zentimeter größer wurde. „Oh Eddie, das ist großartig.“


    „Das ist es.“ Sein Lächeln wurde noch breiter. „Wir werden es wirklich tun. Bis zum Ende der Saison betreiben wir noch das Sugarland, und danach fangen wir sofort mit der Renovierung an. Und ich habe auch einen Termin mit einer Maklerin wegen des Ladens nebenan. Sie sagt, sie hält die Augen auch wegen anderer Läden auf, die verkauft werden. Dann müssen wir es nur schaffen, bis Ende Mai nächsten Jahres fertig für die Neueröffnung zu sein.“


    „Das ist weniger als ein Jahr.“ Bess nahm einen Schluck Wein und versuchte, das alles zu verdauen. „Es passiert wirklich.“


    „Ja, es passiert wirklich“, bestätigte Eddie.


    Sie stießen noch einmal miteinander an. Bess stellte noch ein paar ihrer Ideen für die Speisekarte vor, und Eddie hörte sich jede einzelne genau an. Sogar die lächerlichen. Das Essen wurde serviert, und sie sprachen weiter darüber, wie viele Stunden jeder von ihnen arbeiten würde, ob sie Uniformen haben wollten und wie das Logo aussehen könnte.


    „Es gibt so viel, an das man denken muss“, merkte Bess an, als sie zurück zum Wagen gingen. „Vor ein paar Monaten war es nur eine Idee, und nun …“


    „Nun ist es Realität.“ Eddie blieb mit einer Hand auf der Beifahrertür stehen.


    Sie standen sehr nahe beieinander. Dieser Tag, der so unerträglich heiß gewesen war, hatte sich in eine ziemlich kühle Nacht verwandelt, aber das war nicht der Grund, warum Bess zitterte. Es lag auch nicht am Wein, auch wenn sie ihm gut zugesprochen hatte.


    „Habe ich dir eigentlich schon gesagt“, fing Eddie an. „wie froh ich bin, dass du zurückgekommen bist?“


    „Ich bin auch froh.“ Sie schaute hoch in seine Augen, deren funkelndes Blau ihr inzwischen so vertraut geworden war. „Wie kommt es, dass mir früher nie aufgefallen ist, was für schöne Augen du hast?“


    Eddies Mundwinkel bogen sich nach oben. „Damit ich dich besser sehen kann.“


    Bess lachte, war aber froh, es gesagt zu haben. „Wir sollten los.“


    Er schaute die Straße hinunter und dann sie wieder an. „Ich dachte, wir könnten vielleicht noch ins Bottle and Cork gehen. Da wird heute Livemusik gespielt.“


    „Oh mein Gott, ich weiß gar nicht, wie lange ich nicht mehr aus war“, sagte Bess. „In eine Bar?“


    „Du hast doch deinen Ausweis dabei, oder?“, fragte er augenzwinkernd.


    „Als wenn das ein Problem werden würde“, spottete Bess. Ihr Blick nahm den gleichen Weg, den Eddies eben genommen hatte. Sie war noch nie im Bottle and Cork gewesen, hatte aber ihre Werbung im Radio gehört. „Wer spielt?“


    „Ist das wirklich wichtig?“ Eddie hielt ihr die Hand auf eine Art hin, dass es lächerlich gewesen wäre, wenn Bess sie nicht genommen hätte. „Komm schon, das wird lustig.“


    Sie zögerte immer noch. Nick war zu Hause, wartete auf sie. Erschrocken bemerkte sie, dass sie seit Stunden nicht an ihn gedacht hatte. Stunden, ohne sein Gesicht vor Augen zu sehen.


    „Robbie und Kara können den Laden zumachen, wenn du dir darüber Sorgen machst.“ Eddie zog leicht an ihrer Hand.


    „Nein.“


    „Ist dir wieder komisch?“ Sein Lächeln schwand und machte einem so ernsthaft besorgten Ausdruck Platz, dass sie Schuldgefühle bekam.


    „Nein, mir geht es gut. Ich bin nur ein bisschen müde.“ Bess zuckte mit den Schultern und warf dem von hier aus nicht zu sehenden, aber dennoch verführerischen Bottle and Cork einen sehnsuchtsvollen Blick zu.


    Sie war seit Jahren nicht mehr weg gewesen. Um ehrlich zu sein so lange, dass sie sich nicht einmal mehr erinnern konnte, wo es gewesen war. Der Geschmack von Bier, der Geruch von Rauch und der schwere Bass von „Rump Shaker“ waren ihre letzten Erinnerungen, und die stammten von der Junggesellinnenparty für ihre Cousine Angela. Das war vor … zwölf Jahren gewesen?


    „Wir können auch nach Hause gehen.“ Eddie drückte auf die automatische Entriegelung des Wagens. „Ich meine, wenn du müde bist.“


    „Nein“, sagte Bess entschlossen. „Mir geht es gut. Und ich muss morgen auch nicht früh aufstehen.“


    „Ha.“ Er zeigte mit dem Finger auf sie. „Musst du doch. Du musst mit dem ganzen Papierkram in den Copyshop und die Kopien rechtzeitig zur Bank bringen, Partner.“


    Sie lachte. „Okay, dann muss ich halt früh aufstehen. Trotzdem ist es ja noch nicht so spät. Also, lass uns gehen.“


    Eddie schloss den Wagen wieder ab und bot Bess seinen Arm an, den sie gerne nahm. Das Bottle and Cork war genauso voll, wie sie es an einem Donnerstagabend in der Hauptsaison erwartet hatte, aber es machte ihr nichts aus. Die Eröffnungsband spielte eine wilde Volksmusik auf allen möglichen Geräten vom Badezuber bis zum Holzblock. Es war nicht die Art Musik, die Bess normalerweise gefiel, aber mit einem klatschenden und pfeifenden Eddie an ihrer Seite hatte sie keine Hemmungen, ebenfalls mitzumachen.


    Sie brauchte auch keinen Alkohol mehr, um sich leicht angetrunken zu fühlen. Nicht mit der Menge, die wie ein Mann schunkelte, und Eddie, dessen Arm um ihre Schultern sie davor bewahrte, angerempelt zu werden. Was für ein wunderbares Gefühl, mit jemandem zusammen zu sein, der sie zum Lachen brachte und mit dem zusammen sie Spaß hatte.


    Der Aufruf zur letzten Runde überraschte sie, auch wenn sie nur ein paar Gläser Wasser getrunken hatte. Die letzte Runde war eine ziemlich ernsthafte Angelegenheit, wie sie feststellte, denn alle Leute um sie herum strömten zur Bar, um sich noch ein letztes Getränk zu holen. Die Band hatte vor einer guten Stunde aufgehört zu spielen und war durch einen DJ ersetzt worden, der eine Mischung aus Country and Western und Heavy Metal spielte.


    „Wollen wir gehen, bevor es alle tun?“ Eddie musste sich nah zu ihr beugen, um sich über den dröhnenden Bass und die kreischenden Gitarren verständlich zu machen.


    Bess nickte. Der Weg zum Auto dauerte länger, als sie in Erinnerung hatte, aber das lag vielleicht daran, dass sie jeden Schritt zählte und daran dachte, wie ungern sie den nächsten gehen würde.


    „Das war ein fantastischer Abend“, sagte sie im Auto.


    „Meine Ohren klingen immer noch“, lachte Eddie. „Aber es hat Spaß gemacht. Danke, dass du mit mir gekommen bist.“


    „Danke, dass du mich gefragt hast.“


    Auf dem Weg nach Hause stockte die Unterhaltung etwas. Bess wusste, dass es an ihr lag. Eddies Witze brachten sie noch immer zum Lachen, aber sie gab keine Anekdoten von sich zum Besten. Sie starrte viel aus dem Fenster, auf die Hotels, Motels und Restaurants, dann auf das lange, dunkle Stück vom Highway, der an nichts als Dünen und Gras vorbeiführte. Sie hatten gerade den großen Betonturm passiert, der im Zweiten Weltkrieg gebaut und genutzt worden war, als sie bemerkte, dass Eddie aufgehört hatte zu reden.


    Als ihr sein Schweigen bewusst wurde, schien es ihr zu peinlich, etwas zu sagen. Je länger sie nicht sprachen, desto unbehaglicher fühlte sie sich, und als sie endlich in ihre Einfahrt einbogen, waren ihre Handflächen schweißnass.


    Eddie stellte den Motor ab, machte aber keine Anstalten, auszusteigen und ihr die Tür zu öffnen. Er drehte sich in seinem Sitz um und berührte ihre Schulter mit einer Hand. Ihr Haar hatte sich den Abend über so oft aus ihrem Pferdeschwanz gelöst, dass sie es letztendlich aufgegeben hatte, es zusammenzubinden. Nun wand Eddie sich eine Strähne um seinen Finger.


    „Woran denkst du?“, fragte er.


    „Dass ich heute Abend wirklich viel Spaß hatte“, erwiderte Bess. Sie hatte sich nicht zu ihm umgedreht, und auch das fühlte sich seltsam an.


    Durch die Windschutzscheibe sah sie das kleine, hohe Quadrat von Nicks Fenster. Ohne Jalousien oder Gardinen davor starrte es wie ein dunkles Auge aus dem Schatten des Carports.


    Eddie beugte sich vor, um auch durch die Scheibe zu schauen. „Entweder Robbie ist noch nicht zu Hause, oder er schläft schon.“


    Bess sah zu dem kleinen Licht, das durch das Küchenfenster fiel. Es kam von der Lampe im Wohnzimmer, die sie angelassen hatte, bevor sie gegangen war. „Wie spät ist es?“


    „Spät.“ Eddie hielt eine Hand über die Zahlen auf dem Radio. „Aber er hat morgen die Spätschicht, also ist er vielleicht noch mit ein paar Freunden losgezogen.“


    Eddies andere Hand lag immer noch auf ihrer Schulter. Jetzt rutschte sie ein Stück ihren Arm hinunter. Seine Finger strichen leicht über den Saum ihres T-Shirt-Ärmels, der unter ihrem Pullover zu spüren war, und dann weiter hinunter bis zum Bündchen. Seine Finger legten sich lose um ihre Hand und drehten sie mit der Handfläche nach oben, damit er ihren Puls fühlen konnte.


    „Dein Herz schlägt schon wieder zu schnell“, sagte er.


    Bess konnte nicht lügen und vorgeben, überrascht zu sein, als Eddie sie küsste. Ihre sofortige Starre hatte nichts mit Überraschung zu tun, sondern lag ganz allein an dem heißen Strom von Gefühlen, der mit einem Mal durch ihren Körper schoss.


    Eines davon war Lust, die sie nicht leugnen konnte.


    Eddies Lippen fühlten sich warm und weich an. Er drängte sie nicht, den Mund zu öffnen, und als sie seinen Kuss nicht erwiderte, zog er sich mit einem kleinen Lächeln zurück.


    „Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass es mir leid tut“, murmelte er. „Aber es tut mir leid, wenn du es nicht auch wolltest.“


    „Das ist es nicht, Eddie.“ Ihre Stimme war heiserer, als sie erwartet hatte, und Bess räusperte sich.


    Was auch immer er in ihrem Tonfall hörte, es ließ ihn sich im Sitz zurücklehnen. „Du musst es nicht erklären, Bess, es ist okay.“


    „Ich bin … ich bin nur noch nicht bereit, das ist alles.“ Sie sah ihn an.


    „Ich habe zwanzig Jahre gebraucht, um an diesen Punkt zu kommen“, sagte er. „Ich denke, ich kann auch noch ein bisschen länger warten.“


    „Oh, Eddie.“ Bess schaute auf ihre Hände, die verschränkt in ihrem Schoß lagen. „Wir werden Geschäftspartner sein. Ich glaube nicht …“


    „Nicht.“ Erstaunt sah sie ihn an. Er lächelte, wirkte aber gleichzeitig sehr ernst. „Ich weiß, dass du Bedenken hast, und das werfe ich dir auch gar nicht vor. Vielleicht hätte ich dich nicht küssen sollen. Aber versuch nicht, eine Ausrede zu finden, um dem hier keine Chance geben zu müssen, Bess. Wenn du es nicht willst, dann sag es mir einfach.“


    Unter anderen Umständen hätte sie nichts lieber gewollt als das, was Eddie ihr anbot. Aber als sie den Mund öffnete, um ihm genau das zu sagen, sah sie einen vage menschlichen Schatten in der Dunkelheit des Carports und hielt den Mund.


    „Es tut mir leid, Eddie, aber ich möchte das hier nicht.“


    Die Lüge ging ihr erstaunlich leicht über die Lippen, vor allem weil sie sicherstellte, ihn dabei nicht anzusehen. Sie hörte aber, wie er scharf einatmete und die Lippen aufeinanderpresste.


    „Es tut mir leid“, wiederholte sie und stieg aus dem Wagen.


    Im Carport war niemand, keiner, der auf sie wartete, aber sie spürte Nicks Gegenwart trotzdem. Die Luft roch nach ihm. Bess drehte sich nicht um, um Eddie zu winken, als er rückwärts aus der Einfahrt setzte.


    Sie ging aber auch nicht hinein. Stattdessen ging sie ums Haus herum, über die Dünen und an den Strand, wo der Meereswind alle anderen Gerüche und Geschmäcker fortblies.


    


    

  


  
    

    40. KAPITEL


    Damals


    „Ich wollte nicht, dass es so endet.“


    Das war das Letzte, was Andy zu ihr gesagt hatte; ausgesprochen, während er hinter das Lenkrad glitt und sich bereit machte, den Weg nach Hause anzutreten. Sie hatten geredet und geredet, bis die Sonne aufging und es an der Zeit für sie war, zur Arbeit zu gehen. Es war das erste Mal, dass sie anrief und sagte, dass sie nicht kommen würde, und Bess machte sich nicht einmal die Mühe zu sagen, sie sei krank. Die Vorzeigemitarbeiterin zu sein, hatte so wenigstens ein Gutes, denn Mr. Swarovsky stellte keine weiteren Fragen.


    Sie und Andy hatten sich gestritten. Gelacht. Beide hatten geweint. Er hatte nicht versucht, sie zu küssen oder irgendetwas anderes, was gut war, weil sie es nicht zugelassen hätte.


    „Du liebst mich immer noch“, beharrte er.


    „Warum liebst du mich eigentlich noch?“, fragte sie. „Wo du doch weißt, dass ich den ganzen Sommer über mit Nick zusammen war?“


    „Liebt er dich?“, fragte Andy leise, und darauf musste Bess mit einem Nein antworten.


    Andy fragte sie nicht, ob sie Nick liebte.


    „Du willst nicht mit mir Schluss machen“, sagte er. „Wenn du es wirklich wolltest, hättest du es getan und unsere Beziehung nicht einfach versanden lassen.“


    Das bewies nur, dass er sie nicht so gut kannte, wie er dachte, und Bess, diese neue Bess, sagte ihm genau das.


    „Also lass mich dich noch einmal ganz neu kennenlernen.“ Dieser Vorschlag kam mit einem so ernsthaften Gesichtsausdruck, dass Bess es nicht fertigbrachte ihm zu sagen, dass es zu spät war.


    Denn alles in allem war es das nicht.


    Sie dachte, Andy geliebt zu haben. Sie wusste jetzt, in diesem Moment, ohne Zögern, dass sie Nick liebte. Beide Gefühle hatten nichts gemeinsam, weder Tiefe noch Breite noch Weite, und doch konnte sie keines davon leugnen oder von sich weisen. Bess hatte gedacht, nur Platz für einen Mann in ihrem Herzen zu haben, nur genug Raum für eine allumfassende Liebe. Sie hatte nicht damit gerechnet, es zwei Mal fühlen zu können, oder für zwei verschiedene Menschen auf verschiedene Art zur gleichen Zeit.


    Liebe konnte nicht an- und ausgeschaltet werden wie eine Lampe. Konnte nicht wie eine Jacke ausgezogen werden, die einem zu schwer geworden war. Liebe war kompliziert und tiefer, etwas, von dem Bess immer gedacht hatte, es zu verstehen, bis zu dem Tag, an dem sie mit Andy an seinem Auto stand und zusah, wie er davonfuhr. Dem Tag, an dem er ihr gesagt hatte, er würde warten, bis sie ihre Meinung änderte.


    Auf einmal wusste sie nicht mehr, was Liebe war. Bedeutete lieben, dass man das tat, was der andere und nicht das, was man selber wollte, nur weil es ihn glücklich machen würde? War das der Punkt in der Liebe, dass man sich selber unglücklich machte, um dem anderen Freude zu bereiten? War das Liebe? Oder gab es da noch etwas anderes, ein Geheimnis, einen Trick, damit es funktionierte?


    Bess hatte noch drei Wochen Sommer vor sich. Andy würde auf sie warten, wenn sie nach Pennsylvania an die Schule zurückkehren würde. Nick hatte überhaupt nicht gewartet. Er hatte ihr die Entscheidung leicht gemacht, und doch fiel sie ihr so schwer. Sie hatte zu Andy nicht Ja gesagt, aber Nick hatte ihr auch nicht die Gelegenheit gegeben, sich zu ihm zu bekennen.


    Gute Nachrichten verbreiten sich schnell und schlechte noch schneller. Bess hätte nicht überrascht sein sollen, von Nicks Partys zu hören. Wenn der Sommer sich dem Ende neigte, war es Tradition, sich einem wahren Partymarathon hinzugeben. Zusammenkommen, sich trennen, trinken, rauchen. Beziehungen, die sonst einen ganzen Monat gebraucht hätten, um zu entstehen und wieder zu enden, wurden nun in eine Woche gepackt. Es war die Verzweiflung am Ende der Saison, der sogar die Einheimischen verfielen. Bess hätte, wie gesagt, von den Neuigkeiten, die sie über Missy erfuhr, nicht überrascht sein sollen. Aber sie war es.


    „Du wirst nie erraten, mit wem ich es gemacht habe.“ Missys Augen glitzerten, als sie sich über den Tresen lehnte. „Direkt auf dem Küchentisch.“


    Das Sugarland war im Moment leer, auch wenn Bess keine Zweifel hatte, dass es sich bald wieder füllen würde. Die Touristen litten auch an der Saisonende-Depression und verschlangen doppelt so viel Popcorn und Eis wie sonst, als wenn ihre schmerzenden Mägen den Sommer festhalten und den unausweichlichen Winter vertreiben könnten.


    Die Frage ist, mit wem hatte Missy es nicht getan?, dachte Bess lieblos, aber nicht ohne Grund. Sie wischte den Tresen mit einem feuchten Tuch ab und zwang Missy dazu, einen Schritt zurückzuspringen, wenn sie keinen nassen Ellenbogen bekommen wollte. „Darth Vader.“


    Missy schnaubte. Da sie seit gut anderthalb Monaten kaum mit Bess gesprochen hatte, musste es sich um eine Neuigkeit der höchsten Wichtigkeitsstufe handeln. „Sei nicht so eine Zicke.“


    Bess warf den Lappen in die kleine Spüle neben der Getränkemaschine und drehte sich mit in die Hüften gestemmten Händen um. „Weißt du was? Ich habe es satt, Zicke genannt zu werden.“


    Brian, der gerade dabei war, die Slushy-Maschine zu füllen und dabei eine ordentliche Sauerei veranstaltete, lachte. „Amen, Schwester.“


    Missy hob eine zu dünn gezupfte Augenbraue auf eine Weise, dass Bess sich wirklich wie eine Zicke fühlte.


    „Sag ihr einfach, dass du ihn gefickt hast, Missy“, sagte Brian. „Jeder andere weiß es schon, und es ist ja nicht so, dass sie nicht drauf kommen würde.“


    Stück für Stück verlor ihre Welt alle Farbe. Missy lächelte schmierig. Bess hörte ein Rauschen in ihren Ohren und musste sich zwingen, wieder zu atmen.


    „Das hast du nicht“, sagte sie. „Das würde er niemals tun.“


    Missys Grinsen wurde noch breiter, wie eine Katze, die den Kanarienvogel gefressen hatte. „Ryan und ich haben Schluss gemacht.“


    Das hätte Nick nie getan … niemals. Nicht mit Missy. Oder doch? Unbewusst drückte Bess eine Hand auf den Magen, wo sich ein plötzlicher, scharfer Schmerz eingenistet hatte.


    „Geh jetzt, Missy.“ Brian trat zwischen Bess und den Tresen. „Du weißt, dass du gemein bist.“


    Missy schürzte die Lippen zu einem hübschen Schmollmund, vielleicht in der Hoffnung, Bess zu einer Konfrontation herauszufordern. Vielleicht aber auch einfach nur, weil sie Missy war. „Komm schon, Brian. Bess interessiert das doch gar nicht. Ich meine, es ist ja nicht so, als ob sie wirklich zusammen gewesen wären.“


    Das „wirklich“ gab für Bess schließlich den Ausschlag. Sie waren nicht „wirklich“ zusammen gewesen. Es war nur vorgetäuscht gewesen, ein Witz, ein kleiner Zeitvertreib. Lachte er vielleicht gerade jetzt über sie, wie er über die anderen gelacht hatte?


    „Missy, du bist so eine Fotze“, hörte sie Brian hinter sich sagen, doch Missys empörter Aufschrei beruhigte sie auch nicht.


    Die Betonstufen auf der Rückseite des Ladens waren rau, aber sonnenwarm an ihren nackten Oberschenkeln, und Bess begrüßte die Hitze, weil sie ihr vielleicht helfen konnte, mit dem Zittern aufzuhören. Sie versuchte gar nicht, ihre Tränen zurückzuhalten, da sie wusste, sie würde den Kampf gegen sie nicht gewinnen können. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und schluchzte. Es war ihr egal, wer sie hörte oder sich über sie lustig machen würde. Ihr war alles egal.


    Sie hatte kein Recht, sich betrogen zu fühlen. Vielleicht hatte sie den Betrug verdient. Vielleicht war er die Strafe für ihr Schwäche, ihre Lügen, ihre Untreue.


    Vor ihrem inneren Auge sah sie wieder Missys hämisches Grinsen, und sie schluchzte erneut auf, wollte nicht glauben, dass zwei Menschen, von denen sie gedacht hatte, sie wären Freunde, absichtlich so gemein gewesen sein konnten – oder schlimmer noch, sich so wenig für sie interessierten, dass sie in der Gleichung nicht einmal eine Rolle gespielt hatte. Nur wusste sie, dass das nicht stimmte. Missy mochte schon seit einiger Zeit ein Auge auf Nick geworfen haben, aber nur weil er mit Bess anstatt mit ihr zusammen gewesen war, hatte sie ihn überhaupt so hartnäckig verfolgt. Doch warum hatte er es mit Missy getrieben?


    Bess wollte es nicht wissen. Sie durfte nicht weiter darüber nachdenken, sonst würde sie anfangen, ihn zu hassen, und sie wollte ihn nicht hassen.


    Die Hintertür wurde geöffnet. Eddie setzte sich leise neben sie. Bess bewegte sich nicht, behielt ihr Gesicht in den Händen vergraben, die auf ihren knochigen Knien lagen. Ihre Schultern zuckten unter einem erneuten Schluchzanfall. Ihre Tränen hatten den Saum ihrer Shorts bereits durchnässt und tropften auf die Betonstufen.


    Eddie legte einen Arm um ihre Schulter.


    Er erinnerte sie nicht daran, dass sie bekam, was sie verdient hatte, und er sagte auch nicht „Ich hab’s dir doch gesagt“. Er sagte ihr nicht, dass Nick ein Arschloch war und Missy eine Schlampe. Und er sorgte auch nicht dafür, dass sie sich dumm fühlte. Eddie kommentierte die gesamte Situation einfach überhaupt nicht.


    Er schlang nur seinen Arm um sie und streichelte ihr Haar, während sie an seiner Schulter weinte. Und als sie so lange geweint hatte, dass sie nicht mehr konnte, reichte er ihr eine Handvoll Servietten und einen Becher Wasser mit Eiswürfeln, genau, wie sie es mochte, und ließ sie alleine auf den Betonstufen sitzen, damit sie sich sammeln konnte, bevor sie wieder an die Arbeit ging.


    Was sie irgendwann auch tat.


    


    

  


  
    

    41. KAPITEL


    Jetzt


    Sie hatten das Haus wieder für sich, aber die Stille war zu viel geworden. Sie saßen gemeinsam auf der Couch. Nick hatte sich in eines der Bücher vergraben, das Bess von Bethany Magick mitgebracht hatte, und sie selber arbeitete an weiteren Ideen für Just a Bite. Es schien eine normale Entwicklung, dass die ständige sexuelle Spannung zwischen ihnen nach und nach weniger wurde. Dass sie mit der Zeit so werden würden wie jedes andere Paar und sich auch wieder den eigenen Interessen widmeten.


    Sie hasste es.


    „Hey.“ Bess schloss den Laptop und stellte ihn auf den Couchtisch, dann nahm sie Nick das Buch aus der Hand und legte es daneben. „Wir haben noch ein paar Stunden, bis Robbie nach Hause kommt.“


    Nick sah sie an. „Ja?“


    Er machte keine Anstalten, sich ihr zu nähern, und Bess hielt sich zurück, ihre Hand nach ihm auszustrecken. „Ja.“


    „Lass mich raten. Du willst dich ein bisschen … schmutzig machen?“ Sein schiefes Lächeln schickte eine Welle der Erleichterung durch ihren Körper.


    „Nun, ich dachte, vielleicht hättest du Lust mitzumachen“, sagte sie.


    Er rührte sich nicht, sodass sie sich vorbeugte und mit ihren Lippen über seine strich. Sofort öffnete er den Mund, und so ermutigt rutschte sie auf seinen Schoß und beugte seinen Kopf nach hinten. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn. Sie ließ sich Zeit, küsste ihn langsam und innig, bis sie spürte, dass seine Hände an ihren Hüften sich anspannten und sein Schritt sich unter ihr wölbte.


    „So ist es besser“, flüsterte sie an seinem Mund und drängte sich gegen seine Erektion.


    „Stets zu Diensten“, flüsterte er. Er ließ seine Hände unter ihr T-Shirt gleiten und streichelte ihren nackten Rücken.


    Es war nicht das erste Mal, dass sie die Führung übernahm, aber es war das erste Mal, dass sie das Gefühl hatte, er spulte nur ein Programm ab, anstatt mit Begeisterung teilzunehmen. Er war in ihr. Seine Hände waren auf ihr. Sein Mund unter ihrem bewegte sich, seine Zunge streichelte. Er flüsterte ihren Namen und erzitterte, während sie ihn ritt. Als sie mit einem leisen Aufschrei kam, hielt er sie fest.


    Aber als sie ihm ins Gesicht sah, bemerkte sie, dass er aus dem Fenster und zum Meer hinausschaute.


    Er sagte nichts, als sie sich von ihm löste und aufstand, oder als sie ihre Kleider richtete. Eine Minute später stand er ebenfalls auf, schloss den Reißverschluss seiner Hose und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Immer noch sah er sie nicht an.


    „Wo gehst du hin?“ Der gereizte Ton gefiel ihr selber nicht, aber Nick schien ihn gar nicht zu bemerken.


    „Spazieren.“


    „Soll ich mitkommen?“ Sie war bereits an seiner Seite und griff nach seiner Hand.


    Er schaute auf ihre verschränkten Finger und dann in Bess’ Gesicht. „Nein. Lieber nicht.“


    Sie brauchte ein paar Sekunden, um seine Worte sacken zu lassen. Dann ließ Bess seine Hand fallen. Nick, der weder lächelte noch missbilligend die Stirn runzelte, wandte seinen Blick wieder in Richtung Glastür. Er trat langsam auf sie zu, schob sie auf und ging hindurch.


    Sie folgte ihm. „Nick.“


    Er blieb auf der obersten Treppenstufe stehen, ohne etwas zu sagen. Bess blieb an der Tür. Nach einem Augenblick ging er die Treppen zum Strand hinunter.


    „Nick, warte!“


    „Ich gehe nur spazieren“, gab er kurz angebunden zurück und warf ihr einen finsteren Blick zu. „Ist das okay für Madam? Darf ich mir so viel herausnehmen?“


    „Ich dachte nur …“ Aber sie wusste nicht, was sie gedacht hatte. Oder was sie sagen sollte.


    Wieder einmal fing sie an zu zweifeln.


    „Was? Du dachtest, du behältst mich lieber im Auge, oder was? Du weißt, dass ich eh nirgendwo hingehen kann, verdammt noch mal.“


    Seine Stimme war zu laut, und automatisch schaute Bess zu den nebenstehenden Häusern. Nick sah den Blick und spuckte in den Sand.


    „Du musst dir keine Sorgen um mich machen“, sagte er mit vor Hohn tropfender Stimme. „Bald werde ich wieder zurück sein, um alle deine Wünsche zu erfüllen.“


    Bei seinem Ton zuckte Bess zurück. „Das wollte ich doch gar nicht sagen.“


    Sie ging die Treppe hinunter, aber unten angekommen, wandte er sich von ihr ab, und sie hütete sich, ihn zu berühren. Mit angespanntem Kiefer drehte Nick seinen Kopf in ihre Richtung, und Bess kämpfte, um das Zittern aus ihrer Stimme zu vertreiben. „Was ist los, Nick?“


    „Nichts.“


    „Irgendwas stimmt doch nicht, das merke ich.“ Sie machte einen Schritt vor, er einen zurück.


    „Ich wollte einfach nur alleine spazieren gehen. Eine Zeit alleine sein, ohne dass du wie eine Klette an mir hängst.“


    „Ich dachte du magst es, wenn ich an dir hänge.“ Ihr trauriger Versuch, einen Witz zu machen, brachte ihr kein Lächeln von ihm ein. Ihr Magen zog sich schmerzlich zusammen.


    „Tja“, sagte Nick. „Hab ich eine andere Wahl?“


    Sie erkannte den Blick, mit dem er sie betrachtete. Sie hatte ihn schon einmal gesehen, vor langer Zeit. Zu wissen, dass er sie absichtlich von sich stieß, machte es nicht einfacher zu ertragen. Sie befeuchtete ihre Lippen, und das erste Mal blitzte es beim Anblick ihrer Zunge nicht in seinen Augen auf.


    Der Wind wehte ihm die Haare aus der Stirn. Er brachte den Klang des Meeres mit sich, aber nur Bess wandte ihr Gesicht dem Wasser zu.


    „Dann geh, wenn du willst“, sagte sie. „Lass dich von mir nicht aufhalten.“


    Mit einer angewiderten Geste drehte er sich um und ging. Bess schaute ihm nach, folgte ihm aber nicht.


    


    

  


  
    

    42. KAPITEL


    Damals


    Es war nicht die letzte Party des Sommers, aber die letzte, die Bess besuchen würde. Sie hatte bereits ihr Auto gepackt. Das Strandhaus war gründlich geputzt worden und stand nun schweigend da, ohne den steten Strom an Sommergästen, die ihre Ferien hier verbracht hatten. Morgen würde Bess zurück in Pennsylvania sein, in dem kleinen, hässlichen Apartment, das sie sich gemietet hatte, weil sie nicht im Wohnheim hatte wohnen wollen. Morgen wäre alles, was hier passiert war, endlich vorbei.


    Eddie, der nie auf Partys ging, aber sie gebeten hatte, zu dieser zu kommen, folgte ihr wie ein Schatten. Er war nicht so mutig zu versuchen, ihre Hand zu nehmen, aber wenn er es getan hätte, hätte Bess ihn gelassen. Sie hatte nicht vergessen, welchen Trost sein Arm ihr gegeben hatte, oder wie er ihr schweigend übers Haar gestrichen hatte, als Stille genau das war, was sie gebraucht hatte.


    Auch Brians Wohnung war schon beinahe komplett leer geräumt, da auch er den Ort morgen verlassen würde. Deshalb gab er heute auch noch einmal eine Party. Es konnte nichts kaputt gehen oder Flecken bekommen, hatte er ihr früher am Tag gesagt. Und da jeder zwei Dollar Eintritt zahlen musste, verdiente er vielleicht sogar genügend Geld, um das Benzin für die Heimfahrt bezahlen zu können. Bess bewunderte seinen Einfallsreichtum.


    Sie hatte ein Bier in der Hand, als Missy durch ihr Blickfeld stolzierte, und, das musste man Bess zugutehalten, sie warf es nicht nach ihr. Missy tat so, als würde sie Bess nicht sehen, und das war ihr gerade recht. Bess war nicht hier, um sich zu streiten.


    Sie war sich überhaupt nicht sicher, warum sie hier war, bis sie Nick sah. Er lehnte an der entferntesten Wand in Brians winzigem Apartment und hatte die Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen. Er sah beinahe genauso aus wie beim ersten Mal.


    Sie wollte immer noch für ihn auf die Knie fallen, wollte ihn so sehr, dass es sie zittern ließ. Jetzt noch mehr als beim ersten Mal, als sie ihn gesehen hatte, weil sie jetzt wusste, wie gut es wäre. Wie ein Junkie wollte sie ihn, auch wenn sie wusste, dass er nicht gut für sie war. Es schien, dass sie für diese wenigen Augenblicke der Lust alles riskieren würde.


    „Geht es dir gut?“ Eddie berührte ihren Ellenbogen und folgte ihrem Blick. „Willst du gehen?“


    „Nein. Außer du willst schon los.“ Bess lächelte ihn an und bemerkte dankbar, dass er weder zurückzuckte noch so errötete, wie er es bisher immer getan hatte.


    Eddie schüttelte den Kopf. Sein Blick blieb ruhig. „Nein. Aber wenn du gehen willst, sag mir einfach Bescheid.“


    Er beschützte sie, und Bess hätte ihn dafür am liebsten umarmt, auch wenn sie nicht das Gefühl hatte, beschützt werden zu müssen. „Mir geht es gut, Eddie. Wirklich.“


    Er nickte feierlich. „Okay.“


    Die Party wurde voller, die Musik lauter. Das Bier floss. Eddie verschwand in der Menge, um Bess ein neues Getränk zu holen, und kam nicht gleich wieder. Bess sah ihn inmitten einer Gruppe Mädchen in der Küche stehen. Jüngere Mädchen, zu jung, um schon zu trinken, und zu betrunken, um sich darum zu scheren. Auf sie musste Eddie wie ein guter Fang wirken – eine Einschätzung, der Bess nicht länger widersprechen würde, und als er nach fünf Minuten immer noch nicht zurück war, nahm sie es selbst in die Hand, sich ein Bier zu holen.


    Sie hasste den Geschmack und den Geruch, trank es aber trotzdem. Es hinterließ ein pelziges Gefühl auf ihrer Zunge und in ihrer Kehle und weckte in ihr den Wunsch nach einem großen Glas Wasser. Aber sich ein Glas Wasser zu holen bedeutete, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, und danach war ihr gar nicht. Vielleicht half etwas kühle Luft, und so trat sie hinaus auf Brians rückwärtige Veranda. Sie bot nicht gerade einen Meeresblick, aber wenn man sich über das Geländer beugte und den Hals ein wenig um die Ecke reckte und wusste, wohin man schauen musste, konnte man ein kleines Stückchen Strand sehen. Zumindest tagsüber.


    Natürlich war Nick auch da, weil das Universum nun einmal so funktionierte. Auch wenn sie sein Gesicht nicht sehen konnte, erkannte Bess ihn sofort am Verlauf seiner Schultern und dem Geruch nach Rauch.


    Zwei Bier hatten sie nicht betrunken gemacht, erlaubten ihr aber, Selbstbewusstsein vorzutäuschen. Als sie ihre Hände neben seine auf das Geländer legte, zuckte Nick nicht einmal. Er wandte ihr sein Gesicht zu, und auch wenn sie gerne etwas anderes als Gleichgültigkeit darin gesehen hätte, sah sie doch nur das rotglühende Ende seiner Swisher Sweet.


    „Du reist morgen ab.“ Das war keine Frage.


    „Ja.“


    Er nahm einen Zug und warf die Kippe dann in eine mit Sand gefüllte Dose, die Brian als Aschenbecher aufgestellt hatte. Dort glühte sie noch einen Augenblick vor sich hin, bevor sie erlosch. Sich auf das Verglühen der Asche konzentrierend, sah Bess ihn nicht an, als er wieder sprach.


    „Zurück zu deinem Freund, hm? Ich bin sicher, er freut sich, dich zu sehen.“


    Bess antwortete nicht. Aus Erfahrung kannte sie die Kraft, die im Schweigen lag, und die Hilflosigkeit, die einen überfiel, wenn einem ein ebensolches Schweigen entgegengebracht wurde.


    „Weil er dich liiiebt.“


    Sie musste sein Gesicht nicht sehen, um den Spott zu hören.


    Sie kämpften mit der Stille, während die Musik der Party zu ihnen hinauswehte, ab und zu übertönt von Gesprächsfetzen und dem entfernten Rauschen des Meeres.


    „Weißt du denn nicht, dass Liebe nur ein Haufen Scheiß ist?“, fragte Nick und unterbrach damit als Erster das Schweigen.


    Bess hatte gedacht, dass der Sieg süßer schmecken würde. „Red dir das nur weiter ein.“


    Sie schaute ihn an, und er erwiderte den Blick.


    „Viel Glück damit“, sagte Nick, ohne es zu meinen.


    „Viel Glück mit Missy“, erwiderte Bess und meinte es auch nicht so.


    „Missy? Was zum Teufel soll das denn heißen?“


    Endlich war sein Gesicht keine versteinerte Maske mehr. Er sah aufrichtig geschockt aus, ein Anblick, der Bess großes Vergnügen bereitete. Sie zuckte mit den Schultern.


    „Sie hat mir von euch erzählt.“


    Nick schüttelte den Kopf, nahm dann die Baseballkappe ab und schob sie in seine hintere Hosentasche, damit er sich mit den Händen durch die Haare fahren konnte. Aufgewühlt zog er seine Zigaretten aus der Hemdtasche, zündete sich aber keine an.


    „Ernsthaft, Bess. Was hat sie dir erzählt?“


    „Sie hat gesagt, dass ihr es auf dem Küchentisch getrieben habt.“ Bess schaffte es, ihre Stimme gleichgültig klingen zu lassen, als ob es ihr nichts ausmachen würde.


    Nicks Miene verfinsterte sich. „Sie lügt.“


    „Wirklich?“ Bess verschränkte die Arme. „Normalerweise sagt Missy die Wahrheit, wenn sie mir erzählt, mit wem sie gevögelt hat.“


    „Dieses Mal nicht.“ Er steckte die Zigaretten wieder weg.


    Bess hielt den Rücken gerade und den Blick fest. „Sie sagt, ihr habt es getan.“


    „Ich sage, das haben wir nicht.“ Er drehte sich um und umklammerte die Brüstung so fest, dass sie erzitterte. „Verdammt, Bess. Du weißt, dass ich nicht …“


    „Sie hat mit Ryan Schluss gemacht.“ Diese Tatsache war durch den täglichen Strandklatsch bestätigt worden.


    „Das ist mir egal.“ Nick warf ihr über die Schulter einen Blick zu. „Wenn sie gesagt hat, dass ich sie gefickt habe …“


    „Auf dem Küchentisch“, warf Bess ein.


    Er wirbelte herum und packte sie an den Oberarmen. „Sie ist eine verdammte Lügnerin, Bess, und das weißt du.“


    „Das weiß ich nicht!“, rief sie, und er trat einen Schritt zurück. „Sie sagt, ihr hab es getan! Und weißt du was, Nick? Es ist egal!“


    „Das sollte es aber nicht sein!“, schrie er zurück.


    „Nun“, sagte Bess nach einem Augenblick. „Das ist es aber. Weil ich dachte, ihr beide seid meine Freunde, aber einer von euch lügt mich an.“


    „Ich bin es nicht.“ Er konnte nur zwei Schritte in jede Richtung gehen, und das tat er auch wieder und wieder.


    „Es ist egal“, wiederholte sie ihre Lüge. „Es interessiert mich nicht mehr.“


    Sie schauten einander an, und er sah als Erster weg. Seine Stimmte ließ sie an der Tür innehalten.


    „Ich kann nicht glauben, dass du zu diesem Arschloch zurückgehst.“


    Bess drehte sich um, um ihn anzusehen. „Nicht, dass es dich etwas angeht oder es dich wirklich interessiert, aber ich habe mich noch nicht entschieden.“


    „Also wird er es in Ermangelung anderer Alternativen?“ Nicks Lachen stach in ihre Haut wie tausend Dornen. „Ich wette, dass er sich wahnsinnig freut, das zu hören.“


    „Hör lieber auf, dir zu schmeicheln“, sagte sie. „Wenn ich mich entscheide, zu ihm zurückzugehen, dann weil ich ihm und mir noch eine Chance geben will.“


    Durch die gläserne Schiebetür sah Bess, wie einige Gäste in Brians Schlafzimmer schlenderten. Jede Minute würden sie auf den Balkon kommen, und hier gab es nicht genug Platz für sie alle. Sie packte den Türgriff, öffnete sie aber nicht.


    „Und nun soll ich mich besser fühlen?“


    „Ich dachte, du fühlst gar nichts!“, gab Bess angespannt zurück.


    Nicks Lachen klang zittrig, aber vielleicht war das auch nur Einbildung. „Was soll ich deiner Meinung nach sagen?“


    „Es ist mir egal, was du sagst“, antwortete sie. „Aber lass mir die Wahl. Gib mir einen Grund, mich auf die eine oder andere Weise zu entscheiden.“


    Sie wartete eine Minute. Dann noch eine, erwartete und empfing sein Schweigen.


    „Ja“, sagte sie schließlich. „Das habe ich mir gedacht.“


    Sie wartete nicht länger darauf, dass er sprach oder ihr Herz zerbrach. Es war zu spät, als dass eins von beiden noch irgendeinen Unterschied für sie gemacht hätte.


    


    

  


  
    

    43. KAPITEL


    Jetzt


    „Bess?“ Bess blickte hoch und sah Eddie am Carport stehen und sie mit besorgter Miene betrachten. Er schaute an ihr vorbei, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, dann sah er sie wieder an. „Alles in Ordnung bei dir?“


    „Ja.“ Sie schaute nicht zu Nick zurück, aber Eddie sah wieder mit dem gleichen abwägenden Blick an ihr vorbei.


    „Bist du sicher, dass alles okay ist? Ich habe Schreie gehört.“


    Bess reckte das Kinn. „Ich sagte doch, mir geht es gut.“


    Er hatte sie gehört, sie wusste, dass er sie gehört hatte. Vielleicht nicht die ganze Unterhaltung, aber genug. Sie sah die Besorgnis in seinen Augen, keine Kritik, aber sie fühlte sich trotzdem schuldig.


    „Ich bin vorbeigekommen, um dich zu fragen, ob du heute Abend mit mir essen gehen willst. Noch ein bisschen über den Laden reden.“


    Bess öffnete den Mund, aber es kamen ihr keine Worte über die Lippen. Nach dem letzten Mal, als er sie geküsst und sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn nicht wollte, war er immer noch an ihr interessiert?


    „Nur zum Reden“, sagte Eddie, als wenn er ihre Gedanken gelesen hätte. Er schenkte ihr ein breites, warmes Lächeln. „Ehrlich.“


    Bess warf einen Blick über ihre Schulter, aber die Dünen versperrten ihr den Weg. Was auch egal war, denn Nick hatte recht. Er konnte nicht weit gehen, selbst wenn er es gewollt hätte. Sie wandte sich wieder Eddie zu und traf eine Entscheidung.


    „Ja, gerne. Das wäre schön.“


    Er führte sie nicht in ein feines Restaurant aus, aber das war gut so. In dem kleinen, in Blau eingerichteten Steakhaus roch es himmlisch, und es war zwanglos genug, um Bess davon zu überzeugen, dass es sich wirklich nicht um ein Date handelte. Sie hatte erwartet, dass die Dinge zwischen ihr und Eddie angespannt sein würden, aber er hielt ihr die Tür auf wie immer. Trotzdem verspürte sie den Drang, sich bei ihm zu entschuldigen.


    „Es muss dir nicht leid tun“, sagte er, als sie sich durch die Stapel mit Papieren arbeiteten.


    „Es ist nicht so, dass ich dich nicht mag, Eddie …“


    Er hielt eine Hand hoch, um sie zu unterbrechen. „Bess. Mach es bitte nicht noch schlimmer.“


    Sie lachte verlegen. „Tut mir leid.“


    „Das soll es aber nicht“, beharrte Eddie und lachte mit ihr zusammen.


    „Ich bin nur …“


    „Ich weiß“, sagte er mit der gleichen Mühelosigkeit, mit der er ihr vor so langer Zeit den Arm um die Schulter gelegt hatte. „Es ist okay. Robbie hat mir gesagt, dass du mit jemandem zusammen bist. Ich schätze, ich wollte es einfach nur nicht glauben.“


    „Eddie …“


    Sein Blick glitt kurz zur Seite. „Bess, es geht mich nichts an. Ich wusste nicht, dass er zurück ist, das ist alles. Ich schätze, es hätte mich nicht überraschen sollen.“


    Bess schluckte schwer. „Robbie hat dir gesagt, wer er ist?“


    „Nick Hamilton“, bestätigte Eddie etwas zu lässig. „Er ist anscheinend doch nicht von der Erde gefallen.“


    „Hat Robbie noch was gesagt?“ Ihr Stuhl schien zu kippen, vielleicht aber auch der ganze Boden, und Bess klammerte sich am Tisch fest, um den plötzlichen Schwindelanfall zu bezwingen.


    „Nein, eigentlich nicht.“ Auf Eddies Miene spiegelte sich nun ein wenig Sorge. „Geht es dir gut?“


    Sie nickte und trank einen Schluck Wasser. Zwang sich zu einem Lächeln. „Ich will einfach nur, dass mit uns beiden alles okay ist, Eddie. Das ist alles.“


    „Darf ich dir ehrlich sagen, dass ich lieber als ein Freund Teil deines Lebens bin als gar nicht?“, fragte er, und Bess saß einen langen, langen Moment schweigend da, bevor sie antworten konnte. Noch nie hatte jemand so etwas zu ihr gesagt.


    „Ja“, sagte sie schließlich. „Das darfst du sagen.“


    „Gut.“ Eddie nickte und beugte sich wieder über den Stapel Formulare und Dokumente, die sie unterzeichnen mussten, um Just a Bite ins Leben zu rufen.


    


    

  


  
    

    44. KAPITEL


    Damals


    Als das Telefon mitten in der Nacht klingelte, wusste Bess, wer am anderen Ende war, bevor sie überhaupt abgenommen hatte.


    „Hast du dich entschieden?“


    Das hatte sie. Vor Wochen schon. „Ja, Nick, das habe ich.“


    Sie rechnete mit Schweigen, aber bekam es dieses Mal nicht.


    „Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken.“


    Sie hatte falsch gelegen, als sie gedacht hatte, mit ihm abgeschlossen zu haben. Als sie gedacht hatte, ihr Herz wäre irreparabel zerbrochen. Denn nun brach es noch einmal.


    „Es ist zu spät“, sagte sie durch die Tränen hindurch. Die Dunkelheit erleichterte es ihr, es auszusprechen.


    „Sag das nicht, Bess.“


    „Das habe ich bereits.“


    „Verdammt“, sagte Nick. „Aber du hast es nicht so gemeint.“


    „Nein“, sagte sie, noch eine Antwort, die in der Dunkelheit leichterfiel. „Nein, das habe ich nicht.“


    „Ich vermisse dich“, sagte er. „Wahnsinnig.“


    „Hör auf, so überrascht zu klingen“, erwiderte sie. „Das nervt.“


    Nick lachte. Sie hatte nicht vergessen, wie sehr sie es liebte, ihn lachen zu hören. Vor allem, wenn man bedachte, dass er nicht zum Lachen neigte. „Es tut mir leid. Ich habe dir ja gesagt, dass ich ein Arschloch bin.“


    „Darauf solltest du nicht so stolz sein, weißt du?“


    „Ich bin nicht stolz darauf.“


    Wider besseres Wissen glaubte sie ihm. „Warum rufst du mich um zwei Uhr morgens an?“


    „Ich konnte nicht schlafen.“


    Im Hintergrund hörte sie plötzliches Gelächter aufbranden und den dumpfen Bass der Musik. „Ja, genau. Schläfst du normalerweise immer auf Partys?“


    „Nur wenn sie langweilig sind. Woher weißt du, dass ich auf einer Party bin?“


    „Ich kann es hören“, antwortete sie.


    Beide schwiegen für einen Moment.


    „Bist du … glücklich?“, fragte er und brach ihr Herz gleich noch einmal.


    „Ich bin nicht mit Andy zusammen, Nick.“ Sie konnte ihn nicht eine Minute länger in dem Glauben lassen, es zu sein. „Und nein, ich bin nicht glücklich.“


    „Ich kann in drei Stunden bei dir sein.“


    „Du weißt gar nicht, wo ich wohne.“


    „Brian hat mir deine Telefonnummer gegeben. Meinst du, dass er mir nicht auch sagen würde, wo du wohnst?“


    „Er kennt meine Adresse nicht.“


    „Bess“, sagte Nick so ernst, dass sie keinen Zweifel an der Aufrichtigkeit seiner Worte hatte. „Ich finde dich.“


    „Das klingt ein bisschen nach einem Stalker.“


    „Es ist nur Stalking, wenn du nicht gefunden werden willst.“


    „Als Nächstes erzählst du mir sehr wahrscheinlich, dass du von der Tankstelle gegenüber aus anrufst“, sagte sie und war mit einem Mal ganz aufgeregt.


    „Ah“, erwiderte Nick. „Gegenüber ist also eine Tankstelle.“


    „Du musst nicht raten“, sagte sie. „Ich sage dir, wie du herkommst. Beeil dich.“


    „Ich fahre so schnell ich kann“, bestätigte Nick. „In drei Stunden bin ich da.“


    Drei Stunden vergingen, dann sechs, aber obwohl sie die ganze Nacht wartete und alle Kurse am nächsten Tag schwänzte, obwohl sie am Fenster saß und bei jedem Auto, das vorbeifuhr, hoffte, dass er es war, war er es nie.


    


    

  


  
    

    45. KAPITEL


    Jetzt


    Als sie ins Carport fuhr, empfingen sie das Dröhnen von Musik und der kräftige, rauchige Geruch des Grills. Sie stieg die Treppen hinauf und landete direkt im Chaos. Jemand hatte eine tragbare Lasershow auf dem Couchtisch platziert, die ihr wechselndes Muster aus roten Kreisen an Wände und Decke warf.


    Ihr Wohnzimmer quoll über vor Teenagern, die meisten von ihnen hatten Plastikbecher in der Hand. Die Musik hämmerte in ihren Eingeweiden und tat in ihren Ohren weh. Ihre Küche war ein Schlachtfeld, überall offene Pizzakartons und Schüsseln mit Chips und Salzbrezeln. Unter ihren Füßen knirschte es. Sie sah kein Bierfass oder verdächtige Flaschen, aber das bedeutete nicht, dass die ganzen Softdrinkflaschen noch jungfräulich waren.


    Die ganze Szenerie trug Nicks Stempel, aber es war Connor, der mit einem breiten Grinsen von der Veranda in die Küche kam. „Mom!“


    „Connor, was zum Teufel ist hier los?“


    „Party“, sagte er unnötigerweise und mit einem lässigen Winken. „Nur ein paar Freunde. Es ist eine Abschiedsparty für mich.“


    Bess beugte sich zu ihm, aber auch wenn seine Augen verdächtig glänzten, konnte sie keinen Alkohol in seinem Atem riechen. „Wo ist dein Bruder?“


    „Irgendwo hier.“ Connor griff an ihr vorbei und nahm sich eine Dose Cola aus der mit Eis gefüllten Spüle. „Willst du wissen, wo Nick ist?“


    „Ich will, dass du die Musik leiser drehst, bevor die Nachbarn die Polizei rufen“, entgegnete Bess, seine Frage ignorierend.


    Connor öffnete die Dose und trank mit einem so breiten Grinsen, dass sie nicht überrascht gewesen wäre, wenn alles auf sein Hemd gelaufen wäre. „Er ist draußen auf der Veranda.“


    Bess betrachtete ihren ältesten Sohn aufmerksam. „Ist er das?“


    Connor wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. „Ja, ist er.“


    Argwöhnisch, wenn sie auch nicht wusste, warum, drängte Bess sich durch die lachenden, feiernden Jugendlichen in Richtung Tür. Robbie hielt sie auf halbem Weg dorthin auf.


    „Mom!“


    „Nette Party“, sagte Bess, als jemand auf der Jagd nach einem Ball an ihr vorbeischob. „Wenn was kaputtgeht, werden du und Connor es von eurem Geld ersetzen.“


    Robbie grinste sie kleinlaut an. „Das sind hauptsächlich Connors Freunde. Aber wir trinken nicht oder was immer du vermutest.“


    Bess verdrehte die Augen. „Hältst du mich wirklich für so dumm, Robbie?“


    „Nein.“ Er trat von einem Fuß auf den anderen, während sie versuchte, an ihm vorbeizukommen.


    Bess blieb stehen. „Was ist los?“


    „Nichts.“ Er war nie ein so guter Lügner gewesen wie sein Bruder, hatte nicht Andys Fähigkeit zur Hinterlist geerbt. Doch er stellte sich ihr wieder in den Weg, als sie nach draußen gehen wollte.


    „Robert Andrew“, sagte Bess. „Steht da ein Bierfass auf der Veranda? Du weißt, wie viel Ärger ich bekommen kann, wenn in meinem Haus Minderjährige Alkohol trinken, oder?“


    „Nein, da steht kein Bierfass. Einige haben unten am Strand was getrunken, aber hier oben wirklich nicht.“


    Vielleicht hatte sie bezüglich seiner Fähigkeiten als Lügner doch falsch gelegen. Bess erkannte den Trick. Ein bisschen was zugeben, um von der großen Wahrheit abzulenken. „Was ist hier wirklich los. Drogen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


    „Robbie“, sagte Connor und schlug seinem Bruder auf die Schulter. „Annalise sucht nach dir.“


    Bess konnte den Kampf auf Robbies Gesicht mitverfolgen. Zu dem Mädchen gehen, in das er schon den ganzen Sommer verliebt war, oder Mom beschützen? Der Kampf war kurz, aber heftig, und schon schob er sich durch die Menge in die Richtung, in die Connor gezeigt hatte.


    Die Veranda wurde von weiteren Teenagern bevölkert. Einige saßen auf eine Art und Weise auf dem Geländer, dass ihr ganz schwindelig wurde. Allerdings war sie nicht uncool genug, um sie aufzufordern, da herunterzukommen. Jemand stand an ihrem Grill und wendete Burger, die nicht aus ihrem Kühlschrank stammten, soviel stand fest. Zumindest hatten Connors Freunde ihr eigenes Essen mitgebracht.


    Es dauerte genau drei Herzschläge lang, bis sie ihn sah, sein Mund geöffnet unter dem Ansturm von Lippen und Zunge eines blonden Mädchens, dessen Rock so kurz war, dass jeder der Umstehenden mühelos ihre Unterhose sehen konnte. Nick, die Beine gespreizt, sodass der Hintern des Mädchens zwischen seinen Oberschenkeln steckte, hatte eine Hand in ihrem Nacken und die andere auf ihrem Oberschenkel. Es war das Mädchen vom Anfang des Sommers, von dem Tag, als er versucht hatte, den Strandabschnitt vor dem Haus zu verlassen.


    Unbeweglich stand Bess da. Sie wollte sich einfach umdrehen und gehen, aber er öffnete die Augen, unterbrach den Kuss und lächelte sie an.


    Lächelte.


    Bess machte auf dem Absatz kehrt und ging hinein, wo sie den Stecker von der Stereoanlage aus der Wand zog. „Raus hier“, sagte sie ganz ruhig, und dennoch gab es keinen Zweifel, dass jeder im Raum sie gehört hatte. „Alle raus hier. Geht nach Hause.“


    Es gab Gemurmel und Blicke, aber niemand widersprach.


    „Du auch“, sagte sie zu Connor. „Und nimm deinen Bruder mit.“


    „Wo soll ich denn hin?“, fragte er nörgelnd.


    „Weiß ich nicht“, stieß Bess zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie verstand jetzt, worüber er sich vorhin so gefreut hatte. „Warum steigst du nicht in das hübsche Auto, das Daddy dir gekauft hat, und suchst dir einen Platz, wo du ein paar Stunden abhängen kannst? Aber … geh einfach, Connor.“


    Jetzt lachte er nicht mehr. Er schaute auf die Veranda hinaus, wo sich die Neuigkeit, dass die Party zu Ende war, wie ein Lauffeuer verbreitet hatte. Connor schluckte, seine Mundwinkel zogen nach unten. Sein zuvor trotziger Gesichtsausdruck zeigte eine Spur von schlechtem Gewissen.


    „Mom …“


    „Geh, Connor“, sagte Bess. „Du hast bekommen, was du wolltest, und nun geh.“


    Er ging. Innerhalb von fünfzehn Minuten war das Haus komplett leer. Sogar die Blonde war weg, aber Bess wusste nicht, ob Nick sie entlassen hatte oder sie einfach der Menge gefolgt war.


    Sie hörte, wie die Tür geöffnet und geschlossen wurde.


    „Nicht so nett, wenn es einen selber trifft, nicht wahr?“, fragte er.


    „Hast du es deshalb getan? Weil du denkst, ich schlafe mit Eddie?“


    „Ja. Deshalb habe ich es getan.“


    Sie drehte sich zu ihm um. „Nun, danke für deine Ehrlichkeit. Ich schlafe nicht mit Eddie.“


    „Aber das würdest du gerne.“


    „Oh, Nick.“ Bess seufzte und bedeckte ihre Augen für einen Moment mit den Händen. „Es ist so viel mehr als nur das.“


    „Das weiß ich“, sagte er nach einer Minute. Sie fühlte seinen Atem auf ihrem Gesicht und nahm ihre Hand herunter. „Und genau darum habe ich es getan.“


    Er küsste sie, oder sie küsste ihn. Es war egal. Sie gingen in ihr Schlafzimmer, wo er zögerte, bis sie seine Hände nahm und auf ihren Körper legte.


    Seine Zunge glitt an ihrem Hals entlang und bis zum Ausschnitt ihrer Bluse. Als er ihre Nippel fand, die sich ihm hart entgegenreckten, stöhnte er auf. Seine Hände glitten unter ihren Rock und umfassten ihren Po, zogen sie gegen die Beule in seiner Hose.


    Sein Verlangen berührte Bess, aber sie legte ihm die Hand leicht auf den Hinterkopf, bis er zu ihr aufsah. Er befeuchtete sich die Lippen, als er ihr in die Augen sah. Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und strich mit ihren Lippen über seine. So leicht, dass es mehr Atem als Berührung war.


    „Ich liebe dich“, sagte sie. „Ich glaube, ich habe dich geliebt, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Und ich liebte dich auch in den zwanzig Jahren, in denen ich nicht wusste, wo du bist. Ich werde nicht aufhören, dich zu lieben, Nick, egal, was passiert.“


    Er zitterte, zog sich aber nicht zurück. Dann schloss er die Augen, und sein Mund wurde zu einer dünnen Linie, als wenn ihre Wahrheit für ihn zu schwer zu ertragen wäre. Bess strich mit den Daumen über seine Wangenknochen bis zu seinem Mund. Sie hatte sich bereits jede Einzelheit von ihm eingeprägt, jede Kurve und Linie und Narbe, aber sie tat es jetzt noch einmal, langsam, mit ihren Fingerspitzen, denn sie wusste, dass es das letze Mal war.


    Als sie ihm das T-Shirt über den Kopf zog, bekam er sofort eine Gänsehaut. Sie wärmte ihn mit ihrem Atem. An seinem Schlüsselbein entlang, den Arm hinunter, dann den anderen, über seine Brust. Hinunter zu seinem Bauch, wo sie auf die Knie fiel und Knopf und Reißverschluss seiner Hose öffnete. Über seinen Schwanz, der sich ihr entgegenreckte, während sie ihm half, die Hose auszuziehen.


    Sie nahm ihn in den Mund, ihre Hände an der Wurzel seiner Erektion. Vorsichtig legte er seine Hände auf ihren Kopf, ohne zu schieben oder zu ziehen. Sie lutschte ihn vorsichtig, dann härter, so wie sie wusste, dass er es mochte. Seine Stimme brach unter der einzelnen Silbe ihres Namens.


    Ihr Mund und ihre Hände verwöhnten ihn, bis seine Finger sich in ihr Haar krallten und ihr Name zu einem Flehen wurde. Dann erhob sie sich und zog sich aus, während er sie mit glänzenden Augen beobachtete.


    Als sie nackt vor ihm stand, sagte sie: „Was siehst du nun?“


    Seine Hand strich über das auf ihre Schultern fallende Haar. Sie sah, wie er die Kurve ihrer Hüfte und ihres Bauchs in sich aufnahm, die kleinen silbernen Linien, die sie als Mutter auswiesen. Die Fältchen in den Augenwinkeln waren nie wichtig gewesen, bis Bess sie nun unter seinem Blick spürte.


    „Dich.“


    Es war eine süße Lüge, und eine, der sie nicht widersprach.


    „Ich sehe immer noch dich“, sagte Nick mit leiser Stimme.


    Sie streckte ihre Arme aus, und er zog sie mit sich aufs Bett, wo sie einander zugewandt lagen, die Beine miteinander verschlungen, die Finger verschränkt. „Sag mir, was passiert ist.“


    „Ich wollte direkt zu dir fahren, aber ich war auf der Party. Ich hatte was getrunken.“ Sein Lachen rauschte wie spitzenbesetzte Wellen um sie herum. „Wenn ich es nicht getan hätte, hätte ich dich wohl nie angerufen.“


    Sie hielt ihn fest.


    „Ich wollte ins Auto steigen und losfahren, einfach fahren. Um zu dir zu kommen. Ich konnte nur daran denken, endlich bei dir zu sein. Aber ich wusste, dass ich erst ausnüchtern musste. Also bin ich an den Strand gegangen. Ich dachte, wenn ich ein wenig spazieren ging, würde das helfen. Es war kalt, weißt du? Das Wasser war kalt. Ich dachte, wenn ich mir ein wenig davon ins Gesicht spritzen würde … eine Runde schwimmen würde. Das würde sicher helfen. Ich dachte, ich könnte einfach reinspringen, einmal nass werden. Ich dachte, es würde nur ein paar Minuten dauern und dann wäre ich unterwegs. Zu dir.“


    Seine Stimme klang leicht kratzig, und Bess spürte, wie Hitze aus ihren Augenwinkeln tropfte und zwischen ihre Lippen rann. Salzwasser. Immer Salzwasser.


    „Ich war dumm“, flüsterte Nick.


    „Du wusstest es nicht“, flüsterte Bess zurück.


    „Es hat mir die Füße unter mir weggerissen. Und alles, woran ich denken konnte, war, wie du da sitzt und auf mich wartest, und wie ich wieder einmal alles vermassel. Ich konnte nur daran denken, dass ich dich schon wieder im Stich ließ.“


    „Pst“, beruhigte sie ihn. „Gib dir bloß nicht die Schuld an allem.“


    Lange lagen sie schweigend nebeneinander.


    „Ich muss jetzt gehen“, sagte er schließlich.


    „Ich weiß.“


    Nick schüttelte den Kopf, sein Haar bewegte sich auf dem Kissen. „Ich will gehen. Es tut mir leid, Bess, es tut mir so leid, aber ich will.“


    Ihre Kehle war so eng, dass sie nicht sicher war, ob sie ihm würde antworten können, aber sie versuchte es trotzdem. „Das weiß ich auch, Nick. Ich weiß.“


    Bess war zum Meer geworden, brach sich immer wieder an den Felsen, ohne jemals zu zerbrechen. Ihre Liebe war auch wie das Meer, endlos und sich stets verändernd, und doch immer gleich.


    Er rollte sich auf sie und drang in sie ein, und sie hielt ihn solange sie konnte ganz fest, aber die Lust wollte sich nicht zurückhalten lassen, egal, wie sehr sie wünschte, sie nicht zu fühlen. Die Lust war ein Ozean, der sie umhüllte und ausfüllte, und zusammen schwammen sie darin, ohne sich zurückzuhalten.


    Sie wollte, dass er in ihren Armen einschlief, aber das war ein egoistischer Wunsch, den sie gleich beiseiteschob.


    „Es ist an der Zeit, Liebster“, sagte sie.


    „Ich weiß nicht, wie.“


    Bess küsste ihn. „Aber ich weiß es.“


    Sie ging mit ihm zum Wasser, das in Vorbereitung auf den Winter schon ganz kalt geworden war. Kleine Wellen tanzten um ihre Füße. Sie hielt seine Hand. Sie führte ihn ein paar Schritte weiter, bis das Wasser an ihre Knie spritzte. Ihre Zähne klapperten, als das Wasser ihre Oberschenkel erreichte, aber Bess drehte nicht um. Mit Nicks Hand in ihrer, tauchte sie tief in das kalte schwarze Wasser, das sie beide mit sich zog.


    


    

  


  
    

    46. KAPITEL


    Jetzt


    Zu ertrinken war nicht so leicht, wie sie gedacht hatte. Ihr Mund wollte sich nicht öffnen. Ihre Lungen wollten kein Wasser einatmen. Ihr Körper kämpfte ums Überleben.


    Nicks Lippen pressten sich in einem Kuss auf ihre, ein Kuss, der härter war als alle, die sie jemals bekommen hatte. Ihre Lippen öffneten sich, aber statt den Schlag seiner Zunge zu spüren, drückte sich Luft in ihre Kehle und ihre Lungen. Ihr Kopf durchbrach die Wasseroberfläche; prustend schlug sie mit Armen und Beinen um sich.


    Sie schwamm, bis die Wellen sie herumdrehten und sie über den Boden schrammte, Sand im Haar, in den Augen, im Mund. Sie schwamm, bis das Meer sie ans Ufer warf, wo sie schwer atmend liegen blieb, jeder Muskel schmerzte, ihre Finger und Zehen sich in den kalten, nassen Sand gruben und sie nicht wusste, ob sie lebte oder tot war.


    „Mom!“ Sie hörte zwei Stimmen nach ihr rufen, fühlte, wie mehr rauer Sand über ihrem Körper aufgewirbelt wurde, als ihre beiden Söhne sich neben sie knieten.


    „Mom, geht es dir gut?“ Connor schüttelte sie, seine Stimme zitterte vor Angst. „Mom, Mom, bitte, sag, dass es dir gut geht.“


    Er weinte, fiel Bess auf. Beide weinten. Ihre Söhne weinten, und so schob sie ihre eigene Trauer beiseite und setzte sich auf, zog die beiden in ihre Arme und versicherte ihnen, dass mit ihr alles in Ordnung sei. Dass sie sie nicht verlassen hatte, bevor sie dafür bereit waren.


    Sie schob die Trauer noch ein bisschen weiter von sich und ließ sich auf die Beine helfen.


    „Mir geht es gut“, sagte sie. „Geht schon mal ins Haus. Ich komme gleich nach.“


    Die beiden Jungs wollten sie nicht alleine lassen, aber sie bat sie eindringlich, und so gingen sie schon einmal vor. Bess schaute auf das Meer hinaus, das sich immer brach und doch nie zerbrach, und verabschiedete sich von ihrer Trauer, nicht für ihre Söhne oder für sich, sondern für Nick.


    Sie ließ ihn los.


    Von der Veranda aus beobachtete Bess die rotierenden Lichter der Strandwache, die den Sand in verschiedene Rot- und Blautöne hüllte. Connor hatte darauf bestanden, die Polizei zu rufen, und Bess hatte nicht widersprochen, auch wenn sie wusste, dass es zwecklos war. Sie hatte ihnen die Wahrheit gesagt, dass sie und ein Mann namens Nick Hamilton zum Schwimmen gegangen waren. Die Unterströmung hatte sie fortgerissen, aber sie hatte es geschafft, wieder ans Ufer zurückzukommen.


    Sie hatten nach mehr Informationen gefragt, von denen sie vorgab, sie nicht zu kennen. Wenn es weitere Fragen geben würde, würde sie sich damit später beschäftigen. Für den Augenblick saß sie in ihren ausgewaschenen Cardigan gehüllt auf der Veranda und sah zu, wie die Polizisten hin und her liefen und endlich den von ihren Autospuren zerfurchten Strand verließen.


    Aber auch eine solche Krise kann den Appetit von Teenagern nicht zerstören. Als Connor und Robbie sie gefragt hatten, ob sie sie zum Pizzaessen begleiten wollte, hatte sie dankend abgelehnt. Die gleiche Antwort hatte sie auf die Frage gegeben, ob sie irgendetwas brauchte oder jemand bei ihr bleiben solle. Sie hatten sie beim Wort genommen, der unerschütterlichen Sicherheit vertraut, dass Mütter immer recht haben, und hatten sie allein gelassen.


    „Bess?“


    Beim Klang von Eddies leiser Stimme drehte Bess zwar ihren Kopf, aber sie stand nicht auf. Allerdings rutschte sie ein Stück auf der Liege zur Seite, um ihm ein wenig Platz zu machen.


    „Robbie hat mich angerufen und mir erzählt, was passiert ist.“


    Bess steckte ihre kühlen Hände in die Hosentasche. Irgendetwas Weiches und doch Raues kitzelte ihre Hand. Sie schloss ihre Finger darum.


    „Er sagte … du warst mit Nick zusammen.“ Eddies Stimme wurde ganz weich. „Und dass er ertrunken ist.“


    Bess nickte. Sie zog die Muschel hervor, die Nick ihr gegeben hatte. Sie hatte ihr in den Daumen geschnitten, aber es kam kein Blut.


    Sie wartete auf die Fragen, die sie nicht würde beantworten können, aber Eddie stellte sie nicht. Er legte ihr einen Arm um die Schulter. Er gab ihr seine Wärme, und ihr Gesicht fand Trost an seiner Schulter.


    Sie weinte sehr lange, aber als sie nicht mehr weinen konnte, war Eddie immer noch da, wirklich und echt unter ihrer Wange. Er war ihr Freund. Sogar mehr als das, wenn sie wollte. Und auch wenn Bess nicht wusste, ob sie dafür schon bereit war, wusste sie doch, dass sie nicht mehr mit aller Macht dagegen ankämpfen würde.


    – ENDE –
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